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Kurzbeschreibung
DIE ERNTE

Es fällt vom Himmel und schlägt in den abgelegenen südlichen Appalachen ein.

Die Wurzeln des Alien finden im Wald durch die berauschende Zellaktivität des Humus und Lehms Nahrung. Die Kreatur ernährt sich von den sie umgebenden Organismen, erkundet sie, passt sich an sie an und verändert schließlich alle Lebensformen, auf die sie trifft. Pflanzen verwelken, Bäume verdorren, Tiere verändern sich zu verkrüppelten Monstern und Menschen werden sowohl mehr als auch weniger menschlich. 

Eine Psychologie-Professorin, die telepathisch veranlagt ist, ein dem Schnaps verfallener Bauer, ein reicher Bauunternehmer und ein verbitterter Einsiedler formieren sich zu einem ungleichen Team, um die außerirdische Kraft, die sich in die Stadt einschleichen will, zu stoppen.
Über Scott Nicholson:

Scott Nicholson ist ein internationaler Bestseller-Autor, der mehr als 20 Romane, 80 Kurzgeschichten, sechs Drehbücher und vier Kinderbücher geschrieben hat. Auf Deutsch erschienen sind u.a. die Romane »Entzweiung: Thriller«, »Die rote Kirche«, »Der Schädelring«, »Ressort: Verbrechen« und »Tote lieben länger« (alle drei Titel sind auch gemeinsam in der »Krimi Box« erhältlich) sowie die Kurzgeschichtensammlung »Tödliche Happen«. Seine deutsche Homepage ist www.hauntedcomputer.com/deutsch.htm.

Der Übersetzer:
Arnold Leitner lebt, schreibt und übersetzt in Österreich und Guatemala. 



Als eine Gruppe von Außerirdischen in der Nähe eines abgeschiedenen Dorfes in den Appalachen landet, müssen eine hellseherische Psychologie-Professorin, ein schrulliger Bauer und ein enttäuschter Industrietycoon zusammenarbeiten, um die Aliens zu stoppen. Denn in wenigen Tagen könnte eine Krankheit zur tödlichen Gefahr werden...
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PROLOG: DIENSTAG
 
Es fiel vom Himmel herab.
Der unbekannte Gegenstand schnitt eine heiße, grünlich-gelbe Scheibe in den dunklen Leib der Atmosphäre und jagte im Schutz der in der Abenddämmerung aufziehenden Wolken in Richtung Erde.
Mit Wucht stieß er in das verwitterte Granitgestein eines Berghangs in den Appalachen und pflügte sich durch den Boden, sodass kleinere Felsbrocken zur Seite spritzten, Reste von Farnkraut und Stücke von Baumstümpfen in die Luft flogen.  Von seiner brennend heißen Außenhaut stieg Dampf auf, der sich mit dem Abendnebel vermischte.  Das Ding im Inneren der Metallkapsel ruhte sich aus, denn es war vom Aufprall auf die Erde verletzt und von der langen Reise durch die Galaxien erschöpft.  
Es würde wieder zu Kräften kommen. Wie immer.
Der Regen begann zu fallen und prasselte auf die metallische Oberfläche der Kapsel. Eine Öffnung, aus der schwefliger Schaum tropfte, wurde sichtbar und eine dünne Antenne prüfte zitternd die Luft. Dann krümmte sie sich in Richtung Erde und untersuchte den Boden, um sicher zu gehen, dass ihr Instinkt sie nicht getäuscht hatte.
Bakterien. Protozoen. Aminosäuren. Leben.
Nahrung.
 


 
 
ERSTES KAPITEL
 
Tamara Leon rannte über den Parkplatz, während der Regen auf ihren Kopf und ihre Schultern niederprasselte.  Sie hatte gerade heute ihren Regenschirm nicht mitgenommen und sie verfluchte ihre eigene Nachlässigkeit. Der grimmige Wind der südlichen Appalachen zerfetzte zwar normalerweise ohnehin den dünnen Stoff von Regenschirmen und verbog ihr Metallgestänge, aber so hätte sie wenigstens einen kleinen Talisman zum Schutz vor den Regengöttern ihr Eigen nennen können.
Schnell steckte sie den Schlüssel in das Türschloss ihres Toyotas, riss die Autotür auf und ließ sich auf den Fahrersitz fallen, während der Regen weiter auf das Autodach trommelte. Tamara schlug die Türe zu und wartete einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen. Ihre Ledertasche war mit Wasserflecken übersät.  Sie warf einen prüfenden Blick in den Rückspiegel. Hatte sich die warnende Stimme wieder in ihren Augen versteckt? 
Nein, nur Augen.
Mit einem Ärmel ihres Mantels wischte sie energisch ein Sichtfenster in die innen beschlagene Windschutzscheibe. Die ordentlichen, quadratischen und massiven Ziegelgebäude der Westridge University umsäumten den Parkplatz.  Die Uni versprühte den Charme eines rustikalen, pfeifenrauchenden Hausmeisters.  Durch ihre Hallen wehte nicht das leiseste Lüftchen wissenschaftlichen Disputs, außer wenn Tamara eine ihrer spektakulären Psychologietheorien vom Stapel ließ.  Zum Beispiel über die Existenz von übersinnlicher Wahrnehmung.
Sie startete den Motor und drehte die Heizung voll auf, um für die lange Fahrt in die Berge gewappnet zu sein. Es regnete noch immer wie verrückt. Wenigstens schneite es nicht. Denn dann würde aus der halbstündigen Fahrt eine zwei- oder dreistündige Tortur. Tamara rollte aus ihrer Parklücke, während die Scheibenwischer ihres Autos versuchten, der Wassermassen Herr zu werden.
Sie schob eine Kassette in ihr altmodisches Autoradio, Wild Planet von den B-52´s. Sie legte Kilometer für Kilometer zurück und sang laut mit Cindy und Kate mit, während die beiden im Duett vor sich hin kreischten. Wahrscheinlich dachten die anderen Autofahrer, die sie überholten oder ihr entgegenkamen, sie sei betrunken, denn sie hüpfte in ihrem Autositz zur Musik auf und ab und bewegte ihren Kopf rhythmisch hin und her. Aber so versuchte sie nur einen anstrengenden Arbeitstag hinter sich zu bringen.
Diese Zeit gehörte nur ihr alleine. Hier war sie nicht mehr Frau Professor Leon und sie war noch nicht "Mami" oder "Liebling", wie sie in einer halben Stunde genannt werden würde. Und jede Minute, die sie außer Haus verbringen konnte, bedeutete auch eine Verschnaufpause von den zunehmend grausamen Schmähungen, die ihr Robert an den Kopf warf. Sie konnte wenigstens so tun, als ob ihr Zuhause ein glückliches wäre.
Manchmal überkam sie der Gedanke, dass sie ihr ganzes Leben lang nur verschiedene Rollen gespielt hatte. Wildfang, Sportskanone, Abschlussredner an ihrer Universität, Ehefrau, Professor, Mutter, unentdeckte Hintergrundsängerin der B-52´s.  Alles, nur nicht Papas Liebling. Das Einzige, was sie jemals sein wollte, aber nie sein konnte.
Surrend fraßen ihre Reifen Kilometer für Kilometer und schon bald hatte sie den Stadtrand von Windshake erreicht. Sie fuhr an einem weiß getünchten Motel vorbei, das über dem Abgrund einer Klippe thronte. Vor der Rezeption stand ein schwarzer Plastikbär, der seine Pfoten in den Regen streckte. Er trug ein schwarzes T-shirt mit der weißen Aufschrift "Johannes 3:16".  An den meisten Tagen hatte sie von hier einen wunderschönen 180 Grad-Panoramablick auf die untenliegenden Täler.  Aber heute sah sie nur Nebel, der die Berge wie eine graue Wolldecke einhüllte. Sie hatte gerade die Gemeindegrenze überquert, als sich die düstere Stimme in den Tiefen ihres Schädels wieder zu Wort meldete. 
Shhhh, sagte sie ganz leise, so als ob sie sie beruhigen wollte. Oder um sie einzulullen und in trügerische Sicherheit zu wiegen. Aber ihr Verteidigungswall gegen die innere Stimme stand felsenfest, wie eine Chinesische Mauer gegen die heranstürmenden mongolischen Horden. Es gab keine innere Stimme. Hatte Robert ihr das nicht schon dutzendfach gesagt, jedes Mal ein bisschen bestimmter und eindringlicher als das Mal zuvor?  Hieß es nicht, dass Menschen mit übersinnlichen Wahrnehmungen verrückt waren?
Sie fuhr an einem Obstverkaufsstand, der unter einem Felsvorsprung kauerte, vorbei. Durch den dünnen Maschendraht, der vor dem Eingang zu dem Obststand gespannt war, drang das letzte Flackern des schwachen Tageslichts und strich über ein Regal mit Honiggläsern, auf denen sich das Licht wie goldgefärbte Augen spiegelte. Tomahawks aus Gummi und burgunderrote Maiskolben hingen von den Dachsparren. Eine lebensgroße Puppe eines typischen Hillbillys einer amerikanischen Kleinstadt, mit einem Maiskolben als Pfeife, die aus dem buschigen schwarzen Bart ragte, saß unter einer Plastikplane in einem Schaukelstuhl und fixierte mit ihrem aufgenähten Gesicht die Landstraße.
Maisbauern und Barn Dance, Kirchenaktivitäten und Strickmuster. Kuhweiden und Maisfelder. Lagerhallen für Burley-Tabak und Läden mit Kunsthandwerk. Windshake war kein amerikanischer Schmelztiegel, sondern eher ein großer, schwarzer Siedekessel, in dem man seine geschlachteten Schweine abbrühte. 
Der malerische Charme des Lebens in einem Bergdorf war bereits nach wenigen Monaten verflogen gewesen. Ein ziemlich großer Unterschied zu Chapel Hill. Die Gesellschaft dort hatte internationales Flair und war ein sprudelnder Quell von neuen Ideen. Dort trafen sich die Leute in Kaffeehäusern und Bars um über Sartre und Pollock zu diskutieren, über Camus und Marxismus. Hier tranken die Leute auf dem Parkplatz eines Motels Branntwein aus Plastikbechern und unterhielten sich über Radkappen. Sie war sich nicht sicher, welche Art des Lebens sie für attraktiver halten sollte.
Das leise zischende Geräusch machte sich wieder auf den Weg durch die Windungen ihres Gehirns: Shhhhh.
Nein. Sie hörte keine telepathischen Signale. Ihre innere Stimme sollte schweigen. Denn sie war ja nicht echt, nicht wahr?
Tamara drehte ihr Radio noch ein Stückchen lauter und Fred Schneider fantasierte in seinem amphetamingeschwängerten Sprechgesang  über ein Mädchen vom Planeten Claire. Sie bog in die enge Straße ab, die in ihre Wohngegend führte, eine kleine Ansammlung von Häusern am Fuße eines Berghanges. Je näher sie zur Auffahrt ihres Hauses kam, desto mehr krampfte sich ihr Magen zusammen, so als ob ihr Körper bereits eine neuerliche Auseinandersetzung vorausahnen würde. Wie würde es heute sein, kalte Gleichgültigkeit oder siedend heißer Zorn? 
Denk positiv.
Wenigstens hatte Rob hier einen Job und ihre Familie war relativ sicher. Sie konnte sich glücklich schätzen, dass sie die Stelle in Westridge gefunden hatte. Auch wenn sie dafür ihre Stelle als Assistentin an der University of North Carolina aufgegeben hatte, wo sie als Zukunftshoffnung im Institut für Psychologie gegolten hatte.
Denk nicht mehr dran. Robert wollte dort bleiben, wollte, dass du Karriere machst. Das hatte er zumindest gesagt. Wahrscheinlich war dort der erste Riss in ihrer Beziehung entstanden, der kleine Rinnsal, aus dem schließlich ein reißender Fluss geworden war. 
Sie hatte lang genug zugesehen, wie sein Gesicht immer länger und älter wurde, als er Tag für Tag erfolglos von der Arbeitssuche nach Hause kam, müde und ausgelaugt davon, Demobänder an die verschiedenen Radiosender in Piedmont zu schicken und die Anrufbeantworter der Programmverantwortlichen vollzusprechen. Verärgert über die Jungspunde, die zwar die neuen Medien beherrschten, dafür aber nicht in der Lage waren, einen talentierten Radiosprecher von einem unfähigen zu unterscheiden.
Als Robert ein Angebot für eine Stelle bekam, hatte sie entschieden, dass es für sein Selbstwertgefühl und ihr gemeinsames Glück besser wäre, wenn sie hierher ziehen würden. Für sie selbst hatte es eine Gehaltseinbuße bedeutet und auch mit Roberts Arbeitslohn stieg das gemeinsame Haushaltseinkommen nur unmerklich an. Das Opfer, das sie erbracht hatte, wurde jedoch mit mürrischem Ressentiment vergolten. Dazu kamen bei ihr Schlafstörungen und dauernde Kopfschmerzen, die ihre Situation auch nicht besser machten. 
Und alles nur, weil sie so dumm gewesen war und ihrem Mann die Vermutung, dass sich ihre innere Stimme wieder bei ihr meldete, mitgeteilt hatte. 
Die Stimme kam wieder, lauter und diesmal weiter in die Länge gezogen: Shhhhuuu.
So, als ob ihre innere Stimme eine neue Sprache ausprobieren oder eine längst vergessene wieder in Erinnerung rufen wollte.  
Sie bog in ihre Hausauffahrt und versuchte die quälende Stimme in ihrem Kopf aus ihren Gedanken zu verbannen. Denk an was Schönes. Es war ein hübsches Haus aus hell gebeiztem Zedernholz mit Verzierungen aus dem rötlichen Holz des Mammutbaums. Keine Garage, aber sie hatten drei Schlafzimmer und zwei Bäder. Ein ganz normales Haus, in dem man vor dem Bösen sicher war und Ehefrauen nicht verrückt wurden. 
Und wir können die Raten bald abzahlen, in … ehm… vielleicht neununddreißig Jahren.
Tamara sah sich plötzlich als siebzigjährige, alte Frau mit einem von der Arbeit und täglichen Anstrengung gekrümmten Rücken. Sie sah sich auf einer karierten Couch liegen und konnte riechen, wie ihr Geruch nach alterndem Fleisch die Luft erfüllte. Robert war weg, vielleicht mit einer anderen Frau verheiratet, die keine Visionen und keine Stimmen in ihrem Kopf hatte. Katzen. Sie würde einen Haufen Katzen brauchen, das passte zum Klischee einer alten, verrückten Witwe.
Sie erschauderte bei dem Gedanken und blickte durch das Fenster in die hell erleuchtete Küche. Ein plötzliches Glücksgefühl durchströmte sie und die Gedanken an das Ende ihrer Existenz fielen von ihr ab wie die Blüten von einem sturmgebeutelten Pfirsichbaum.
Kevin und Ginger saßen am Küchentisch und waren mit ihren Hausaufgaben beschäftigt. Kevin sah mit seiner schmalen Nase, dem gelockten Haar und den flinken, braunen Augen so sehr seinem Vater ähnlich. Ginger hingegen war eine Miniaturausgabe von Tamara. Ginger hatte auch blondes Haar, aber es war ein bisschen rötlicher als das ihrer Mutter. Sie hatte dieselben abstehenden Ohren wie ihre Mutter und ihr glattes Haar war hinter die Ohren gekämmt. Aber so sehr Tamara ihre abstehenden Ohren auch gehasst hatte, so hatten die ihrer Tochter etwas Entzückendes. Tatsächlich vervollständigten sie Gingers breites, ausdrucksstarkes Gesicht. Und ihre Lippen waren voll und rund, genau von der Sorte, für die jeder Mann alles geben würde, nur um sie einmal küssen zu können. 
Denk nicht schon wieder an die Zukunft. Besser du genießt, was du hast, denn schon im nächsten Augenblick kann dir alles genommen werden.
So wie ihr der Vater genommen worden war.
Da sie nicht auf ihre innere Stimme gehört hatte.
Denk an was Schönes, verdammt.
Sie hupte, winkte, sprang aus dem Auto und rannte zur Eingangstür, während der Regen in seinem unermüdlichen Rhythmus auf ihren Kopf und ihre Schultern tropfte. Die Kinder erwarteten sie schon im Haus und schlüpften für die erste, stürmische Umarmung unter ihren nassen Mantel. 
»Hallo, ihr Süßen«, sagte sie. »Was habt ihr heute in der Schule gelernt?«
Kevin hüpfte aufgeregt auf und ab. »Beim Kickball habe ich heute drei Home-Runs gemacht. Wir mussten in der Turnhalle spielen, weil es so stark geregnet hat, und alles, was ich für einen Home-Run machen musste, war den Ball auf die Zuschauertribüne zu schießen. Mann, heute hab ich ihnen gezeigt, wer der Chef der Klasse ist!«
Kevin hob seine Zeigefinger so, als ob sie zwei Colts wären, tat dann so, als ob er den Rauch von seinen Fingerspitzen wegblasen würde und steckte dann seine imaginären Waffen zurück in ihre Halfter.
»Ah – wow, du Sportskanone.« Tamara streichelte Gingers weiches Haar. »Und wie war´s bei dir, mein Schatz?«
Ginger blickte auf und strahlte ihre Mutter mit ihren grünen Augen an. »Ich habe einen Farbstift gegessen.«
»Ach du meine Güte! Ab mit dir ins Badezimmer und putz dir sofort die Zähne!«
»Es tut mir leid, Mama«, sagte Ginger, aber Tamara wusste, dass es ihr nicht wirklich leid tat. Sie wartete, bis Ginger im Badezimmer verschwunden war, und lachte dann leise über ihre Tochter.
»Hat Papa angerufen?«, fragte sie Kevin.
»Nicht seit wir aus dem Bus gestiegen sind.«
Tamara schaute auf die Uhr. Zwanzig nach fünf. Roberts Schicht endete um zwei, und die Produktion seiner Sendungen dauerte normalerweise höchstens ein paar Stunden. Sie sollte sich aber trotzdem wirklich keine Sorgen machen. Er war ein großer Junge. Er würde schon kommen.
Er würde sie nicht im Stich lassen. Nicht so wie …. 
Da war sie wieder, die innere Stimme. Nun, kein Wunder bei diesem grauenhaften Wetter. Und der Gedanke an die Vergangenheit heitert dich kein bisschen auf.
»Liebling, kannst du aus der Waschküche etwas Kleinholz holen?«, fragte sie Kevin. »Ich mache uns ein schönes Feuer im Kamin und dann gibt´s eine heiße Schokolade für alle.« 
In Vorfreude auf das süße Getränk jauchzte Kevin auf, sprang auf seine Beine und rutschte in seinen Socken über den Eichenboden.
Tamara stellte den Wasserkessel auf und suchte im Schrank nach den Tassen, als das Flüstern plötzlich wieder da war. 
Shu-shaaa.
Geschmeidig wie eine Schlange bohrte sie sich auch in die hinterste ihrer Gehirnwindungen.
»Nein«, sagte sie und schlug die Tür des Küchenschranks zu. Sie hatte absolute nichts gehört. Denn es gab keine innere Stimme.
Besonders diese nicht, die diesen seltsamen Zischlaut von sich gab, der sie wie ein krankheitsgeschwängerter und todesbringender Wind bis auf die Knochen erschaudern ließ.
Als Robert zehn Minuten später in die Hauseinfahrt bog, hatte sie noch immer nicht ihre dunkle Prophezeiung abschütteln können. 
Denk an was Schönes. Für die Kinder. Für ihn. Für dich selbst.
»Sieht aus, als hättest du einen anstrengenden Tag gehabt«, sagte sie, als Robert sich mit den Ellbogen zuerst durch die Tür zwängte, auf den Armen Kopien von Radiosendungen, Kassetten und feuchten Umschlägen aus Manilapapier.
»Absolut«, sagte Robert. Er beugte sich vor um sie zu küssen. »Aber die Sonne kommt gerade durch die Wolken hindurch.«
Sie musste also nur positiv denken! »Hmmm. Noch so ein Kuss und ich bekomme einen Sonnenbrand.«
Er zwinkerte. »Später, wenn es dunkel ist.«
»Ist das deine Vorhersage?«
»Nein, Liebling, das ist ein Versprechen!« Er lud seine Arbeitsutensilien auf dem Sofa ab und setzte sich hin. Sofort war er in seiner eigenen Welt und beschäftigte sich intensiv mit einigen Werbeprospekten.
Tamara klopfte auf den Tisch. »Hallo? Fragst du gar nicht, wie mein Tag war?«
»Sicher. Stell dir vor: Für das Blütenfest möchten sie im Baumarkt eine extra Kampagne starten.«  Er summte eine noch nicht ganz ausgereifte Melodie und sagte dann in seiner Radiostimme: »Der Frühling ist da und die Vögel singen, Zeit zum Putzen, Waschen und Besen schwingen. Klingt gut, nicht wahr?«
»Mein Tag war schön. Ich habe bewiesen, dass es keine übersinnlichen Wahrnehmungen gibt.«
»Wie bitte?«
»Mein Mann kann nicht einmal meine Lippen lesen, wie soll er da meine Gedanken lesen können?«
»Entschuldige!« Robert legte seine Blätter zur Seite, ging zu ihr und massierte ihr den Nacken. »Ich hätte Angst davor, deine Gedanken zu lesen. Aber ich kann die Sprache deines Körpers lesen wie ein offenes Buch. Jede einzelne Seite.« Er wanderte mit seinen Händen immer tiefer, musste aber damit aufhören, als Kevin mit einer Ladung Holz ins Zimmer kam.
»Hat sich deine innere Stimme wieder gemeldet?«, flüsterte Robert ihr zu.
Sie blickte ihn nicht an und nickte dann schwach. Dies war einer der wenigen Momente, in denen sie wünschte, lügen zu können. Er nahm seine Hände von ihren Schultern, die Zimmertemperatur fiel augenblicklich um zehn Grad und die Hausarbeit gewann plötzlich an Bedeutung.
Tamara und Kevin nippten an ihrer heißen Schokolade und kümmerten sich um das Feuer, während Robert mit dem Abendbrot begann. Nach dem Essen setzte sich Tamara mit einem Stapel von Aufsätzen ihrer Studenten an den Küchentisch. Aber sie war unkonzentriert und ihr Blick wanderte immer wieder zum Fenster. Die Welt da draußen war rau, grau und hässlich. Der Regen floss in silbernen Bächen die Fensterscheibe hinab. Die Wassermassen wirkten bedrohlich auf Tamara, so als ob sie in das Haus kommen und es sich dort gemütlich machen wollten.
So als ob dünne Finger ans Glas kratzten, kratzten und wieder kratzten und nach einem Sprung in der Scheibe suchten.
Und das Geräusch, das das Wasser machte: shu-shaaa, shu-shaaa.
Sie drehte ihren Stuhl so, dass sie statt dem Fenster die Wand anblickte und nicht mehr an das Wetter dachte. Ein Sturm war in dieser Jahreszeit in Windshake keine Ausnahme, sondern eher die Regel.  Sie versuchte sich einzureden, dass alles in Ordnung war, dass ihre Familie in Sicherheit war. Alle waren geborgen und bald würden sie schlafen gehen.
Glücklich, glücklich, glücklich. 
Aber ihre innere Stimme ließ sie nicht los, beschäftigte ihre Gedanken und beunruhigte ihr Herz. Der leise Flüsterton verfolgte sie noch den ganzen Abend und sogar bis in ihren unruhigen Schlaf hinein. Im Bett aber blieb zwischen ihrem Körper und dem ihres Mannes eine meterbreite Schicht aus Eis.
 
###
 
Ralph Bumgarner schwenkte ein Einweckglas in der Hand und hielt es in das Licht der Sonnenstrahlen, die durch die kahlen Äste einiger Eichen brachen. Ralphs Gesicht bestand hauptsächlich aus Ohren, Zähnen und einer großen Nase. Sein Kopf schien vor allem dafür da zu sein, eine Baseballkappe, auf der ein Schriftzug des Kautabakherstellers Red Man prangte, zu tragen. Wie ein Wissenschaftler, der ein Reagenzglas betrachtet, kniff er die Augen zu und schwenkte das Einweckglas nochmals hin und her. Bläschen stiegen im Glas empor und blieben an der Oberfläche der Flüssigkeit stehen.
»Froschaugen, so wie immer«, sagte Don Oscar Moody. »Und wenn du es anzündest, brennt es mit einer blauen Flamme. Das sind die besten Qualitätsmerkmale.«
»Man kann heutzutage nicht vorsichtig genug sein. Versteh mich richtig, es ist nicht persönlich gemeint. Immerhin kaufe ich schon seit sechs Jahren bei dir. Aber jeder macht mal einen Fehler.«
»Bei mir ist Qualität eine Frage der Ehre.« Don Oscar tippte sich zweimal mit seinem Zeigefinger auf den Brustkorb. Seine Freunde sagten ihm, dass er wie Mister Magoo aussehe, weil er einen kugelrunden Kahlkopf und eine Knollennase hatte. Was sollte ihn da stören, dass die fein verzweigten Äderchen seinem Gesicht vom ewigen Kosten seines eigenen Produkts eine rötliche Färbung verliehen? Er hatte sich ohnehin nie um sein Aussehen gekümmert und was Ralph betraf, so schlug er ihn in diesem Punkt immer noch um Längen. »Schon seit Generation ist meine Familie in diesem Geschäft.«
»Und ihr könnt stolz darauf sein«, sagte Ralph und schwenkte das Glas noch einmal. »Aber man hört so Geschichten. Dass man blind davon werden kann oder so.«
Don Oscar stampfte mit seinem Gummistiefel auf den Erdboden. In der Not schmeckt jedes Brot. »Also, dann komm her und pass mal auf«, sagte er und packte Ralph an der Schulter. 
Er führte Ralph in sein Gartenhäuschen. Der steinerne Sockel des Hauses war dicht mit grünem Moos bewachsen, die Nut und Feder-Bretter der Seitenwände waren von der Holzfäule bereits schwarz. Die zwei Männer blinzelten, als sich ihre Augen an das schwache Licht gewöhnten, das durch die Türöffnung drang. Der süße Geruch von gärender Getreidemaische erfüllte den Raum.
Das Gartenhaus war an einer Seite in den Hügel hinein gebaut worden. Ein steinernes Wasserbecken befand sich etwas über dem Häuschen am Rande des Hügels und über eine hölzerne Rinne, von der immer wieder feine Tropfen auf den Boden fielen, wurde Wasser in den Raum geleitet. Der erdige Boden, vom tropfenden Wasser aufgeweicht, war ein Sumpf voller Stiefelabdrücke. Eine Reihe von hölzernen Fässern war an einer Seite des Gartenhäuschens aufgestellt.
In der Mitte des Raumes stand ein großer Apparat, der wie eine Kreuzung von einer zerlegten Waschmaschine und einem UFO aussah und aus dessen Metallkörper gewundene Rohre wie heiße Kupferwürme herausragten. Die Rohre schlängelten sich den Raum entlang und am Ende des Rohrs tropfte eine klare Flüssigkeit in eine Glasflasche auf der anderen Seite des Raumes.  Ein Feuer flackerte unter dem Gestell und warf Schatten an die Wände. Das Ende des Rohrs rülpste heißen Dampf aus.
»Was für eine Schönheit,« sagte Don Oscar, und dabei strahlte er wie ein stolzer Vater, dessen Sohn soeben zum Präsidenten gewählt worden war. »Und alles ohne auch nur ein Gramm Blei.«
Was nicht der Wahrheit entsprach. Die Rohrverbindungen waren mit Blei verschweißt. Aber im Vergleich zu dem Gift, das viele seiner Konkurrenten, die Autokühler als Kondensatoren verwendeten, zusammenpanschten, verdiente sich Don Oscar geradezu eine Anerkennungsmedaille der Lebensmittelaufsichtsbehörde.
Don Oscar deutete auf die schwarzen Ecken an der Decke des Gartenhäuschens. »Und hier ist meine jüngste Erfindung. Hab´ das Ofenrohr in vier Teile geteilt – so verteilt sich der Rauch gleich besser. Jetzt macht die Behörde ja schon mit Helikopter Jagd auf uns. Zwei der Rohre verlaufen zwanzig Meter unter der Erde und kommen unter dem Lavendelgebüsch heraus. Es ist zwar eine Scheißarbeit, alle paar Monate den Ruß aus den Rohren zu putzen, aber der Rauch wird mich so nie verraten.«
Ralph nickte voller Bewunderung, während sich seine abstehenden Ohren leicht im Wind bewegten.  »Das FBI sucht hier vor allem nach Marihuana, jetzt wo die Hippies endlich kapiert haben, dass sie die Scheiße auch hier in der Wildnis anbauen können.«
Don Oscar zuckte bei der Erwähnung seiner etwas anderen Konkurrenz merklich zusammen. »Ich hab das Zeug einmal probiert und sogar daran gedacht, auch in das Geschäft einzusteigen. Hab´ gehört, dass man nicht schlecht dabei verdienen kann. Aber wer will schon mit ein paar stinkenden Hippies Geschäfte machen?«
»Nun, man sagt, dass man manchmal mit der Zeit gehen muss.«
Ralph fuhr mit seiner Zunge über seine Hasenzähne. Seine kleinen Augen funkelten in der Dunkelheit. »Aber ich selbst glaube ja eher an die Tradition.« 
»Du sagst es, alter Knabe.« Don Oscar nahm ein Einweckglas von einem Regal, das unter dem vernagelten Fenster verlief. Ralph konnte seine Verzweiflung kaum verbergen, als Don Oscar den Schraubverschluss fest verschloss. 
»Ich zeig dir was«, sagte Don Oscar. Ralphs Gesicht sackte vor Enttäuschung in sich zusammen. Don Oscar führte ihn zu einem der Fässer. In diesem Moment rollte ein leises Donnergrollen durch die Berge und ließ die Wände des Gartenhäuschens erzittern.
»Zieht wohl ein Gewitter auf«, sagte Ralph. »Und ich bin zu Fuß da.«
»Das war kein Donner. Die Kerle sprengen schon wieder am Sugarfoot. Wenn die so weiter machen, sprengen sie den ganzen Berg noch zu Schotter.«
Don Oscar hob den Sperrholzdeckel von einem der Fässer, ließ ihn dann aber schnell wieder zufallen. Ein widerlicher Gestank erfüllte die Luft.
DAS sollte Ralph besser nicht sehen, dachte Don Oscar. Verdammtes Opossum, das hier hereingekrochen und dann natürlich krepiert ist. Der Gestank wird schon vergehen. Wenigstens ist es glücklich gestorben.
Er ging zum nächsten Fass, nahm den Deckel herunter und ging dann zur Seite, damit Ralph besser sehen konnte.
»Schaut aus wie zähes Teer oder flüssige Kuhscheiße«, sagte Ralph.
»Das ist erstklassige Stammwürze, mein Freund. Daraus wird dann das Wässerchen destilliert, das dir so große Freude bereitet.« 
»Und warum zeigst du mir die Scheiße?«, fragte Ralph, verzog sein Rattengesicht und trat einen Schritt zurück.
»Damit du das Endprodukt so richtig schätzen kannst. Und nicht wegen des Preises herummeckerst. Wenn du nämlich wirklich einen Rausch willst – und ich rede nicht von einem leichten Rausch, sondern so, dass du wie ein Stein daliegst und weder Arme noch Beine bewegen kannst – dann tauch dein Glas da hinein und nimm einen kräftigen Schluck.«
Ralph näherte sich zögerlich und blickte in die Finsternis der gärenden Maische, als ob er aus deren Oberfläche seine Zukunft herauslesen wollte.
»Das ist eine eigene Wissenschaft, weißt du?«, sagte Don Oscar, vom Probieren gesprächig geworden. »Vergäre Zucker zu Ethanol, destilliere es um es zu reinigen und erhitze es langsam, denn sonst wird es zu wässrig. Ja, ich könnte wirklich ein Buch darüber schreiben.«
Man merkte Ralph an, dass er sich einen Scheißdreck dafür interessierte, wie aus Getreide Alkohol gemacht wurde. Vielmehr sorgte er sich um das Wann. Ein erster leichter Schüttelfrost ließ seinen Körper erbeben und aus jeder einzelner Pore seiner teigigen Haut drangen kleine Schweißperlen.  Er brauchte jetzt dringend einen Drink oder er würde hier direkt auf dem Lehmboden des Gartenhäuschens ins Delirium tremens fallen.
Aber wenn du auf Pump kaufst, besonders wenn du nicht weißt, ob du jemals bezahlen können wirst, dann ist es besser das Maul zu halten und höflich im richtigen Moment zu nicken. Sonst muss ich hier noch länger rumstehen. Das ist ja verdammt lustig – rumstehen, haha, ich will lieber Rum trinken.
Ralph zeigte mit seinem Finger auf etwas im Inneren des Fasses. Es sah aus wie ein farbloser, pulveriger Faden, der sich wurzelförmig bis in das Fass hinein ausbreitete. »Was zur Hölle ist denn das?«
Don Oscar beugte sich über den Rand des Fasses, um besser sehen zu können. »Irgendein Pilz oder eine trockene Flechte, würd´ ich sagen. Ist aber weiter nicht schlimm. Der Alkohol tötet alle Keime ab.«
»Eine trockene Flechte bei der Feuchtigkeit hier drinnen?«
Don Oscar griff in das Fass hinein und berührte das herabhängende Etwas. Es fühlte sich schwammig an und zerbröselte leicht. Don Oscar rieb seine Finger aneinander und verteilte so grüne und weiße Staubpartikel auf die Maische im Fass.
»Riecht komisch«, sagte Don Oscar und roch an seinen Fingern wie ein Sommelier, der einen edlen Wein prüft.
»Wie dem auch sei, Alter. Krieg ich jetzt meinen Krug? Du weißt ja, sonst fang ich noch mehr zum Zittern an.«
Don Oscar wusste genau, wie das war, wenn Ralph kurz vor dem Zusammenbrechen war. Genau deshalb ließ er ja Ralph so lange warten. Hier, wo sich Fuchs und Hase gute Nacht sagen, gab es ja sonst keine Abwechslung. »Wann kannst du zahlen?«
Ralphs Augen wurden kohlrabenschwarz. »Ich krieg´ meine Invaliditätsrente am Ersten, wie immer.«
»Und wer sagt mir, dass du nicht schon in der Moose Lodge alles für Bier ausgeben wirst, bevor du mich bezahlst?« Don Oscar rieb seine Finger an seinem Flannelhemd. Der Schimmel - oder was auch immer es war - ließ seine Finger jucken. 
»Ich versprech´s, Don Oscar.«
Don Oscar schmunzelte im Geheimen. Es war ihm ziemlich egal, ob Ralph zahlte oder nicht. Sein kleines Unternehmen stand auf sicheren Beinen, er hatte kaum Unkosten und sein Gewinn war noch dazu steuerfrei. Ein bisschen Großzügigkeit hier in den Bergen konnte er sich schon leisten. »Hier, für dich, Ralphie.«
Ralph nahm Don Oscars Hand, öffneten die Finger des Schwarzbrenners, der den Krug noch festhielt, drückte das Gefäß an seine Brust und rannte zur Türe, wobei er fast auf dem rutschigen Boden zu Fall kam.
Wie ein Eichhörnchen, das sich eine Eichel schnappt. Don Oscar sah vom Gartenhäuschen aus zu, wie sich Ralph kurz mit dem Deckel plagte und dann den Krug gierig an seinen Mund führte. Ralphs Red Man-Kappe rutschte fast von seinem Kopf, aber der Klettverschluss blieb an seinem Kragen hängen. Der Schirm seiner Baseballkappe zeigte schief zu den Baumwipfeln. Wegen seiner Gier lief etwas von dem Schnaps sein stoppeliges Kinn hinab und hinterließ nasse Flecken auf seinem Hemd.
Mit dem Ärmel seines Hemdes wischte sich Ralph über den Mund und steuerte auf den Wald zu. Ralph verschwand zwischen den fahlen Bäumchen und den grau gesprenkelten Baumstümpfen der Eichen. Don Oscar hörte noch ein Weilchen wie Ralph durch das trockene Laub stapfte, dann wurden seine Geräusche leiser und vermischten sich schließlich ganz mit dem Trillern der Zaunkönige und dem Schnattern der Eichhörnchen. 
Don Oscar überprüfte die Druckanzeige an seinem Destillierapparat und gab noch ein bisschen Brennholz in das Feuer. Das würde für den ganzen Abend reichen. Seine ganze Hand juckte wie verrückt und er fühlte, wie sich heftige Kopfschmerzen wie ein schweres Gewitter ankündigten. Vielleicht sollte er besser nach Hause gehen und sich ein wenig hinlegen. Genevieve sollte ihm einen Teller heißer Suppe machen und ein Aspirin gegen die Kopfschmerzen geben.
Er schloss die Tür zu seinem Gartenhäuschen und sperrte sie ab. Dann ging er den Pfad zu seinem Haus. Auf halbem Weg fühlte sich sein Kopf so an, als wäre er in einen Schraubstock gespannt, und es kam ihm so vor, als ob er Halluzinationen hätte. Die Bäume waren viel zu grün und die spärliche Vegetation des Frühlings flimmerte, obwohl gar kein Wind ging. Vielleicht war ja sein letzter Brand ein bisschen zu stark geraten. 
 
###
 
Genevieve Moody blickte von ihrer Arbeit an einer Steppdecke auf und schaute aus dem Fenster, um zu sehen, ob ihr Mann schon von seinen Geschäften zurückkam. Sie vertraute Ralph Bumgarner überhaupt nicht. Aber Donnie passte schon auf sich auf. Das war schon immer so gewesen und er hatte schon mit ganz anderen Typen als Ralph Geschäfte gemacht. 
Es waren die letzten Wintertage, die Bäume waren noch kahl und von Blüten war noch kaum etwas zu sehen, aber der Geruch nach frischem Kiefernharz kam durch ihre geöffnete Türe. Die Bäume würden jeden Moment ausschlagen und die kleinen schwarzen Wolken am Himmel kündigten den nächsten Sturm an. Es war Gott, der Seine Gießkanne über die Erde schwenkte, um sie für den kommenden Frühling vorzubereiten.
Die letzte Masche ist ein bisschen zu locker geraten, aber es ist ja eine Steppdecke. Schließlich sind es ja die Falten und die losen Fäden und was weiß ich, die eine normale Decke erst zu einer Steppdecke machen. Und so merkt man erst, dass es echte Handarbeit ist, und das verkauft sich im Handwerksladen besonders gut.
Vielleicht würde sie diese Steppdecke verschenken anstatt sie zu verkaufen. An Eula Mae oder an eines der Mull Kinder, die hatten weiß Gott jede Hilfe nötig, die sie kriegen konnten. Und sie brauchte ja das Geld nicht wirklich, solange Donnie mit seinen Geschäften so erfolgreich war.
He, Fräulein Nadel, musst mir ja nicht so in meine Finger stechen. Könnte man ja glatt denken, dass du von meinem Blut lebst, so wie du tust. 
Sie konnte Donnie noch nicht sehen. Vielleicht war ja Ralph auf ein schnelles Geschäft aus oder hatte irgendeinen Kuhhandel vorgeschlagen. Ralph hatte große Ohren und hier in den Bergen sagte man, dass das ein Zeichen für einen guten und ausdauernden Liebhaber war, aber sie wusste nicht, wie jemals eine Frau hier die Probe aufs Exempel machen könnte. An Abenden wie diesen bereute sie es, dass Donnie ein Schwarzbrenner war. Wegen der Leute, die dann zu ihm kamen.
Aber sie musste zugeben, dass sie es genoss, einkaufen zu gehen, mit dem neuen Jeep zu fahren und dass sie nicht Stangenbohnen und Kürbisse anpflanzen musste wie ihre Schwestern. Donnie hatte ihr sogar für den Sommer eine Satellitenschüssel versprochen.  Und er war richtig stolz auf seine Arbeit.
Er nannte es »Familienbetrieb« und seine Wangen glühten, wenn er davon sprach, und er sah nett aus, wenn er lächelte. 
Nun, nichts geht über Familie und ich werde zu meinem Mann stehen, da komme was wolle. 
Vielleicht fiel der Apfel nicht weit vom Stamm und vielleicht muss man ja in den sauren Apfel beißen und vielleicht hat ja auch der schönste Apfel einen Wurm, aber eines musste man ihm lassen, Donnie hat noch nie die Hand gegen sie erhoben. Und sie wusste mit absoluter Sicherheit, dass das keine ihrer Schwestern über ihre nichtsnutzigen Männer sagen konnte.
Und Donnie wurde respektiert. Seine Kunden kamen aus allen Gesellschaftsschichten, nicht nur solche heruntergekommene Typen wie Ralph und seinesgleichen.  Polizeichef Crosley hielt seinen Mund und sagte für eine monatliche Ration nichts und Chester Mull war auch so regelmäßig da, dass man seine Uhr nach ihm stellen konnte. Die Hälfte der Kunden der Moose Lodge kamen vorbei.  Sogar einige der Snobs vom Lion´s Club erfreuten sich an dem illegalen Vergnügen. Und der alte Priester, nicht Blevins, sondern der eine vor ihm, Hardwick, war jeden Montag vorbeigekommen, egal ob es regnete oder die Sonne schien.
Sie hatte Zeit für ihre eigenen Hobbys und als sie einen Webstuhl wollte, war Donnie sofort losgerannt und hatte ihr ohne mit der Wimper zu zucken einen gekauft. Zweitausend Dollar, einfach so.  Jetzt stand er da in einer Ecke, die Fäden hingen wie staubige Spinnweben herab, aber Donnie hatte kein einziges Wort darüber verloren, dass sie ihn nicht mehr benützte. Sie warf noch einen Blick auf den Himmel, der inzwischen so schwarz war wie ein Schwarm Fliegen auf einem Stück Zuckerglasur.
Kein Donnie.
Ihre Gedanken wanderten von der Steppdecke auf ihrem Schoß in die Küche.  Sie war voll mit Kochbüchern, Rezepten und Emailgeschirr, das Donnie ihr gekauft hatte, sodass sie endlich den  Kochwettbewerb beim Blütenfest gewinnen würde. Er hatte ihr sogar eine nagelneue Küchenmaschine gekauft.
»Es ist eine eigene Wissenschaft«, hatte er ihr gesagt. »Nicht Glück oder alte Bergweisheiten, sonst würde Elvira Oswig nicht Jahr für Jahr das blaue Band des Siegers gewinnen. Sie hat den Bogen raus, das ist alles.«
Das Blütenfest war schon am kommenden Wochenende und mit ihrem neuesten Rezept würde sie dieses Jahr gewinnen. Donnie hatte gesagt, dass dieses Jahr kein Juror auf Erden die Einsendung von Genevieve Moody übergehen könne. 
Und da kam er auch schon daher, er taumelte den Weg entlang, als ob er ein bisschen zuviel probiert hätte. Seinen Kopf hielt er schief, als ob er ein Eimer mit einem Loch wäre, aus dem Wasser tropfte. 
Ach Gott, altes Mädchen, steh auf und hilf ihm aufs Sofa. Du weißt schon, er arbeitet hart für dich und erwartet nicht einmal ein kleines Dankeschön, nur hie und da ein paar Anzüglichkeiten, aber das taten ja ALLE. Und außerdem, das dauert ja nicht lange und wenn es Donnie nach Hause bringt, dann bin ich auch gerne bereit dazu.
Sie legte ihre Nadel und die Stoffreste zur Seite. Ihr Mann stolperte die Treppen herauf und zog seine Füße so über den Boden, als wären seine Stiefel voller Schlamm.
»Hallo Liebling, geht´s dir auch gut?«, fragte sie und strich mit der Hand ein paar Fäden von ihrem Schoß.
Um die Wahrheit zu sagen, er sah aus wie ein Stück Scheiße und nickte, was aber nichts zu sagen hatte, da er nichts mehr hasste als sich zu beklagen. Er schlang seine Arme um sie, aber seine Augen waren nur halb geöffnet und das Weiße in seinen Augen wirkte bedrohlich.
»Moment, vielleicht sollte ich dich besser ins Bett bringen, Donnie.«
Er lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie, so als ob er etwas Unanständiges mit ihr vorhatte, aber es war ja erst Nachmittag und sie hatten es seit ihrer ersten Zeit zusammen nicht mehr bei Tageslicht getan. Außerdem roch sein Atem wie ein Fass voll mit verfaultem Sauerkraut.
»Hast du Fieber?«, fragte sie. »Ich glaub´, du hast einen Anfall, irgendwas ist dir nicht bekommen.«  
Warum schaute er sie nicht an?
»Liebling?«
Sie versuchte zurückzuweichen, aber seine Arme packten sie fester und sein Gesicht kam immer näher. Die Ränder seiner Augen waren geschwollen und grünlich, wie die Farbe von verfaulten Wassermelonen. 
»Sag doch was«, bat sie. »Und versuch mich nicht zu küssen, dein Atem stinkt ja so, als würde ein Stinktier in deinem Mund wohnen und...«
Plötzlich merkte sie, dass noch etwas nicht stimmte, außer dem Gestank aus seinem Mund und den seltsamen Augen. Aus seinem Mund, der auf dem ihren lag, kam kein Atem.
Oh Gott, da stimmt etwas nicht und du musst weg von hier, weil er nicht atmet und warum kannst du deine Beine nicht bewegen und er will dich noch immer küssen und seine Zunge fühlt sich an wie eine kalte schleimige Schlangenhaut und was steckt er dir da in den Mund, das ist so schlüpfrig und oh Gott jetzt kannst du auch nicht mehr atmen und das ist nicht wahr aber du kannst nicht atmen so viel ist sicher und irgendetwas stimmt mit deinen Knochen nicht und auch nicht mit deinen Eingeweiden und oh Gott, lass bitte meine Lungen arbeiten, so muss es sein wenn man stirbt aber warum tut es so weh und jetzt wirst du das blaue Siegerband nie gewinnen und wir sind alle aus Sauerkraut und was ist das shhhh oh guter Gott ich kann mein Herz nicht mehr schlagen hören und die ganze Welt ist grün und weiß und grün und weiß so muss es sein wenn dein ganzes Leben vor deinen Augen vorbeizieht vor deinen Augen deinen Augen deinen Augen deinen
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Eine schwarze Wolke kroch langsam über den Himmel und strich über den Gipfel des Bear Claw, als sie gen Osten zog. Kleine graue Kumuluswolken folgten ihr auf ihrem Weg wie unförmige Kühe auf dem Weg zur Weide. Bei Sonnenaufgang waren die Wolken noch so dünn wie Butter auf dem Himmel aufgetragen gewesen. In den wenigen Stunden, die seitdem vergangen waren, hatten sie sich aber zusammengezogen, als ob sie bald zur Sache kommen würden. Und zu dieser Jahreszeit hieß das vor allem Regen. 
Chester Mull rieb seine schwieligen Hände aneinander und hoffte, so die Schmerzen seiner Arthritis mildern zu können. März in den Bergen war immer erbärmlich. Das kalte und feuchte Wetter wechselte sich mit kurzen sonnigen Perioden ab und bereitete seinen Gelenken ständige Schmerzen. Einmal waren sie so steif wie ein Besenstiel und im nächsten Moment so wankelmütig wie die Liebhaber von Eula Mae Pritcher. Jetzt meldeten ihm seine schmerzenden Knochen, dass das täglich fällige Gewitter gerade unterwegs war.
Statische Elektrizität prickelte auf den drahtigen grauen Haaren seiner Handrücken. Er blickte über den Hof auf seine bläulichen Bantam-Zwerghühner, die friedlich im Dreck scharrten. Sie würden nicht einmal daran denken, vor dem Regen zu flüchten und er würde sicher nicht aufstehen und sie in den Stall scheuchen. Er fühlte sich wohl, wo er gerade war, mit seinem knochigen Hinterteil in dem notdürftig geflickten Sitz seines Schaukelstuhls.
Eine Erschütterung ertönte über dem Berg, das Echo prallte von den Bergflanken aus Granit ab und schmerzte in Chesters Ohren. Diese Kerle sprengten schon wieder am Sugarfoot, nahmen den Berg Stück für Stück auseinander. Ein Wunder, dass der ganze verdammte Gipfel noch nicht abgerutscht ist, so wie sie ihn mit Dynamit füllten. Naja, das war der Preis, den man für den Fortschritt zahlen musste. Er wünschte sich nur, dass der Fortschritt ein paar hundert Meilen weiter weg stattfinden würde.
Er drehte seinen Kopf zur Seite und spuckte einen ganzen Schwall Tabaksaft von der Veranda. Doch er hatte schlecht gezielt und das Speichel-Tabakgemisch traf eines der verbogenen Kieferbretter und zitterte noch kurz im Staub, bevor es sich daran machte, einen bleibenden Fleck zu hinterlassen.
»Verdammte Days O´Work, haben noch nie einen ordentlichen Pfriem gemacht«, murmelte er vor sich hin. Er hatte vor ungefähr sechs Jahren begonnen mit sich selbst zu reden, ein paar Monate nachdem Hattie ihn verlassen hatte um zum Herrn heimzukehren. Aber er konnte sich ja selbst gut Gesellschaft leisten, auch wenn das bloß seine eigene Meinung war. Und da war ja niemand, der ihm dabei widersprechen konnte. Außerdem musste er sich so keine frechen Antworten gefallen lassen.
Chester kratzte sich die Gurgel. Hattie hatte immer gesagt, dass sein Hals wie der eines Truthahns aussah.  Er drückte seine Kiefer zusammen und versuchte so noch ein bisschen Nikotin aus seinem Kautabak zu bekommen. Ein Rinnsal aus dunklem Speichel lief auf einer Seite seines Mundes hinunter und färbte dort seinen straßenköterbraunen Bart noch ein bisschen dunkler. Er beugte sich nach unten und streichelte Boomer, seinen zottigen Redbone Jagdhund, hinter den Ohren und ließ seinen Blick über seine Farm schweifen wie ein König, der seinen Bergfried begutachtet.
Der Stall würde bald zum Teufel gehen. Johnny und Sylvester, seine unnützen Jungen, hatten die Seite des Stalls, die schon abgesunken war, einfach mit langen Holzpfosten gestützt. Das rostige Blechdach hatte längst den Kampf gegen die Schwerkraft verloren und hatte so große Löcher, dass man mit Leichtigkeit einen Heuballen hineinwerfen könnte.  Es war Chester eigentlich egal, denn er war sich absolut sicher, dass er keine Kühe mehr über diese Hügel in den Stall treiben würde, damit sie in der Nacht sicher wären. Er hatte seine Herde schon im letzten Frühling auf ein halbes Dutzend reduziert und sie bei einer Auktion in Windshake an den Mann gebracht.
So viel er wusste, lebten in seinem Stall nur mehr Ratten, denn diese spitznasigen Biester schienen nie von dem verrotteten Getreide genug zu bekommen. Seine Hühner schliefen genauso gut auf dem Geländer seiner Veranda und die Fledermäuse waren im Winter durch den Schneeregen so irritiert worden, dass sie schon ausgezogen waren.
Wenn es nach Chester ging, konnte das ganze Ding in sich zusammenstürzen. DeWalt, ein Yankee aus Kalifornien, der auf der anderen Seite des Bergrückens wohnte, hatte ihm schon angeboten, den Stall wegen seiner Balken und Pfosten aus Kastanienholz zu kaufen.
Der Geräteschuppen war schon eingestürzt und lag seitdem auf dem Hof wie ein Ochsenfrosch mit einem Bauch voll nasser Insekten. Ein alter, pferdegezogener Heuwender, dessen Zähne sich in die braune Erde bohrten, verrottete langsam hinter dem Geräteschuppen. Der Bauernhof ging in die stoppelige Weide über, auf der an einigen Stellen graue Pfosten zu sehen waren, zwischen denen lose Stacheldraht gespannt war. Mohrenhirse und Dornensträucher bedeckten den ehemaligen Kartoffelacker, Robinienzweige und Schwarzbeergesträuch war langsam von den Berghängen herunter gewandert um die Weideflächen in Beschlag zu nehmen.
Die Mulls hatten früher Land besessen, soweit das Auge reicht, auf beiden Seiten des Bear Claw und einen großen Teil des Antler Ridge, dazu noch ein keilförmiges Grundstück von Brushy Fork, wo das Quellwasser des Hawk River aus den Ritzen der moosigen Felsen hervorsprudelte. Doch die Ländereien wurden solange aufgeteilt und als Mitgift in diverse Eheschließungen mitgegeben, bis jeder Familienzweig nur mehr ein paar hundert Hektar besaß. Chester hatte erstklassigen Grund und Boden hier im Tal geerbt, aber das Außengelände seines Landes bestand hauptsächlich aus Felswänden aus Granit, die höchstens Strauchkiefern einen Lebensraum boten.  Er konnte sich glücklich schätzen, dass er DeWalt ein Stück davon andrehen konnte.
Innerlich musste Chester über DeWalts Versuch, ein Landei zu werden, lachen. Dabei kam ihm Tabakssaft in die falsche Kehle und er musste heftig husten. Seine Lungen brannten wie Feuer, als er frenetisch versuchte seine Atemwege wieder zu befreien. Der Gedanke an DeWalt brachte ihn immer wieder zum Lachen, aber dieser Schmerz war ein zu hoher Preis für die paar Momente der Heiterkeit.  Als er sich wieder erholt hatte und sein Kopf nicht mehr vom Husten hin- und herflog wie ein Apfel auf dem Sitz eines fahrenden Heuwagens, räusperte er sich ausgiebig und spuckte schließlich den Tabakspropfen, an dem er sich verschluckt hatte, in weitem Bogen wieder aus.
Chester hatte dem alten Idioten zwanzig Hektar Steinwüste verkauft. Außerdem war das Gelände so steil, dass es vom Flugzeug aus nicht größer als ein Fußballfeld aussah. DeWalt hatte ihm dafür neunzigtausend kalifornische Dollar gezahlt und das Geld war hier in North Carolina genauso viel wert wie bei den Yankees.  Eigentlich sogar mehr.
Chester entschloss sich, seinen neuen Nachbarn anzurufen.
»Was machst du gerade?«
»Schau gerade auf die Wolken«, antwortete DeWalt, der so klang, als hätte er den Anruf erwartet. Für einen reichen Schnösel war er nicht sehr gesprächig.
Chester schaute mit zugekniffenen Augen in den Himmel, um die Sonne hinter den dichten Wolken auszumachen. »Da zieht nur ein kleiner Sturm durch.«
»Kommt dir nicht vor, dass die Wolken leicht grünlich gefärbt sind?«
»Das gibt´s doch nicht, DeWalt, hast du dich endlich auch einmal überreden lassen und Don Oscars Schnaps gekostet?« 
«Ich mein es ernst. Irgendetwas stimmt da nicht.«
»Erzähl mir bitte nichts von saurem Regen. Du hast zu viele Bücher gelesen.«
»Ich bin jetzt schon seit drei Jahren hier und habe noch nie so etwas wie heute gesehen.«
Chester erhob sich auf seine wackeligen Beine und schob seine Daumen durch die Träger seiner Jeans-Latzhose. Er schaute von seiner Eingangstür aus auf die Bergspitzen der Blue Ridge Mountains, die überall hoch und spitz in den Horizont ragten.
Als er noch ein Junge war, konnte er von hier auf seiner Veranda bis nach Tennessee schauen. Jetzt konnte er – sogar an einem guten Tag – kaum vierzig Meilen weit sehen, und manchmal konnte er in der Nacht nicht einmal die stecknadelgroßen blauen und orangen Lichter erkennen, die aus dem zwanzig Meilen unterhalb liegenden Windshake kamen.  
»Nun denn, die Mulls haben dreihundert hier Jahre gelebt und kein einziger hat jemals etwas von einem grünen Regen erzählt«, sagte er, obwohl er innerlich zugeben musste, dass die Wolken eine seltsame Farbe hatten. Er dachte, es sei der Einfallswinkel der Sonne.  Oder vielleicht das Glas Getreideschnaps, das er in seiner Hand hielt.
»Diese ganze Umweltverschmutzung - «
»Du bist halt nicht von hier«, sagte Chester. »Du hast noch kein Recht über die Zerstörung der Berge hier zu lästern.«
Oben am Sugarfoot thronte eine zwanzigstöckige Wohnanlage, die in dieser Umgebung unwirklich aussah, so als ob sie sich ein Hollywoodproduzent für Science-Fiction Filmaufnahmen ausgedacht hatte. Unter der Anlage hatte eine ganze Herde Bulldozer eine Skipiste in eine Bergflanke hineingefressen. Dank der Schneekanonen zog sich noch das weiße Band der Piste den Berg hinunter, obwohl es schon seit drei Wochen keine Temperaturen mehr unter null Grad gegeben hatte.
Die meisten der schönsten Bergspitzen waren von den verschiedenen Farben der Sommerresidenzen gesprenkelt. Die Hügel, die weniger verbaut waren, waren von den weißen Stämmen der Balsamtannen, die vom sauren Regen eingegangen waren, vernarbt. Die Sprengtrupps hatten auch ihre Spuren hinterlassen und tiefe, rote Löcher in die Berge gerissen. Und die großen, silbrig schimmernden Granitplatten waren für Chester auch kein echter Blickfang. 
»Außerdem«, sagte Chester, »hab ich dir ein Stück davon verkauft. Du bist also auch ein Teil des Problems.«
»Ich war ohnehin überrascht, dass du einen Teil des Familiensilbers so verscherbelt hast.«
»Rein wirtschaftliche Gründe. Ich war sieben, als mein Vater mir eine Hacke in die Hand drückte und zu mir sagte "An die Arbeit, mein Sohn." Sechzig Jahre später, was hab ich davon? Geschwollene Gelenke an den Fingern und einen kaputten Rücken. Seit ich dein Geld habe, muss ich nicht einmal mehr aufstehen, um einer Schlange eines aufzubrennen, wenn ich mich nicht danach fühle.«
»Vielleicht komme ich später bei dir vorbei und wir sprechen noch einmal persönlich über das Wetter.«
»Gut. Ich hab nämlich seit Hatties Tod keine Quengelei mehr zu hören bekommen.«
»Beobachte du mal den Himmel.«
Chester legte auf, aber er konnte nicht widerstehen, einen prüfenden Blick auf die Wolken zu werfen. Er interessierte sich aber mehr für den Einfallswinkel der Sonne.
»Bald Mittag, denk ich«, sagte er und ließ seinen von Krampfadern durchzogenen Körper in seinen Schaukelstuhl sinken. Eines der Stuhlbeine zwickte Bommers Schwanz ein und der Hund jaulte vor Schmerzen auf.
»Du alter Idiot, man sollte meinen, du hättest schon gelernt, dass du deinen Arsch nicht unter den Schaukelstuhl legen sollst.« Chester strich über Boomers von Räude befallene Stirn. Boomer blickte ihn aus traurigen, hängenden Augen an. Die Augenwinkel des Hundes waren verkrustet.
Der Himmel war jetzt dunkler und der Wind trieb die Wolken wie einen Haufen verfaulter Kartoffel zusammen. Die Berghänge waren in Schatten getaucht, wodurch ihre Konturen verwischt wurden. Chester griff in seinen Mund, holte seinen Kautabak heraus und legte den zerkauten Klumpen auf den Handlauf der Veranda. Er schaute aus wie einer von Boomers Häufchen, hatte Hattie immer gesagt, aber sie war ja selber einer guten Prise Schnupftabak nie abgeneigt gewesen und konnte sich deshalb kaum über ihren Mann aufregen.
Die ersten Regentropfen fielen auf das Blechdach der Veranda. Der Regen hörte sich so an, als würde eine Gruppe von Elfen mit ihren Hämmerchen auf das Dach einschlagen. DeWalt hatte gesagt, das Geräusch sei für ihn beruhigend und er würde gerne an einem regnerischen Nachmittag auf der Veranda sitzen. Aber für Chester war es so, als ob jemand im Inneren seines Kopfes mit Glasmurmeln spielen würde. Chester sah zu, wie die Regentropfen von der Motorhaube seines schwarzen Fords abprallten. Das Wasser, das die Reifenspur seiner Auffahrt hinunter rann, war rot vor Lehm. Wenn das so weiterging, müsste er heute sicherlich zu Hause bleiben.
Aber das machte Chester nichts weiter aus. Außerdem bedeutete das, dass auch er von niemandem gestört werden würde. Der schielende Johnny Mack würde nicht versuchen, von ihm Geld für Alkohol zu borgen und Sylvester würde ihn nicht zur Jagd auf Eichhörnchen mitnehmen wollen. Und DeWalt, der zwar einen tollen Allrad fuhr, machte nicht gerne seine zweihundert Dollar-Stiefel schmutzig. DeWalt gefiel es, wenn seine Sachen so aussahen, wie sie im Katalog abgebildet waren.
»Zeit für einen flüssigen Snack, Boomer«, sagte Chester. Boomer blickte auf, klopfte mit seinem Schwanz ein paar Mal auf den Verandaboden und furzte.
»Wie du meinst«, sagte Chester.
Der Regen begann stärker zu werden und Chester konnte durch die silbrigen Wasserwände kaum noch etwas erkennen. Aber am Waldrand, zirka zwei Meilen bergwärts, glühte noch immer das komische grüne Zeug. Sicherlich waren das nicht die fluoreszierenden Pilze, die in der Dunkelheit leuchteten und die Städter in Angst und Schrecken versetzten. Das Leuchten war jetzt schon seit ein paar Tagen da, aber Chester hatte sich noch nicht aufraffen können, in den Wald zu gehen und das zu überprüfen.
In all diesen verdammten Geschichten, die sich Chester als kleiner Junge auf Opas Knie sitzend anhören musste, hatte er noch nie etwas von einem grün leuchtenden Zeug gehört. Da waren die Geschichten von der Alten mit der Lampe, die bei der Brücke über den Brushy Fork spukte, vom Bub mit der Vogelscheuche im Stall, vom Panther, der wie eine Frau schrie, wenn er den Heuwagen auf dem Heimweg verfolgte, ja diese hatte er alle gehört. Aber nie etwas über grünes Zeug.
Natürlich wurden diese Geschichten nicht wie früher von einer Generation zur nächsten weitergegeben. Chesters Vater hatte versucht, ihn zu überzeugen, dass er diese mündliche Tradition weiterführen musste, aber Chester sah nicht ein, wozu das gut sein sollte. Jetzt gab es Kinovorführungen in Windshake und fast alle hier hatten einen Fernseher zu Hause. Wer wollte da noch herumsitzen und einem alten Knacker zusehen, wie er seine zahnlosen Kiefer endlos auf und ab bewegte.
Chester streckte sich und sein Rückgrat knackte. Seine Gelenke begannen sich schon wieder zu versteifen. Er dachte nicht mehr an das grün leuchtende Zeug. Es wurde nämlich höchste Zeit für seine Medizin.
Er hob sein Glas und prostete den Wolken zu, egal welche Farbe sie auch hatten.
 
###
 
Das Alien streckte seine Fühler in den Erdboden und drang langsam tiefer. Es fand einen ruhigen, feuchten Platz zwischen zwei großen Felsbrocken. Sein schleimiger Ausfluss überzog das Granitgestein und seine Zellen mutierten, bis sie zu einer perfekten Nachahmung des Humus und des Lehms wurden, die die Außenhaut dieser neuen Welt bedeckten. Seit es aus seiner Samenzelle gekeimt war, hatte das Alien die ungewohnte, weil für sie exotische chemische Mischung, die es umgab, erforscht und als Nahrung verwendet. Es hatte die Substanz des fremden Biosystems in sich aufgenommen und so die Notwendigkeit zu überleben erfüllt. 
Plötzlich glitt eine heimische Lebensform aus einer Spalte im Gestein. Sie war weit komplexer als die Bakterien, die dem Alien seit seinem Aufprall auf der Erde als Nahrung gedient hatten. Diese Lebensform war so kühl wie die Luft, kriechend und entsprang einer primitiven Intelligenz. Die Lebensform glitt weiter und kam mit einem der Fühler des Aliens in Kontakt. Sie schien vor Schmerz zu schreien, als ihr Nervensystem mit dem des Alien in Berührung kam. Die Lebensform drehte und wand sich, als sich ihr Metabolismus verlangsamte, wurde dann ruhig und erkaltete schließlich.
Das Alien versuchte den Laut zu verstehen, der von der gespaltenen Zunge der Lebensform ausgegangen war.
Shhh.
Shu-shaaa.
Ein Symbol.
Ein Laut, eine leichte Fluktuation des Luftdrucks, ein variierendes System aus Vibrationen. Das Alien versuchte das Symbol noch einmal, experimentierte damit, versuchte ihm eine Bedeutung zu geben.
Shu-shaaa.
 
###
 
Nettie Hartbarger schaute kurz von der Bibel auf und warf einen verstohlenen Blick auf den attraktiven Mann, der ihr gegenüber am Tisch saß.
»Lies mir doch noch ein bisschen aus der Heiligen Schrift vor«, bat Bill Lemly in seiner tiefen, ruhigen Stimme. »Ich verstehe sie besser, wenn du vorliest. Dann hört es sich wie ein Gedicht an.«
In seinen grobknochigen Händen hielt er ein Sprite. Er blickte Nettie aus seinen sanften braunen Augen an und lächelte. Sie war gerade beim Lukasevangelium, Kapitel vier. Vielleicht war das nicht gerade die beste Wahl, um jemanden langsam zu umgarnen. 
Sie las: »Jesus aber, voll des Heiligen Geistes, kam wieder von dem Jordan und ward vom Geist in die Wüste geführt und ward vierzig Tage lang vom Teufel versucht. Und er aß nichts in diesen Tagen, und da sie endeten, hungerte ihn danach.«
Sie blickte erneut auf und sah, dass Bill leicht nickte, so als ob er vom Rhythmus der Bibelverse verzaubert wäre. Oder vielleicht hatte er ja nur auf den Regen gehört, der auf das Dach ihrer Wohnung prasselte.
Nettie las weiter: »Der Teufel aber sprach zu ihm: Bist du Gottes Sohn, so sprich zu dem Stein, dass er Brot werde. Und Jesus antwortete und sprach zu ihm: Es steht geschrieben, der Mensch lebt nicht allein vom Brot, sondern von einem jeglichen Wort Gottes.
Und der Teufel führte ihn auf einen hohen Berg und zeigte ihm alle Reiche der Erde in einem Augenblick und sprach zu ihm: Alle diese Macht will ich dir geben und ihre Herrlichkeit, denn sie ist mir übergeben, und ich gebe sie, welchem ich will.  So du nun mich willst anbeten, so soll es alles dein sein.«
Nettie dachte, dass es sie nicht stören würde, wenn Bill sie anbeten würde. Und alle Reichtümer ihres Körpers würden dann ganz sicher ihm gehören.
Bill beugte sich vor, hielt seine Hände unter den Tisch und presste seine Kiefer fest aufeinander, so als ob er auch auf die Reichtümer des Teufels aus Gold und Marmor blicken würde. Er schien in einen Zustand der Verzückung versetzt zu sein. Nettie nahm einen Schluck von ihrem Softdrink. Sie hätte eigentlich lieber einen Schluck Wein getrunken, aber sie hatte Angst, dass Bill das nicht gutheißen könnte. Sie schluckte und fuhr fort.
»Jesus antwortete ihm und sprach: Es steht geschrieben: Du sollst Gott, deinen Herrn, anbeten und ihm allein dienen.  Und er führte ihn gen Jerusalem und stellte ihn auf des Tempels Zinne und sprach zu ihm: Bist du Gottes Sohn, so lass dich von hinnen hinunter. Denn es steht geschrieben: Er wird befehlen seinen Engeln von dir, dass sie dich bewahren  und auf den Händen tragen, auf dass du nicht etwa deinen Fuß an einen Stein stößt.«
Nettie wünschte, dass sie ein Engel wäre. Nicht so einer, wie sie es im Himmel sein würde, nein, einer auf Erden, so dass Bill sie lieben würde. Aber sie wusste, dass ihre Haare dunkel waren und dass Engel normalerweise blond waren. Und sie war eher klein und zierlich, nicht drall und rundlich. Kein Wunder also, dass Bill noch keine Avancen gemacht hatte, nicht einmal vier Monate seit ihrem ersten Date.
Sie blickte ihn noch einmal an und sah, wie er wegblickte und wie aus Selbstvorwurf die Stirn runzelte. Er musste sich Vorwürfe machen, weil er mit so einer schlichten und unattraktiven jungen Frau ausging. Vielleicht tat er es ja nur aus Mitleid und Bill war nur nett zu ihr, weil er es als seine Pflicht als Christ hielt. Sie beendete das Kapitel und schloss ihre Bibel. Sie legte ihre Hände über die Hälfte des Küchentisches und hoffte insgeheim, dass er sie ergreifen würde. Aber Bill schien noch immer in seinen Gedanken versunken zu sein.
»Sollen wir ein wenig fernsehen«, fragte sie und hoffte, dass sie nicht allzu verzweifelt klang.
Wenn sie nebeneinander auf dem Sofa saßen, dann konnte er wenigstens nicht anders als sie zu berühren. Und das wäre gar nicht schlecht, so nahe an seinem warmen, starken Körper. Sie würde ganz leicht sein maskulines Aftershave riechen können und vielleicht auch eine Andeutung seines Körpergeruchs. Und vielleicht würde sie es wagen, ihren Kopf ganz leicht auf seine Schulter zu legen, bis sie seinen Atem auf ihrer Wange spüren könnte.
Und während sie in ihren Gedanken das Wort "Sofa" formte, dachte sie eigentlich an "Bett" und wollte eigentlich, dass er aufstehen, sie in seine starken Armen nehmen und sie zärtlich auf das saubere, weiße Leintuch ihres Bettes legen würde. Er würde sich dann über sie beugen mit seinen Lippen und Haaren und Händen überall auf ihrem …
Bill stand hastig auf, so dass sein Stuhl auf dem Linoleumboden quietschte. »Ich muss jetzt leider gehen, Nettie«, sagte er und sie gaben sich die Hand wie zwei Quäker. »Muss noch ein paar Telefonanrufe machen.«
Sie schaute auf die Tischplatte und hoffte, dass man ihre Enttäuschung nicht allzu deutlich merkte.
»Aber du hast sehr schön gelesen. Ich danke dir.« Er ging zur Tür.
»Bill?«, sagte sie und er drehte sich noch einmal um.
Geh bitte mit mir noch einmal aus, auch wenn "ausgehen" bedeutet, dass wir "drinnen" sitzen, in meiner Wohnung und die Bibel lesen. Es muss ja nicht einmal pro Woche sein.
»Ja, Nettie?«
»Bis dann, wir sehen uns in der Kirche.«
Bill nickte, lächelte und verschwand durch die Tür in die regnerische Nacht.
 
###
 
Tamara drehte sich im Bett um und spürte, wie Robert sich bewegte. Er grunzte und gähnte, dann streckte sie ihren Arm nach ihm aus.
»Hey«, flüsterte er in der Dunkelheit.
»Wir müssen miteinander sprechen«, sagte sie.
»Toll. Gerade jetzt, als ich davon geträumt hatte, dass ich bei "Larry King Live" eingeladen war.«
»Harter Tag, nicht wahr?«
»Furchtbar. Patterson ist unausstehlich. Der großartige Oompa Loompa ist wieder da. Und mit ihm die gleiche Scheißmusik bis zum Abwinken.« 
»Wenigstens bist du beim Radio.«
»Nun, ich bin schon ein bisschen zu alt dafür, mir jetzt noch Gedanken darüber zu machen, was ich werden will, wenn ich groß bin. Und es sieht so aus, als ob Bobby Lee nicht zu den ganz Großen im Business gehören wird.«
Das war sein Künstlername, den er im Radio verwendete, was bedeutete, dass er wieder einmal an sich selbst und seine eigenen Probleme dachte und keinen Gedanken an Tamaras Probleme verschwendete,  ihre gemeinsamen Probleme. »Wir haben das doch schon hundertmal besprochen, Robert. Tu einfach das, was dir Freude bereitet.«
Tamara streichelte Roberts behaarte Brust und kuschelte sich an seine Schulter. »Außerdem wirst du nicht älter, sondern du wirst immer besser. Du wirst eines Tages den Durchbruch schaffen, du wirst schon sehen.«
Roberts Hand streichelte ihren Bauch und wanderte zärtlich bis zu ihren Brüsten hinauf. Sie fühlte ein Prickeln unter ihrer Haut und ihr Puls wurde schneller. Aber ihre innere Stimme in ihrem Hinterkopf ließ einfach nicht locker und spukte herum wie ein Gespenst. Ein Gespenst, das sie an ihren Vater erinnerte und an halb begrabene Erinnerungen und an andere böse Dinge, die noch aus der Dunkelheit kommen würden.
»Robert, ich glaube nicht…«
Unwillkürlich stöhnte sie vor Erregung auf.  Doch dann übernahm ihre innere Stimme wieder die Kontrolle, schlug wie eine Riesenwelle ein und überschwemmte ihre Gedanken. 
Shu-shaaa.
Sie nahm Roberts Hand von ihrer Brust und hielt sie fest. »Es tut mir leid, ich bin gerade nicht in Stimmung.«
Robert schmollte wie ein kleiner Junge, dem man gerade ein Spielzeug weggenommen hatte. »Was ist los?«
»Meine Stimme. Du weißt schon.«
Sie fühlte wie sein Ärger wuchs und dann wieder verebbte.  Sie spinnt gerade wieder, dachte er wahrscheinlich. Nichts Schlimmes.
»Liebling, das ist schon so lange her«, sagte er schließlich. »Du musst aufhören, die Schuld bei dir zu suchen.«
»Ich weiß, aber ich kann nichts dagegen tun.«
Robert seufzte und wurde dann ruhig, als der Regen auf das Dach fiel. Die Wucht des Regens war wie ihre Leidenschaft weniger geworden. Tamara schaute aus dem Fenster und versuchte ihren Ängsten in der Dunkelheit eine Form zu geben.
In wenigen Minuten schnarchte Robert neben ihr, aber Tamara lag hellwach da. Sie hatte Angst vor dem Einschlafen, Angst, dass der Traum wiederkommen würde, der Traum, in dem ihre Familie verschluckt wurde von…von…sie wusste nicht genau wovon.
Sie wusste nur, dass sie mit ihrer Stimme alleine war. Und sie wusste, dass sie die ganze Nacht zusammen verbringen würden.
 
###
 
Das Alien griff nach der leichten Schwingung in der Luft, probierte sie, verkostete sie.
Maz-zaaa.
Noch ein Symbol. Es kam zu dem Shu-shaaa dazu, dem ursprünglichen Symbol dieses Planeten. Das Maz-zaaa war weniger deutlich, als ob es von einem weiter entfernten Sternbild kommen würde. Vielleicht hatte es keine Bedeutung. Vielleicht waren die Lebensformen dieses Planeten nicht intelligent genug, um mehrere Symbole miteinander zu verbinden. Vielleicht hatte dieser Planet nichts anderes zu bieten als Nährstoffe.
Nun, da das Alien sich in seiner Höhle eingelebt und Wurzeln geschlagen hatte, die sich durch den Wald ausdehnten und Energie absorbierten, konnte es sich leisten seine pulsierende Mitte der es umgebenden Welt zu öffnen.
Die Sauerstoff-Mischung wirbelte durch die Vegetation über ihm und eine sanfte Wasserstoff-Sauerstoff-Mischung überzog die Haut dieser Erde. Statische Elektrizität ließ die Antennen des Alien erzittern. Eine kleine Kreatur rannte über die Erdoberfläche und das Alien konnte in seiner Höhle das Echo ihrer Füße hören. Die Schwingungen schmerzten beinahe und dann verharrte das Alien wieder in einer Ruhestarre und konzentrierte sich auf das Symbol Shu-shaaa.
 


 
DRITTES KAPITEL
 
Wieder einmal versprach sein Dienst zu einem Alptraum zu werden. Zuerst hatte der Drucker nicht funktioniert und die Nachrichten der Associated Press vernichtet, sodass er die Meldungen über das Wetter nicht mehr lesen konnte. Dann war auch noch Melvin Patterson, der Leiter der Radiostation, ins Studio gekommen und hatte ihn vollgelabert, weil er sich nicht genau an die Reihenfolge der ausgewählten Lieder gehalten hatte. Und nun rief auch noch so ein Spatzenhirn im Studio an und wollte ein paar auffällige grüne Lichter melden. Robert Leon, der den Hörern der WRNC-Radiostation besser als "Bobby Lee" bekannt war, seufzte auf und presste den Telefonhörer an sein Ohr.
»Davon habe ich noch nichts gehört, gnädige Frau«, sagte er und fragte sich innerlich, warum sie eigentlich den Radiosender angerufen hatte. Hatte sie denn keine anderen Freunde, zum Teufel noch einmal? 
»Haben Sie noch keine anderen Meldungen darüber erhalten?« Die Stimme am anderen Ende der Telefonleitung hörte sich an, als ob jemand mit den Fingernägeln über eine Schultafel kratzen würde. »Vielleicht in der Nähe des Bear Claw?«
»Nicht dass ich wüsste. Vielleicht sollten Sie sich an die zuständigen Behörden wenden.«
Robert blickte auf die Anzeige seines CD-Players. Mariah Carey hatte noch zwölf Sekunden, um mit ihrer Stimme alle Glasscheiben im Studio zum Zerbersten zu bringen. Er rieb seine Stirn.
»Aber da sind wirklich grüne Lichter, glauben Sie mir doch«, sagte die Anruferin. »Oben im Wald. Vielleicht ist es ja ein UFO, die soll´s ja geben.«
Warum sollten einigermaßen intelligente Außerirdische ausgerechnet in Windshake landen? Robert schob eine neue CD in den zweiten CD-Player.
»Sie könnten es ja filmen und an die Fernsehserie Akte X schicken«, schlug er vor. »Hören Sie, unsere Zeit ist leider abgelaufen. Tschüss, und danke, dass Sie WRNC hören.«
Er legte auf und schaltete im selben Moment sein Mikro ein. Er presste Luft in seinen Unterbauch, so wie er es im College gelernt hatte, und legte in seinem gekünstelten fröhlichen Bariton los.
»Das war "Dream Lover" von Mariah Carey.«
Und ich hoffe, dass Sie Ihr Radio rechtzeitig abgedreht haben, bevor sie so richtig in Fahrt gekommen ist.
»Es ist elf Uhr vierzehn und wir haben heute einundvierzig Grad Fahrenheit bei stark bewölktem Himmel. Am Mikrofon ist Bobby Lee, der Sie durch den Tag führen wird.«
Aber nur, weil ich keinen besseren Job finde.
»Sie hören gerade WRNC auf AM 1220, Ihr Lokalradio für Nachrichten und Sport.«
Aber auch nur, weil alle unsere Sponsoren in den Nachrichten erwähnt werden wollen oder ihre Söhne im Footballteam der Schule spielen.
»Nach der Werbepause werfen wir einen kurzen Blick aufs Wetter."
Lasst euch noch drei Minuten vom Radio auf den Kopf scheißen, dann kann ich euch etwas erzählen, was Ihr sowieso wüsstet, wenn Ihr nur aus dem Fenster schauen würdet. Und weil ich mich heute wie ein richtiges Arschloch anhöre, mach´ ich jetzt mal ´ne Pause.
Robert drückte eine Taste an seinem Mischpult. Save-a-Ton hatte heute ein Sonderangebot bei Schweinerippchen. Am Mischpult waren drei Werbespots gespeichert, die immer wieder wiederholt wurden, also hatte Robert genug Zeit, um den Senderaum zu verlassen und kurz an seiner Zigarette zu ziehen. Er stieß die Hintertür des Studios auf und stand unter einem kleinen Vordach. Während er rauchte, beobachtete er das Unkraut, das auf dem Parkplatz sprießte.
Betty Turnbill, die Sekretärin des Senders, trat neben ihn.
»Morgen, Bobby.« Es folgte ein Augenaufschlag mit ihren falschen Wimpern. »Was dagegen, wenn ich dir Gesellschaft leiste?«
»Wir leben in einem freien Land«, sagte Robert und inhalierte den Zigarettenrauch tief in seine Lungen. Betty schob sich eine Zigarette zwischen die mit rosa Lippenstift geschminkten Lippen und beugte sich nach vor, um von Robert Feuer zu bekommen. Ihre rote Haarpracht zitterte leicht, als sie ihre Schultern schüttelte.
Es war das erste Mal, dass Robert gesehen hatte, dass sich ihre Haare überhaupt bewegten. Nun, außer dem einen Mal, aber da war es ja dunkel gewesen. Und er war sich sicher, dass er sich daran bis zum Ende seiner Karriere bei WRNC erinnern würde.
Robert kramte in seinen Hosentaschen, holte dann ein Bic-Feuerzeug heraus und entzündete Bettys Virginia Slim. Sie saugte mit aller Kraft an ihrer Zigarette und blies dann den Rauch in einer grauen Säule in die Luft. Robert sah sie an. Ihr blauer Lidschatten passte überhaupt nicht zu ihren haselnussbraunen Augen und das Rouge auf ihren Wangenknochen sah so aus, als ob sie es mit einer Kittspachtel aufgetragen hätte. Sie nahm die Zigarette aus dem Mund und kleine Stücke ihres Lippenstifts blieben am Filterstück haften. Von dem Anblick wurde Roberts Frühstücksmilchkaffee in seinem Magen sauer.
Sie reckte ihm ihr kleines Kinn entgegen und lächelte. Trotz des frischen Windes konnte er deutlich den Geruch ihres Elizabeth Taylor Parfums wahrnehmen. Robert war sich sicher, dass der Duft schwerer als die Luft war und deshalb nicht so leicht weggeweht werden konnte, sondern eher in Richtung Boden sank.
»Muss wieder gehen«, murmelte er und schnippte seine halbgerauchte Zigarette in eine Regenpfütze. »Melvin schreit Zeter und Mordio, wenn ich auch nur eine Sekunde der Sendezeit verpasse.«
»Tschüss, Bobby. Komm doch mal rauf und besuch´ mich.«
Mae West im Körper von Minnie Pearl. Nein, danke. Einmal war genau einmal zu oft gewesen.
Robert stürzte in sein Studio gerade als die Töne der letzen Werbeeinschaltung verklangen. Schnell setzte er sich seine Kopfhörer auf und schaltete das Mikrofon ein.
»Und Billy Buck Dodge-Jeep-Chrysler gratuliert Edna Massey zum ersten Preis beim monatlichen Lebkuchenbackwettbewerb«, sagte Robert, während er es sich im Drehstuhl des Senderaums gemütlich machte. »Und was das Wetter betrifft, so ist Regen das treffende Wort für heute. Die Wahrscheinlichkeit für Regen liegt bei zirka fünfzig Prozent, ab dem frühen Nachmittag bis Mitternacht ist mit heftigeren Schauern zu rechnen. Die Höchsttemperaturen liegen bei fünfzig und die zu erwartenden Tiefsttemperaturen bei zirka dreißig Grad Fahrenheit.
Er drückte die Starttaste des CD-Players und sprach die letzten Worte auf die Anfangsakkorde von "Hotel California". »Unser nächstes Lied kommt von den Eagles, hier auf AM 1220, WRNC.«
Robert lehnte sich in seinem Sessel zurück und legte seine Hände in den Nacken. Er hatte schon bei einem halben Dutzend AM-Radiostationen gejobbt, aber diese hier war wirklich nicht mehr zu unterbieten.  Normalerweise sollte man ja immer bessere Arbeitsstellen angeboten bekommen, wenn man mehr und mehr Erfahrung hat, besonders wenn man talentiert ist. Aber abgesehen von seinem kurzen Intermezzo in einer FM Morgensendung, war er im Radiogeschäft etwa so begehrt wie eine kaputte Ninja Turtle-Figur in einem Kindergarten. 
Seine FM-Morgenshow hatte "Doppeltes Frühstück" geheißen. Sein Ausflug in den besser bezahlten FM-Markt hatte ungefähr zwei Monate lang gedauert und seine Morgenshow war langsam aber sicher in Charlotte auf der Beliebtheitsskala nach oben geklettert.  Er hatte Garth Brooks und Jeff Foxworthy als Studiogäste gehabt und war auf dem besten Weg eine überregionale Größe zu werden. Er wusste, dass das sein großer Wurf werden könnte, seine einzige Chance, das zu bekommen, was er schon längst verdient hätte. Aber der Radiosender wurde unter seinem Hintern weg verkauft, besser gesagt über seinen Kopf hinweg, und seine Sendung wurde durch eine konservative Talkshow ersetzt, bevor er auch nur "Halleluja" sagen konnte. 
Anstelle des Witzes und Esprits von Bobby Lee bekamen die Hörer nun den Schwulst von Rush Limbaugh und dem Prediger Floyd Hardwick vorgesetzt. Und das Schlimmste war, dass sich die Hörerschaft bereits nach einer Woche verdoppelt hatte.
Mit Glück hatte er eine Gelegenheitsarbeit gefunden, dann war er von Job zu Job gewechselt und nun war er wieder dort, wo er vor zehn Jahren angefangen hatte. Aber er hatte wenigstens genug, um sich den Bauch vollzuschlagen, dachte er und klopfte sich auf den Basketball, der sich irgendwie über die Jahre in seinem Bauch gebildet hatte. Und als Radiosprecher seinen Lebensunterhalt zu verdienen, war ja auch nicht schlecht.
Die Eagles setzten zum Endspurt an und Elton John war schon auf Spur zwei eingelegt und bereit, über die Schwierigkeiten des Lebens zu singen. 
Als ob der gute alte Eltie davon eine Ahnung hätte, mit seinen Stretchlimousinen und Federboas.
Robert ließ den Song ohne eigene Ansage ertönen und stand auf, um sich noch einen Kaffee zu holen. Er spähte um die Ecke und sah Melvin Patterson hinter seinem Mahagoni-Schreibtisch sitzen. Patterson schimpfte immer, dass die Station den Bach hinunter ginge, aber für seinen Schreibtisch und cremefarbenen Lederdrehsessel mussten sie die Billy Buck Dodge-Jeep-Chrysler Werbung sicherlich einige hundert Male einspielen. 
Bettys Schreibtisch stand beim Haupteingang und sie hatte ihm ihren Rücken zugedreht. Ohne es zu wollen, tasteten seine Augen ihr Hinterteil ab. Ihr Hintern sah wie ein mit Wasser gefüllter Luftballon oder wie ein formloser Wackelpudding aus.
Robert goss sich Kaffee in seine Tasse und ging zurück in sein Studio. Er drehte seine Monitorlautsprecher leiser, damit er nicht von noch mehr zeitgenössischen Rhythmen bombardiert würde, als er in sich aufnehmen  konnte. Er war sich sicher, dass sie krebserregend waren, oder vielleicht bekam man davon Haarausfall oder begann für die Republikaner zu wählen. Aber es war ihm egal und wenn sein Boss von ihm verlangte, dass er ständig die größten Hits der Countrylegende Boxcar Willie spielen würde, würde er es auch tun, solange jeden Monat sein Gehalt auf dem Konto war. 
Er verbrachte die nächste halbe Stunde mit hirnlosem Geschwätz und den Hits von Whitney Houston, Madonna, Celine Dion und Lionel Ritchie. Ehe er es sich versah, war es kurz vor zwölf und Dennis Thorne, die Antwort von WRNC auf Walter Cronkite oder zumindest Les Nessman, stand hinter ihm und wartete schon darauf, dass er für die Zwölf-Uhr-Nachrichten auf dem Sessel des Radiosprechers Platz nehmen konnte.
»Was ist deine Schlagzeile, Dennis?«, fragte Robert.
Dennis strich sein dick gegeltes Haar zurück  als ob er vor eine Kamera treten würde. »Bei Brysons Futtermittelfirma sind chemische Substanzen ausgetreten.«
»Das ist ja mal was, Mann. Hast du das auch mit Melvin abgesprochen?«
»Absprechen? Warum?«
»Bryson ist ein wichtiger Geldgeber, schon seit Jahren, als du noch in der Schule in der Nase gebohrt hast. Ich glaube nicht, dass diese Mittteilung durch die Zensur geht.«
»Ist schon okay. Es war der Fehler von einer Lastwagenfahrerin, die etwas von der Firma abholen wollte. Sie war nur eine Aushilfsfahrerin und hatte nicht viel Erfahrung. Sie hatte vergessen, die Laderampe ihres LKWs zu verriegeln und einige Fässer mit Pestiziden rollten über den Parkplatz, als sie Gas gab und wegfahren wollte. Irgendein brandneues Mittel, heißt Acrobat M-Z und soll gegen Blauschimmel auf den Tabakspflanzen wirken.«
»Ein Fall für den Katastrophenschutz?«
»Sicher. Sie haben einfach den Parkplatz gereinigt und das ganze Zeug mit Hochdruck in den Straßengraben gespritzt.« 
»Vielleicht kriegen wir dadurch ein paar Mutationen, die passen dann super zu den grünen Lichtern.«
»Grüne Lichter?« Dennis richtete seine Krawatte, während Robert aufstand und ihm seinen Sessel überließ.
»Ist ´ne lange Geschichte«, sagte Robert und zeigte auf das Mischpult. »Wenn du einen UFO-Sound brauchst, lass es mich wissen.«
Dennis machte ihm ein Zeichen, dass er den Raum verlassen sollte und bereitete seine Nachrichtenblätter auf dem Sendetisch aus. Als die "On Air"-Lampe aufleuchtete, verließ Robert den Raum. Ein leichter Regenschauer begann zu fallen. Blitze zuckten über den finsteren Horizont. Ein paar Sekunden später war auch schon das dumpfe Donnergrollen zu hören.
Robert war derweilen damit beschäftigt seine Camel Light zu beenden. Tamara würde sich schon bald auf den Weg ins Tal zu ihren Nachmittagskursen machen. Er hätte sich gestern nicht wie ein Idiot benehmen sollen. Aber sie machte ihn in den letzten Tagen wirklich verrückt. Zuerst hatte er ihre kleinen Vorahnungen süß und ausgefallen gefunden, weil sie auch immer eine rationale Erklärung dafür gesucht hatte. Schließlich wusste sie ja über die menschliche Psychologie genug, um eine einigermaßen plausible Erklärung zu finden. Aber in der letzten Zeit war sie davon wirklich besessen, nahm ihre Vorahnungen für bare Münze und wirkte distanziert und abwesend.
Innere Stimme. Was für ein Unsinn.
Trotzdem hatte sich ihre nackte Haut gestern Nacht wunderbar angefühlt. Er hätte besser seinen Mund halten und stattdessen seine Hände sprechen lassen sollen und vielleicht…
Robert spürte, wie sein Puls beschleunigte. Aber dann hörte er Bettys sprödes Lachen aus dem hinteren Ende des Gebäudes und seine Erregung krachte im Sturzflug auf den Boden, wie die Hindenburg, allerdings ohne die abschließende Explosion.
Zum x-ten Mal verfluchte er sich für diesen einen schwachen Moment, sein einziger schwarzer Punkt auf seinem ehelichen Führungszeugnis. Es war vor drei Monaten auf der Weihnachtsfeier des Radiosenders passiert. Tamara war mit den Abschlussexamen ihrer Abendklasse beschäftigt und konnte nicht zur Feier kommen. Robert musste also das Fest alleine ertragen und mit Leuten herumalbern, die er sowieso schon zu oft in der Arbeit sah. Sie standen um das Buffet herum und versuchten bei Roastbeef und Whiskey eine ordentliche Unterhaltung zu führen, aber mehr als Smalltalk und Fachsimpelei kamen nicht zustande.
Nachdem Melvin und seine grauhaarige Frau gegangen waren, brachte Jack Ashley, der Mann für das Frühprogramm, ein paar Flaschen Wild Turkey Whiskey, die er unter dem Fahrersitz seines Pickups versteckt hatte. Schon bald kreisten die Flaschen ausgiebig in der Runde. Seitdem er verheiratet war, war Robert dem Alkohol weniger zugetan, aber er dachte, dass ein paar Schlucke ihn davor bewahren würden, vor Langeweile zu sterben. Er wollte eigentlich nur so viel trinken, um sich ein bisschen aufzuwärmen, denn er wusste, was passieren würde, wenn er so richtig in Fahrt käme.
Aus angeheitert wurde ein bisschen mehr und bald merkte er, dass seine Zunge immer schwerer wurde. Trink gerade genug, damit du die Muschelsauce heraufkotzen kannst, sagte er sich, dann hör auf.
Aber die Muschelsauce blieb unten, genauso wie ein guter halber Liter hochprozentiger Whiskey. Je glasiger dann seine Augen wurden, desto schöner wurde Betty Turnbill. Wenn Robert seine Augen ein bisschen zusammenkniff, dann sah sie fast aus wie die junge Reba McIntire, wenn auch ein bisschen heruntergekommener.
Und die Wölbungen unter ihrem rosa Wollpullover begannen wie Brüste auszusehen und es sah sogar aus, als ob sich unter ihrem aufgemalten Lächeln ein echtes verbergen könnte. Als die meisten Kollegen bereits gegangen waren, drückte sie ihn in eine Ecke und er fühlte ihren Atem, der nach Whiskey und Käse aus der Sprühdose roch, auf seinem Hals und ihre Hände überall auf seinem erhitzten Körper.  Und das Nächste, an das er sich erinnern konnte, war, dass sie wie Teenager heftig auf dem Rücksitz seines Autos bumsten.
Und nicht nur einmal, wenn er sich richtig erinnern konnte. Aber sicher war er sich nicht.
Um drei Uhr in der Früh machte er sich auf den Heimweg. Seine Zunge lag wie ein alter Socken in seinem Mund und seine Kleidung stank wie ein französisches Bordell. Tamara lag schon im Bett und schnarchte leise. Er warf einen verstohlenen Blick in das Kinderzimmer. Kevin schlief fest unter ein paar Sternen, die an die Zimmerdecke geklebt waren und im Dunkel leuchteten, während Ginger in einem Haufen von Teddybären, Erdferkel und Fröschen aus Stoff schlief. Das Bewusstsein, einen Fehler gemacht zu haben, schnitt wie eine Sense durch den Alkoholdunst, der ihn noch immer benebelte.
Er schlüpfte ins Bad und duschte sich ausgiebig, um den animalischen Duft von Betty abzuwaschen. Während er sich einseifte, konnte er sich fast schon überreden, dass diese Sache nie passiert war. Aber als er auf das verräterische Stück Fleisch blickte, das zwischen seinen Beinen baumelte, dann wusste er, dass er etwas unwiederbringlich verloren hatte.
Und jetzt flirtete Betty immer wieder mit ihm, hänselte ihn wegen dieser Nacht und drohte ihm manchmal im Scherz, dass sie es Tamara sagen würde. Er hatte sich selbst versprochen, dass das nie mehr passieren würde und bis jetzt war er seinem Versprechen treu geblieben. Aber manchmal fragte er sich, ob das Teufelchen, das wohl in ihm schlummerte, wieder einmal zum Vorschein kommen würde.
Vielleicht war ja alles Tamaras Schuld. Wenn sie ihn nicht ständig mit ihrer inneren Stimme zur Weißglut getrieben hätte und ein bisschen mehr Verständnis für ihn gezeigt hätte…
Genau. Ihre Schuld. Damit komm ich zurecht.
Er ging zurück ins Studio und blies den Rauch von seinem letzten Lungenzug in den Gang. Über die Monitorlautsprecher hörte er, wie Dennis kurz vor der Pause einen skurrilen Beitrag über die Raupen des Bärenspinners, die angeblich das Wetter vorhersagen können, brachte. Die auserkorene Raupe hatte zwei dunkle Ringe auf ihrem Körperende, was bedeutete, dass noch zwei Wochen Schnee bevorstanden. Dennis erzählte seinen Hörern, dass die Raupe des Bärenspinners mit ihren Vorhersagen in dreiundachtzig Prozent der Fälle Recht hatte, was weit über dem Durchschnitt der staatlichen Wetterbehörde lag.
Sogar die alten Bergweisheiten wurden schon auf mathematische Formeln reduziert. Rätselhafte grüne Lichter und innere Stimmen. Vielleicht will ja jeder an Zauberei glauben. Warum bin ich der Einzige, der das nicht kann?
Robert schaute durch das große Glasfenster in den Senderaum. Dennis hielt zwei Finger in die Höhe. Noch zwei Minuten bis zum Schluss seiner Sendung. Noch genügend Zeit, um einen Blick auf die neuesten Nachrichten aus der Welt der Unterhaltung und des Glamour zu werfen.
Patterson war im Gang und hielt seine dicken Ellbogen absichtlich so, dass es für Robert kein Vorbeikommen gab. Wie immer blickte er finster drein. 
Oh Gott, warum warf er nicht endlich seine Strickwesten aus Acryl auf den Müll? Darin schaute er noch mehr wie Willy Wonkas Oompah Loompahs aus als sonst.
»Sie waren heute schon wieder zu spät, Robert«, sagte Patterson in seiner heiseren Stimme, für die die alten Damen, die WRNC hörten, so schwärmten.  Zumindest die, die ihn nicht persönlich kannten.
»Ja. Konnte in der Früh meine Autoschlüssel nicht finden. Wird nicht mehr passieren.«
»Das hoffe ich sehr. Übrigens, wir haben dieses Wochenende beim Frühlingsblütenfest eine Direktübertragung und ich plane, dass jemand von euch die Moderation übernimmt. Machen Sie also für das Wochenende keine Pläne.«
»Ok«, sagte Robert und sehnte sich innerlich schon nach einer Tasse Kaffee, die in der Abstellkammer, die den Angestellten als Aufenthaltsraum diente, auf ihn wartete.  »Sie sind der Boss.«
Er machte einen Schritt nach rechts, Patterson gab nach und ließ ihn vorbei. Pattersons finsterer Blick wurde zu einem süffisanten Lächeln. Robert hätte ihm dafür am liebsten die Fresse poliert.
»Noch etwas«, sagte Patterson, als sich Robert gerade bei ihm vorbeidrückte. »Sie müssen den Werbespot für Petty noch einmal neu zusammenschneiden. Dawn Petty hat angerufen und sich beklagt, dass die Off-Stimme zu wenig aufregend ist.«
Wie soll man auch eine gute Portion von Erregung in eine Werbung für ein Geschäft für Handarbeit und Nippesfiguren bekommen? Was hatte sie sich denn vorgestellt? Vielleicht Glenn Beck, der der ganzen Welt erzählt, was das für ein toller Laden ist?
»Ok, Boss. Ich kümmere mich gleich darum.« Robert bog um die Ecke und stieß fast mit Betty zusammen, die ihre dick geschminkten Augenlider aufschlug.
»Wann wirst du dich denn wieder darum kümmern, flüsterte sie ihm zu und drückte ihm ihre Brüste entgegen.
»Jetzt nicht, Betty«, sagte er. Besser gesagt, nie mehr.
Hoffte er zumindest.
Als Dennis das Mischpult wieder an Robert übergab, roch das Mikrofon nach Aftershave und Pfefferminzbonbons für frischen Atem. Es wurde Zeit für die täglichen Todesanzeigen. Robert zeigte einen gewissen Respekt für die Toten, besonders weil er nicht zu ihnen gehören wollte. Trotzdem musste er beim Verlesen der Todesanzeigen immer ein leichtes Lachen unterdrücken.
Vielleicht, weil er die richtige Balance zwischen dem geforderten Maß an Ernst auf der einen Seite und eloquentem Elan auf der anderen Seite finden musste. Vielleicht war es aber auch wegen der Namen der Ortsansässigen. Es könnte aber genauso gut sein seltsamer Sinn für Humor sein. Oder vielleicht war es ja das, was Tamara als "unangemessene emotionale Reaktion" bei ihm diagnostiziert hatte. Was auch immer daran schuld war, er musste manchmal kurz das Mikrofon ausschalten, um sein Lachen zu verbergen.
Er öffnete seine Mappe und sah den Namen von dem ersten Verstorbenen. Es war Dooley R. Klutz.
Robert spürte, dass er dringend einen Drink brauchte.
 
###
 
Sylvester Mull hielt die .30-06 Springfield in seiner linken Ellbogenbeuge, während er mit seiner rechten Hand den hölzernen Kolben seines Gewehrs umklammerte. Er kauerte unter einem tief hängenden Kiefernzweig, der zu dieser Zeit zu dem wenigen Grünzeug auf dem ganzen Berg gehörte. Er jagte, obwohl gerade Schonzeit war, und trug braune Tarnkleidung. Trotzdem fühlte er sich so exponiert wie ein Pfau in einem Truthahnstall. Das verdammte Rotwild wurde mit jedem Jahr intelligenter, oder vielleicht wurde er immer dümmer.
Letztes Jahr konnte er nur ein paar Böcke erlegen, einen Vierender und einen Sechsender. Da zahlte es sich nicht einmal aus, diese mickrigen Geweihe in der Moose Lodge an die Wand zu nageln. Aber er jagte sowieso nicht wegen der Trophäen, wie viele von den Bierbäuchen aus der Moose Lodge. Er wollte billiges Fleisch auf dem Tisch haben, billig oder gratis, wenn möglich. Naja, die Munition war ja heutzutage nicht gerade gratis, weil die verdammte Liberalen der Waffenindustrie immer mehr zusetzten.
Aber die Jagd war nur einer der Gründe, warum er im Wald herumschlich. Der andere war, dass er hier im Freien auf der anderen Seite des Bear Claw war, wo die Autoabgase nicht in den Augen brannten und das einzige Geräusch, das man hören konnte, der Nordwest-Wind war, der durch die Baumwipfel fegte.
Blas nur weiter, Wind. Vertreibe endlich den letzten Rest vom Winter aus unserer Gegend.
Die letzten Schneefälle waren spät und reichlich gewesen. Vielleicht bildete er es sich ja nur ein, aber er konnte sich nicht erinnern, dass das Wetter jemals so schlecht gewesen wäre. Wurde mit den Jahren immer schlechter. Und die verdammten Idioten in den Nachrichten laberten immer nur von dem Treibhauseffekt und der Erderwärmung, wenngleich doch jeder Idiot erkennen konnte, dass es immer kälter wurde.
Zu dieser Jahreszeit waren normalerweise die Zweige der Eichen und Hickorybäume schon schwer mit roten Knospen und die Sträucher waren immer schon voll mit kleinen Zweigen, die mit hellgrünen kleinen Blättern übersät waren. Aber heute war alles braun und schlammfarben, eintönig und trostlos nach dem heftigen Regen, der gestern über den Bergen niedergegangen war. Der Wind hatte die Wolken vertrieben, aber gegen Mittag hatte wieder ein leichter Schauer begonnen. Die ersten Blumen hatten uneinsichtig ihre Köpfchen durch die herabgefallenen Blätter gesteckt, Blutkraut, Hundszahn und die dünnen, bleichen Stängel des Hornkrauts. In den geschützten Niederungen lag der Nebel wie der Rauch von Kanonen über einem Schlachtfeld. Der Nebel half ihm, sich zu verstecken, und wenn er Glück hatte, dann würde ein Rehbock oder eine Geiß direkt vor seiner Nase auftauchen.
Sylvester hatte seinen Unterstand im letzten Herbst gebaut, als die Jagdsaison gerade ihrem Ende zuging. Er hatte abgestorbene Kiefernzweige übereinander geschichtet, ein paar Baumstämme lose mit Stricken aneinander gebunden und eine Plane über seinem Kopf befestigt, sodass er nicht nass würde, und diese mit Blättern bedeckt. Mit seiner braunen Kleidung und seinen braunen Haaren passt er sich gut seiner Umgebung an. Das war nach den vielen Jahren, die er hier auf der Suche nach billigem Fleisch zugebracht hatte, auch kein Wunder. Er trug keinen von diesen idiotischen, orangen Hüten, die man in der Sportabteilung von K-mart verkaufte.
Die gehörten zu den idiotischsten Dingen, von denen Sylvester je gehört hatte. Da könnte man ja gleich ein Neonschild mit der Aufschrift Hey, Wild, komm her und lass dich abschießen auf dem Kopf tragen. Verhinderte Jagdunfälle, sagen sie. Aber wenn jemand einen Mann nicht von einem Tier unterscheiden konnte, dann hatte er sowieso nichts mit einem Gewehr in einem Wald verloren.
Sylvester duckte sich in seinem Unterstand und lauschte in den Wald hinein. Nichts als der Wind und das leichte Plätschern des Regens. Aber das war gut so. Genug Zeit zum Nachdenken. Denn die Jagd war eine zeitlose Beschäftigung, heute wie gestern, egal ob gerade Jagdsaison war oder nicht. Er hätte genauso gut ein Höhlenbewohner sein können, der mit seinem Speer auf einen behaarten Elefanten wartete, oder ein Alien aus dem Weltall mit seiner Laserpistole, wie im Kino. Jagen und gejagt werden, das war es doch, worauf alles hinauslief.
Ein schlechter Tag auf der Jagd war noch immer um Längen besser als ein guter Tag in der Arbeit. Er hatte sich bei Brysons Futtermitteln, wo er als Lkw-Fahrer arbeitete, krank gemeldet und es war nicht das erste Mal, dass er nicht zur Arbeit gegangen war, um stattdessen Rotwild oder Fasane oder Eichhörnchen zu jagen. 
Zum Teufel, er war ja auch in gewisser Weise krank gewesen. Krank, weil er Peggy, seine vertrottelte Frau, und seine rotznasigen Kinder, die sie ihm angehängt hatte und die den ganzen Tag mit Glotzaugen vor ihren Videospielen saßen, nicht mehr ausstehen konnte. Alle zusammengepfercht in dem dreckigen Wohnwagen, den Peggy nicht mehr putzen wollte, weil sie zu faul dafür war. Wer würde da nicht davonlaufen wollen?
Sein Ausweg war nicht das Bier, so wie bei vielen, die in die Moose Lodge gingen, obwohl der Gedanke daran seinen Reiz hatte. Er musste nur an einem Freitagabend die traurigen Augen dieser Mittvierziger sehen, um daran erinnert zu werden, wie schnell man alles verlieren konnte. Ihre letzten guten Jahre rannen ihnen durch die Leber, der Alkohol benebelte ihre Sinne und trübte ihr Augenlicht. Manchmal wusste er nicht, warum er überhaupt in die Lodge ging. Wahrscheinlich, weil man eine Krawatte brauchte, um in den Lion´s Club hinein zu kommen.
Die meisten seiner Freunde gingen in die Lodge. Billy Ray Silas, zum Beispiel. Zwanzig Jahre lang waren sie zusammen jagen und fischen gegangen und einmal alle sechs Monate packten sie ihre Sachen zusammen und machten sich auf den Weg zum Blackstone Mountain, wo sie eine Woche lang auf dem Gipfel ihr Zelt aufschlugen. Ok, sie hatten auch drei Tage in einem Bordell in Titusville verbracht, bevor sie überhaupt ihre Sachen aus dem Auto geladen hatten.  Aber Sylvester hatte immer etwas von seinen Ausflügen mitgebracht, zum Beispiel eine große Regenbogenforelle oder einen Zehnender und einmal sogar einen Schwarzbären.
Und wenn er mit vom Wind aufgesprungenen Lippen zurückkam, dann war Peggy immer zuckersüß zu ihm und sie kamen mindestens ein paar Wochen ohne größere Streitereien aus. Außerdem ließ sie ihn dann mindestens jede zweite Nacht ran. Was aber mit Jimmy Morris, seinem loyalen Kumpanen in der Lodge, abging, während er weg war, das hatte er erst später herausgefunden.
Offensichtlich war es Jimmy, der sein Bett warm hielt, während er weg war und seine Frau schon zuritt, bevor die Abgase seines Autos in der Auffahrt verraucht waren. Und Peggy musste sich schuldig gefühlt haben, weil sie nach seinen Jagdausflügen immer besonders kreativ im Bett war. Oder vielleicht hatte ja Jimmy ihr ein paar neue Stellungen gezeigt.
Zur Hölle mit den beiden.
Sylvester fühlte, dass ihm sein Gewehr im Arm ein Trost war. Ein Mann brauchte eigentlich nur ein gutes Gewehr mit einem langen, blauen Lauf und einem abgegriffenen Kolben aus Holz. Und einen schönen dichten Wald. Der wurde allerdings immer schwerer zu finden, weil all die einheimischen Familien begonnen hatten, ihr Land Stück für Stück zu verkaufen. Sogar sein Vater hatte Teile von den alten Mull-Ländereien verscherbelt. Das alte Gehöft war vergammelt und falls Sylvester ein paar Felder erben würde, dann würde es Jahre dauern, um diese wieder fruchtbar zu machen.
Außerdem würde Chester nicht so schnell sterben. Es musste das verdammte Mondlicht sein, das den alten Bastard am Leben hielt. Er machte noch keine Anstalten, in absehbarer Zeit abzukratzen. Chester krümmte am Hof keinen Finger, aber er war noch immer rüstig genug, um zum Save-a-Ton Laden zu fahren und seinen Pickup mit Fertiggerichten und Kautabak voll zu laden.
Als Sylvester ihn vor ein paar Wochen das letzte Mal besucht hatte, als der Schnee so weit geschmolzen war, dass man die Straße zu seinem Haus befahren konnte, lag der alte Mann zufrieden unter einer warmen Decke, den Hund zu seinen Füßen und eine Flasche Fusel in der Hand. Chester war so glücklich wie die Maus im Haferstroh.
Das Geräusch eines brechenden Astes riss Sylvester aus seinen Gedanken. Seine Sinne waren plötzlich geschärft, so als ob er seine Ohren ausgefahren hätte und diese wie ein Radargerät eines feindlichen Agenten in alle Richtungen drehen würde. Laub raschelte links von ihm, zirka hundert Meter entfernt, gerade über einer Bergkuppe.
Muss ein gewaltig großer Hurensohn sein, dem Lärm nach zu urteilen.
Sylvester schaute vorsichtig auf ein paar dicht verwachsene wilde Lorbeersträucher. Rotwild konnte da nicht durchkommen, da die Zweige zu dicht verwachsen waren. Und oben an der Kuppe war der Abstieg zu steil. Nicht einmal eine Berggämse würde auf diese Granitwand, die wie graue Klauen aus der Erde herausragte, klettern können. Besonders jetzt nicht, weil der Lehmboden unter den Blättern vom Regen noch aufgeweicht war.
Es musste also um das Lorbeergesträuch herumkommen und würde auf der unteren Seite auftauchen, auf die Sylvester freie Sicht hatte.  In seinen Gedanken wurde das Tier zu einem Feind, genauso wie die Japsen oder die Rothäute in einem Western mit John Wayne. Es wollte sicher am Leben bleiben, aber Sylvester gelüstete es nach dem Fleisch. Er würde das Tier an Ort und Stelle ausweiden und das Fleisch in schöne Steaks schneiden. Es würde sterben ohne zu wissen, dass es überhaupt gejagt wurde.
Sylvesters Nacken begann zu kribbeln und an seinem Haaransatz begann er zu schwitzen. Es war aber kein Angstschweiß. Sylvester war voll konzentriert. Die Jagd war der Hauptgrund, warum er jeden Morgen aus dem Bett stieg. Seine Droge, seine Religion. Er konnte töten.
Sylvester war zu einfach gestrickt, als dass er zu verstehen versuchte, warum er aus der Jagd eine so große Befriedigung erlangte. Ein Anthropologe hätte es vielleicht einem primitiven Überlebenstrieb zugeschrieben, der sich nach all den tausenden Jahren noch immer in unseren Genen herumtrieb.  Ein Psychologe hätte vielleicht entschieden, dass Sylvester damit versuchte, gegen eine übermächtige Vaterfigur anzukämpfen. Jemand aus der Moose Lodge würde sagen, dass töten sogar lustiger war, als in einem Lift zu furzen.
Aber Sylvester waren diese Spekulationen völlig gleichgültig. Für ihn war es eine einfache Gleichung: der Jäger gegen den Gejagten.
Er drückte den Gewehrkolben gegen seine Wange und entsicherte sein Gewehr. Die Sicherung, jahrelang mit Hingabe geölt, ließ sich leicht betätigen. Sylvester zielte mit dem Gewehrlauf auf das kleine Sichtfenster, das ihm sein Unterstand bot, und visierte genau den Punkt an, zu dem die Schritte zu führen schienen.  Er versuchte verhalten zu atmen, um das Getöse, das das Blut in seinen Ohren erzeugte, zum Verstummen zu bringen und um seine Hand zu stabilisieren.
Er erkannte eine leichte Bewegung durch den Regen, ein Lorbeerzweig erzitterte und Sylvester krümmte seinen Finger am Abzug.  Er wusste genau, wie weit er den Abzug drücken konnte, bevor der Hahn auf die Patrone aufschlagen würde, und es fehlte nicht mehr viel. Dann sahen seine Augen etwas Braunes, ein Rotbraun, das sich deutlich von den abgefallenen Blättern und Baumstämmen abhob. Er spannte den Hahn noch ein bisschen weiter.
Noch ein Schritt, zeig mir das weiße Fell deiner Brust und du bist schneller in meiner Gefriertruhe als du denken kannst.
Und plötzlich machte das Tier einen Schritt in die Lichtung. Sylvester überwand gerade den letzten Widerstand des Abzuges, als er sah, dass es kein Rehbock war, der durch das Unterholz brach.
In der gleichen Millisekunde, die Sylvester wie ein paar Minuten vorkam, stieß er mit der linken Hand den Gewehrlauf nach oben, während der Knall des Schusses seine Ohren betäubte. Wie in Zeitlupe konnte Sylvester die Vorgänge um sich herum wahrnehmen: der widerlich scharfe Geruch von Schießpulver; der leichte Schlag des Gewehrkolbens gegen seine Schulter, ähnlich wie der Tritt eines jungen Esels; das plötzliche Verschwinden des Pulvernebels, so als hätte ihn jemand mit einem übergroßen Staubsauger weggesaugt; das singende Geräusch der Kugel, die durch die Baumkronen über ihm pfiff und ein Stück aus dem Himmel schnitt, bevor sie sich ein paar hundert Meter weiter weg in die Bergflanke grub.
Er begann wieder am Haaransatz zu schwitzen, aber diesmal war es Angstschweiß. Beinahe hätte er jemanden erschossen.
Er lehnte seine Waffe gegen seinen Unterstand und schaute auf die Figur, die da zwischen den Bäumen taumelte.  Wer auch immer das war, er schien den Schuss gar nicht gehört zu haben. Sylvesters Hände zitterten. Er schaute auf seine Hände, so als ob sie jemandem anderen gehörten.
Er trat aus seinem Versteck hervor und blickte den Felsgrat hinunter. Die Figur stolperte und fiel zu Boden.
Verdammte Scheiße. Ich hab den Hurensohn doch nicht erschossen?
Vor Panik schossen ihm Tränen in die Augen, aber er blinzelte sie schnell weg. Er rannte zu dem auf dem Boden liegenden Fleischhaufen, sprang den Berggrat hinunter und rutschte auf den verrotteten Blättern aus.  Er würde in den Knast kommen, soviel war sicher. Er würde nie mehr eine Jagdlizenz bekommen. Vielleicht dürfte er sich nie mehr in der Moose Lodge sehen lassen.
Die zusammengesunkene Form erhob sich langsam, wackelig auf den Beinen, aber zumindest am Leben. »Gelobt sei Gott«, murmelte Sylvester in den nassgrauen Himmel. Ihm war es egal, ob da oben jemand war, der ihn hören würde oder nicht. 
Er sah, dass er beinahe einen Mann erschossen hatte, einen kleinen Mann, dessen nasse Haare strähnig herabhingen. Er hatte Sylvester den Rücken zugedreht, aber er kam ihm bekannt vor. Diese eckigen Ohren, die unter einer roten Baseballkappe hervorstanden, ließen keinen Zweifel zu und waren so aussagekräftig wie ein Foto auf einem Personalausweis.
»Ralph«, brüllte Sylvester und hob den Arm, um ihn an der Schulter zu berühren.
Ralph Bumgarner war so dumm wie ein Laternenpfahl, aber selbst er sollte wissen, dass man nicht in einer braunen Raulederjacke im Wald herumstolpert. Noch dazu mit einem weißen Wollkragen. Ist wahrscheinlich so voll wie eine Strandhaubitze.
»Ich hätte dich beinahe erschossen, du Vollidiot«, sagte Sylvester und seine Worte blieben ihm fast im Hals stecken.
Weil sich Ralph jetzt umgedreht hatte.
Weil Ralphs Augen grün leuchteten, so grün wie Zitronenwackelpudding, aber das Grün leuchtete, als ob eine Coleman-Campinglanterne im Inneren seines Schädels brannte.
Weil Ralphs Gesicht aschfahl war, bleich und tot, und das Fleisch seines Gesichts gegen seine Haut drückte wie weißer Schlamm in einem Toppits-Gefrierbeutel.
Weil Ralph nun seine Hände auf Sylvesters Schultern gelegt hatte und ihn zu sich herzog und Sylvesters Beine sich nun auch wie Wackelpudding anfühlten und weil er nicht davonlaufen konnte.
Weil Ralph seinen Mund zu einem feuchten Kuss öffnete und Sylvester wusste, dass da mehr dahintersteckte als homosexuelle Gefühle. 
Weil Ralphs Atem, der aus den Untiefen seines schwarzen Rachens zu kommen schien, faul und madig roch und ein Vorzeichen für einen Zungenkuss war, der hundertmal ranziger zu werden versprach, als die Küsse der Huren in Titusville.
Weil Ralphs Zunge jetzt in seinem Hals steckte, glatt und glitschig wie eine Nacktschnecke, aber trotzdem schuppig wie die Haut einer toten Forelle, und weil ein Schwall von kaltem Schleim in Sylvesters Kehle strömte.
Weil dieser Schleim ihn veränderte, seine Zellen teilte und wieder zusammenfügte, ihn auseinander nahm und seinen Stoffwechsel veränderte.
Weil Sylvester das Gefühl hatte, dass er starb und gleichzeitig dachte, dass das einfache Sterben die beste Sache wäre, die ihm jetzt passieren könnte.
Weil er jetzt tot war.
Und bereit auf die Jagd zu gehen.
 


 
VIERTES KAPITEL
 
James Washington Wallace rollte aus dem Bett und dehnte sich langsam wie eine rostige Feder.
Sein Körper, der stattliche 190 Zentimeter maß, hatte schon wieder den Kampf mit der um fünfzehn Zentimeter zu kleinen Matratze verloren. Die Sonne, die bereits hoch am Himmel stand, brannte durch die Vorhänge. Er zog sich an und sah nach seiner Tante. Sie saß vor dem Fernseher.
Oprah Winfrey plauderte gerade mit Richard Simmons. Richard trug einen Anzug mit Krawatte und nicht so wie sonst sein pastellfarbenes Trägerhemd zu mintgrünen Shorts. Das Publikum war verunsichert und erstaunlich leise.  Es wusste noch nicht, was es mit seinem neuen, smarten Image anfangen sollte. Ganz offensichtlich war ihnen der verschwitzte, lebhafte Aerobics-Guru, den sie kennen und lieben gelernt hatten, lieber.
»Wie geht´s dir heute, Tante Mayzie?«, fragte James und rieb sich seinen Nacken.
»Mir geht´s gut, Schatz.« Ihre Stimme war weich und angenehm altmodisch, eine Stimme, die Probleme aus der Welt räumen konnte. »Heute fühle ich mich nicht so schwach wie sonst und ich habe schon Haferflocken und eine Banane gefrühstückt.«
»Warum hast du nicht mich das Frühstück machen lassen?«
»Weil ich nicht warten wollte, bis ich nur mehr Haut und Knochen bin. Ich habe mir gedacht, du schläfst so tief und fest, dass dich nicht einmal die Trompeten von Jericho wecken könnten.«
James schaute seine Tante Mayzie ein wenig dümmlich an. Sie hatte ihr rechtes Bein, beziehungsweise der Stumpf, der davon noch unter ihrem Knie übrig war, auf einen Plastikhocker gelegt. Eine Krücke lehnte am Tisch neben ihrem Lehnstuhl. Ihre leere Frühstücksschüssel mit eingetrockneten Resten von Haferflocken am Rand stand auf dem Sofa. In ihren zerknitterten Händen hielt sie eine Kaffeetasse.
»Den hast du hoffentlich nicht gezuckert, oder?«, sagte James.
»Nein, Herr Oberaufseher. Du und Dr. Wheatley, ihr geht schon auf Nummer sicher, dass mir alle Freuden auf dieser Welt versagt bleiben.«
»Aber ich wette, dass es kein koffeinfreier Kaffee war.«
»Ich brauche das Koffein, damit mein altes Herz am Morgen auf Touren kommt. Das schadet nicht. Außerdem, wenn es mich umbringt, dann tötet es mich langsam, und bis dahin bin ich schon längst an etwas anderem gestorben.«
James dachte, dass die langsamen, schleichenden Gefahren die schlimmsten waren. So wie der Rassismus, der die Leute langsam vergiftete. Gefährlich war nicht der weiße Bauerntölpel, dem einige Zähne im Gebiss fehlten und der sein Gewehr aus dem Fenster seines Chevrolet Pickups hielt. Richtig gefährlich war der Beamte, der vielleicht noch lächelnd sagte, Es tut mir leid, aber ...äh... mit ihren Zeugnissen und Qualifikationen passen Sie derzeit nicht in unser Anforderungsprofil.
Als jemand, der vom Historiker am Smithsonian Institute bis zum Tellerwäscher bei Buddys Imbissbude alle Stationen durchlaufen hatte, wusste James, wie schnell sich das Leben verändern konnte. Er war der einzige in der Familie gewesen, der bei Tante Mayzie wohnen und ihr helfen konnte, auch wenn das bedeutet hatte, dass sein eigenes Leben nun einmal in der Warteschleife hing.
James strich mit seiner dunklen Hand über die abblätternde Farbe des Türpfostens. Er fragte sich, ob dies ein geeigneter Zeitpunkt wäre, Tante Mayzie vorzuschlagen, in ein gutes Altersheim im Norden zu ziehen. Eines von diesen sauberen Heimen, die ihren Bewohnern alles bieten konnten, Satellitenfernsehen, Sauna und sogar einen Fitnessraum. Die Leute im Norden waren zwar auch nicht ganz ohne Vorurteile, aber zumindest hatten sie ihre Negersklaven freiwillig freigelassen, ohne dass man ihnen eine Waffe an die Schläfe halten musste. Aber sie würde nie von hier weggehen, und von dem, was ihm seine Mama erzählt hatte, wusste er auch warum.
Mayzie und ihr Ehemann waren vor vierzig Jahren nach Windshake gekommen, gleich nach ihrer Hochzeitsreise, um in der neuen Sockenfabrik zu arbeiten. Hatten es sich in diesem Haus gemütlich gemacht und es mit Liebe, einem Baby und Leinenvorhängen ausgestattet. Aber das Baby war bald an etwas gestorben, das man heute "Plötzlichen Kindstod" nannte. Damals sagte man einfach "das Baby ist nicht mehr aufgewacht." Drei Jahre später ist Onkel Theodore nach einem Fabriksunfall ihrem Baby in den Himmel nachgefolgt, als sich die Baumwollpresse in seinem Ärmel verfangen und ihn in ihre eisernen Klauen gezogen hatte.
Mayzie hatte von der Fabrik ein wenig Geld bekommen, gerade genug, um den Kredit für das Haus abzuzahlen. Das Leben von Schwarzen war damals nicht viel wert, aber auch die Häuser kosteten nicht viel. Also musste Tante Mayzie in der Fabrik weiterarbeiten. Im Garten kümmerte sie sich mit Hingabe um ihre Ringelblumenbeete und in der Gegend war sie weithin als die "Niggerin" bekannt. Von der Bürgerrechtsbewegung bekam man in Windshake nicht viel mit, so wie bei den meisten Sachen. Dann wurde ihre Diabetes schlimmer und sie zog sich in ihr kleines Haus zurück, wo sie sich um ihren Fernseher, ihre getigerte Katze und den Phantomschmerz ihres rechten Fußes kümmern konnte.
Jetzt war sie ein Teil des Hauses. Sie war das Haus. Die Holzbalken waren ihre Knochen, die Dachsparren ihre Rippen, die Schieferwände ihre Haut. Ihre Nerven waren auf dem Regal aufgestellt, eine Sammlung von Salzstreuern in Tierformen und Teekannen in Miniaturform. Ihre Lungen waren die Eingangstüren mit Fliegengittern, die in den Sommermonaten weit geöffnet waren, damit die Bergluft ins Haus strömen könnte. Ihre Augen waren die Fenster, die zusahen, wie die Forsythien blühten, sich die Blauhäher balgten, der Löwenzahn in den Ritzen des Gehwegs gedieh und wie der alte Thompson mit ihrer Post zum Haus wankte. Und ihr Herz war ein Foto auf dem Kaminsims, ein zerkratztes schwarz-weißes Foto, das einen jungen, lächelnden Theo mit einem fröhlichen und wohlgenährten Baby auf dem Arm zeigte.
»Schaut so aus, als ob der Regen vorbeigezogen wäre«, sagte Tante Mayzie und blickte aus ihrem Fenster auf Windshake. »Und schau dort rüber, die ersten Krokusse kommen schon raus.«
»Vielleicht ist ja endlich der Frühling da. Hat sich ohnehin lang genug Zeit gelassen. Kaum zu glauben, dass wir hier im Süden sind. Ich habe geglaubt, dass es hier immer heiß wäre.« 
»Die Berge haben ihr eigenes Klima. Und durch das Schlechte lernt man erst das Gute so richtig schätzen. Heute wird ein Tag, der dich den ganzen Schnee vergessen lassen wird.«
»Ich hoffe, du hast Recht.« James sah, wie der Wind durch die Sträucher blies, die den Gehweg säumten. »Vielleicht können wir ja einen Spaziergang machen, wenn ich von der Arbeit zurück bin.«
»Nix da, Spaziergang. Ich habe heute einen Termin bei Dr. Wheatley. Ich kann nirgendwo hingehen, wenn ich wo hingehen muss.«
»Davon hast du mir nichts gesagt.«
»Habe ich schon. Gestern Nacht. Aber du hattest ja nur Augen für das Basketballspiel im Fernsehen, so als ob du dabei Geld verdienen könntest.«
»Georgetown hat gestern gespielt, Tante Mayzie. Ich muss schon meine alte Uni unterstützen. Warum hast du überhaupt einen Arzttermin? Stimmt etwas nicht?«
»Nur eine Kontrolluntersuchung. Auf jeden Fall ist der Termin um drei Uhr am Nachmittag und ich weiß, dass du da arbeiten musst. Und ich will nicht, dass du dich wegen mir von der Arbeit entschuldigen lassen musst. Ich habe mich dreißig Jahre lang um mich selbst gekümmert und ich hoffe, dass ich das noch ein paar Jahre lang tun kann, wenn Gott mir gnädig ist.«
Natürlich, aber in diesen Jahren hattest du zwei Beine und ein starkes Herz. Und du kannst nicht meinen Honda benützen, weil du nie den Führerschein gemacht hast. Warst schon immer ein Geher. Eine Meile zur Fabrik, eine halbe Meile zum Laden, zwei Meilen in die Kirche. Drei Meilen zur Greyhound-Station, um einmal im Jahr die restliche Familie zu besuchen. Hast tausende Meilen mit diesen schwarzen Beinen, von denen jetzt nur mehr eines da ist, zurückgelegt. 
»Ich bestell dir dann eben ein Taxi.« James legte die Hände auf seine Hüften. Er fühlte, dass es unmöglich war, diese Frau zu überreden.
»Ich fahre sicher keinen Meter mit diesem Idioten Maynard. Hat eine Flasche Alkohol unter dem Fahrersitz und einen Betonziegel auf dem Gaspedal. Nein, nein, es schadet mir nicht, wenn ich mich ein bisschen bewege.«
James stellte sich vor, wie Tante Mayzie auf ihrer Krücke den Gehweg entlang gehen würde, mit dem lila Veloursmantel, den ihr James zu Weihnachten gekauft hatte, und einem leuchtend roten Schal, den sie unter dem Kinn verknotete. Sie würde den Weißen zunicken und ab und zu stehenbleiben, um ihre Achseln auszuruhen. Dabei würde sie jenes unterwürfige Lächeln tragen, das sich über die Jahre in ihr Gesicht gemeißelt hatte.
»Es ist ja nur ein paar Straßen weit, James. Mach dir nur keine Sorgen um mich. Geh, du kommst sonst zu spät zu deiner Arbeit.«
James warf einen Blick auf seine Timex. Er musste rennen und er hasste es zu schwitzen. Die Hitze vom Grillofen war schon schlimm genug. Er musste cool bleiben. Nicht so wie einer von diesen Gangsta-Typen, die in den Rap-Videos zuhauf vorkamen. Nein, er musste so cool sein wie Frederick Douglass und George Washington Carver und Colin Powell.
»Bist du dir sicher, dass du es schaffst?«, fragte James mit gerunzelten Augenbrauen.
»Noch bin ich nicht hilflos, James, auch wenn du mich am liebsten so sehen würdest.«
Sie konzentrierte sich wieder auf Oprah. James warf einen Blick auf die Mattscheibe. Sie war das beste Beispiel für eine Schwarze, die wusste, wie man Geld wie Heu machen konnte. Oprah war über alle Rassengrenzen hinweg berühmt geworden, obwohl sie einen furchtbaren Literaturgeschmack hatte. Man würde sie nie als Nigger bezeichnen, genauso wenig wie Bill Cosby oder Michael Jordan.
Man musste nur reich und berühmt sein und schon wurde man von allen respektiert. Nun, bei seinem Hungerlohn, den er bekam, würde er erst ungefähr in siebenhundert Jahren respektiert werden.
Er beugte sich nieder und küsste Tante Mayzie auf die Wange. »Ruf mich an, wenn du irgendetwas brauchst.«
»Das würde dem alten Buddy aber nicht gefallen. "Ich bezahl´ dich nicht fürs Telefonieren"«, knurrte sie mit verstellter Stimme, die den Tonfall von Buddy nachahmen sollte. Ihr Lachen brachte die ausgebleichte Tapete an den Wänden zum Flattern. 
James konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Seine Art, sich um alles Sorgen zu machen, grenzte schon fast an Paranoia. Die Sonne schien und die Vögel balzten, der Frühling war schon zum Greifen nahe und Tante Mayzie war nicht so leicht unterzukriegen.  Und Georgetown war eine Runde weiter. Das Leben in einer weißen Stadt war gar nicht so schlecht.
Er drehte sich an der Tür noch einmal um: »Pass auf, wenn du zum Arzt gehst, Tante Mayzie.« »Ja, ja. Bis später.«
James trat in die Sonne, den leichten Wind und die weißen Augen von Windshake.
 
###
 
»Wo ist Sylvester?«
»Woher soll ich das wissen?« Peggy Mull hielt den Telefonhörer von ihrem Gesicht weg, damit sie an ihrer Zigarette ziehen konnte. Den Rauch blies sie mit einem langen Seufzen wieder aus. »Bryson hat schon angerufen und gefragt, wie es ihm geht und ob er vielleicht heute Nachmittag wieder in die Arbeit kommen könnte. Er fehlt dort schon seit zwei Tagen.«
»Hast du eine Ahnung, wo er sein könnte?«
»Wahrscheinlich streichelt er irgendwo im Wald sein Gewehr. Ich habe ihnen auf jeden Fall gesagt, dass er so krank ist, dass er nicht einmal aus dem Bett kommt. Wenn der Idiot auch noch seinen Job verliert, dann stecke ich bis zum Hals in der Scheiße.«
»Geld kann man sich immer irgendwie verdienen. Mach dir deswegen nur mal keine Sorgen.«
»Was soll das denn heißen?«
»Nichts«, beschwichtigte sie Jimmy Morris am anderen Ende der Leitung. »Wenn Sylvester gerade auf der Jagd ist, kann ich dann nicht vorbeikommen? Du hast gesagt, er bleibt immer so lange, bis die Sonne untergeht.«
»Ich weiß nicht so recht, Jimmy. Ich glaube, er ahnt schon irgendwas. Hier unter all den Wohnwägen ist es schwierig etwas geheim zu halten.«
Peggy wusste, wovon sie sprach. Der alte Paul Crosley, der seinen Wohnwagen gleich neben ihrem hatte, hatte natürlich bemerkt, dass Jimmy öfter vorbeischaute, und Peggy hatte ihre Beine weit öffnen müssen, damit er seinen faltigen Mund hielt. Nicht, dass es ihr etwas ausmachte. Sie hasste es nur, wenn sie zu etwas gezwungen wurde.
»Peg, du weißt, wie ich mich fühle. Schon deine Stimme macht mich verrückt.«
Peggy schob den Stapel von schmutzigem Geschirr, das sich auf ihrer rissigen Abwasch türmte, zur Seite. Gott sei Dank, dass Erdnussbutter nicht schimmelte. Wahrscheinlich wegen dem Öl. Aber für das eingetrocknete Eigelb werde ich Hammer und Meißel brauchen. Vielleicht morgen.
»Weißt du was, Jimmy? Warum bringst du nicht ein paar Bier vorbei und wir können darüber reden.«
»Reden? Scheiß drauf. Ich will mehr als nur reden.«
Peggy kicherte wie ein Teenager. »Du hast Recht, die Kinder sind gerade in der Schule.«
»Ich nehme einfach den alten Rasenmäher mit und schiebe ihn in den Schuppen, dann glauben die Nachbarn, dass ich ihn repariert habe.«
»Du bist wirklich ein guter Handwerker, soviel ist sicher. Wirst du auch bei mir Hand anlegen?«
»Nicht nur meine Hand, Schätzchen. Lass mich mal meinen Bohrer checken… Ja, ist schon gut geölt.«
Peggy drückte ihre Zigarette aus und kramte in ihrer Tasche nach einer neuen. Ihre Finger ertasteten den Ring des Dale Earnhardt-Schlüsselanhängers, den Jimmy ihr gegeben hatte. Sylvester hatte ihr niemals etwas gegeben, außer einer harten Zeit. Und damit meinte sie nicht die Härte, die sie besonders mochte. »Sag mal, Jimmy…« . .”
»Was denn, Schatz?«
»Warum bist du eigentlich heute nicht bei der Arbeit?«
Am anderen Ende der Leitung war es plötzlich leise und Peggy hörte das elektrische Knistern der Telefonleitung, bis Jimmy seine Geschichte bereit hatte. Sie blickte aus ihrem Fenster und bemerkte, dass der Wohnwagenpark noch ausgestorbener war als normalerweise. Bei Paul Crosleys Wohnwagen waren die Vorhänge zugezogen und der Wagen auf Wellborns Stellplatz, der voller Wasserpfützen war, war weg. Hinter einem Haufen von verrotteten Eisenbahnschwellen am Parkeingang steckten ein paar Lilien vorsichtig ihre Köpfchen hervor.
»Die Baustofffirma Lemly hat die Ziegel nicht gebracht, wie es vereinbart war. Was soll ich dann dort den ganzen Tag im Schlamm herumstehen. Kann nichts verlegen, wenn ich kein Material habe.«
»Und bei mir hast du auch noch nichts verlegt.«
»Das wird sich ändern. Sagen wir in zwanzig Minuten?«
»Ich lasse die Tür offen. Und, Jimmy…«
»Ja?«
Peggy hatte eine halbvolle Zigarettenpackung gefunden und zerknitterte nervös das Zellophanpapier. Sie blickte auf ihre rote, raue und alternde Hand, eine Hand, die einmal schön gewesen war.
»Sag, dass du mich liebst.« Auch wenn du lügen musst.
»Ich liebe dich, Peggy.«
»Bis später, dann«, sagte sie schwach, nahm den Telefonhörer langsam von ihren blondgefärbten Haaren weg und legte auf. Mit ihrer blutunterlaufenen Hand zündete sie sich eine neue Zigarette an.
 
Tamara hob Kevins Baseballhandschuh vom Boden auf und legte ihn in den Schrank, der sich im Flur ihres Hauses befand und der mit Angelruten, schlecht aufgepumpten Fußbällen, Windjacken und verworrenen Weihnachtslichterketten gefüllt war. Irgendwann in der nächste Zeit musste sie sich wohl zu einem Frühlingsputz durchringen. Denn der Frühling war gekommen. Die Jahreszeit der Hoffnung.
Ja, genau. Hoffnung ist ein schmutziges Wort. Ich hoffe, dass Robert ernsthaft mit mir sprechen wird, bevor unsere Ehe endgültig den Bach hinunter geht. Ich hoffe, dass wir uns verstehen und helfen können. Er ist nämlich in einer Midlifecrisis und ich weiß nicht, ob ich noch ganz normal bin. Ich hoffe hoffe hoffe.
Sie öffnete das Wohnzimmerfenster und eine leichte Brise trug den Duft von frischen Blumen ins Zimmer. Noch immer war die Feuchtigkeit in der Luft spürbar, aber die Sonne war schon stark und sie tauchte die Berge in ein tiefes Blau. Tamaras Blick wanderte über die Bergflanken, über die dunklen Wellen der Berggrate und blieb am grauen Fels des Bear Claw hängen. Sie verspürte ein bekanntes Kribbeln im Körper, aber sie versuchte es zu ignorieren und sich auf die Vorlesung des nächsten Tages zu konzentrieren.  Aber der feine Ton ließ nicht locker und schnitt wie ein Messer durch ihre Gedanken.
Shu-shaaa.
Sie hatte keine Ahnung, was das Wort heißen konnte, sie wusste nicht einmal, ob es überhaupt ein Wort war. Sie versuchte es auszusprechen.
»Shu-shaaa.«
Als sie es gesagt hatte, wurde ihre Aufmerksamkeit plötzlich wieder auf den Bear Claw gezogen. Es kam ihr vor, dass sie ein grünes Licht in der Nähe des Gipfels aufblitzen gesehen hatte, so als ob jemand mit einem Spiegel ein Signal geben wollte. Ein geheimes Signal für Tamara.
Nein. Wahrscheinlich einfach eine Spiegelung auf einem Felsen. 
Weil du keine Stimmen hörst. Du kannst nicht in die Zukunft sehen. Du siehst keine unsichtbaren Lichter. Du bist NICHT verrückt.
Du bist eine Professorin, eine Mutter, eine Ehefrau, eine übersensible Frau, die einfach eine dickere Haut braucht. Vielleicht war die Aufzählung jetzt nicht in der richtigen Reihenfolge, aber putz dir jetzt die Zähne und fahr ins Tal zur Uni und hör um Gottes Willen auf, ins Nichts zu starren und auf geheimnisvolle Nachrichten zu warten, die in dein Gehirn gebeamt werden.
Wenn sie nicht schon verrückt war, dann würde sie sich selbst bald dazu bringen. Shu-shaaa war wie Karies und ihr Verstand war eine Zunge, die sie neugierig betastete und erforschte, obwohl sich dadurch die Fäulnis nur noch ausbreiten würde, bis das Loch schließlich größer als der ganze Zahn sein würde. Sie schlug das Fenster zu und ging ins Wohnungsinnere, weit weg von den geheimnisvollen Lichtern des Bear Claw.
 
###
 
»Der ganze Berg gehört einer einzigen Familie, hab ich das richtig verstanden?«
»Jawohl. Und sie wollen verkaufen. Ich hab schon mit einem der Söhne gesprochen. Sein Vater hat schon vor ein paar Jahren einen Teil davon verkauft.«
»Billig?« Emerland gab seinem Assistenten das Fernglas zurück.
Der Assistent schlang es um seinen Hals, wobei sich die Träger mit seiner Krawatte verhedderten. Der Wind zerzauste die Blätter auf seinem Klemmbrett. »Neunzigtausend für zwanzig Hektar. Ist das zu glauben?«
»Die Leute hier in den Bergen sind etwas seltsam. Zuerst verschenken sie es fast und eine Minute später verlangen sie dein ganzes Geld und deinen Erstgeborenen als Anzahlung.«
Emerland starrte nachdenklich auf das blaue, stoppelige Antlitz des Bear Claw. Vor seinem inneren Auge sah er schon drei Skipisten, eine Skihütte mit riesigen Glasfenstern und eine Wohnanlage. Das umliegende Land, das zu steil für Großkomplexe war, konnte in kleine Bauplätze für schicke Holzhäuser umgewandelt werden.  Die Umweltschutzbestimmungen würden zwar nerven, aber Emerland wusste schon, wie man sie umgehen konnte. Und wenn es notwendig war, dann musste man eben durch den ganzen Papierkram hindurch.  Er hatte Sugarfoot ohne größere Probleme gebaut und hier könnte er das Gleiche machen. Vielleicht mehr als doppelt so groß. Berge, soweit das Auge reicht.
»Mit wem hast du nochmal gesprochen?«, fragte er seinen Assistenten.
»Der Typ heißt Johnny Mack Mull.«
»Aha, Johnny Mack. Was genau hat er gesagt?«
»Es scheint so, als ob sein Vater nicht alles verkaufen wollte. Jetzt, nach dem Verkauf der zwanzig Hektar, ist er zu Geld gekommen und glaubt, das reicht bis zu seinem Lebensende. Und die zwei Söhne bekommen nichts, solange er noch lebt.«
»Wie lange macht´s der Vater noch?«
»Naja, er ist siebenundsechzig, aber gesundheitlich so fit wie ein Turnschuh. Johnny Mack hat mich schon gefragt, ob man seinen Vater nicht für unzurechnungsfähig erklären könnte. Sagt, er sei halb übergeschnappt.«
»Wenn der Vater weg vom Fenster ist, dann müssen wir uns aber mit zwei Besitzern herumschlagen. Was ist mit dem anderen Sohn?«
»Sylvester Mull. Lkw-Fahrer. Lebt in einem Wohnwagen. Zwei Kinder. Wird uns wahrscheinlich keine Probleme machen.«
»Und Herbert DeWalt hat hier schon Land gekauft?«
»Jawohl.«
»DeWalt hat hier sicher etwas geplant. Der gibt sich nie mit einem kleinen Stück vom Kuchen zufrieden.«
Emerland blinzelte in die Sonne und lauschte auf den Wind, der die Wipfel der Kiefern im Tal unter ihm hin und her bewegte. Er fühlte sich wie ein Eroberer, wie Napoleon oder Balboa, der auf das Land blickte und wusste, dass das alles ihm gehören könnte. Er hatte die Investoren an der Hand. »Und Johnny Mack?«
Sein Assistent räusperte sich. »Der träumt nur davon, nach Florida zu ziehen. Aber der will wahrscheinlich alles mit Anwälten machen und einen Anteil am Geschäft. Er ist nicht sehr intelligent, aber er weiß, wie man zu Geld kommt.«
»Wir werden zuerst versuchen, den Vater weich zu klopfen. Ich werde zu ihm hinfahren«
»Jawohl.«
»Diese Leute lassen schon mit sich reden. Man muss mit ihnen ins Gespräch kommen. Ihre Sprache sprechen.«
Und Emerland sprach diese Sprache fließend.
Eine universelle Sprache, die alle verstanden.
Die Sprache des Geldes.
 


 
FÜNFTES KAPITEL
 
Junior Mull saß unter ein paar Büschen und blickte auf den Punkt, an dem seine silbrige Angelschnur in das dunkle Wasser des Stony Creek eintauchte. Verdammte Forellen hatten wohl einen freien Tag, dachte er. Nicht einmal geknabbert haben sie am Köder.
Seine Jeans waren vom schwarzen Schlamm des Bachufers nass, weil er sich achtlos hingesetzt hatte. Trotzdem war das noch um Längen besser als seinen Arsch auf einem harten Stuhl der Pickett High-School platt zu drücken. Er könnte genauso gut jetzt dort sein und nasenbohrend auf die Decke starren, während diese alte Hure Moody über ganze Zahlen laberte.
Der herbe Duft der Fische und der schwere modrige Geruch der verrottenden Wasserpflanzen erfüllten seine Nase. Das Wasser war wegen des gestrigen Regens noch ein bisschen trüb, aber die Fische sollten eigentlich nach einem Regenguss besser anbeißen. Diese Theorie konnte ab heute angezweifelt werden. Lasen diese schuppigen Viecher denn vielleicht Petri Heil, die Fischereizeitung?
Er trocknete seine Finger an seiner Armeejacke, bevor er seine Hand in die Brusttasche steckte. Kann mir ruhig noch einen Joint anrauchen. Um bei Laune zu bleiben.
Junior hielt die Angelrute mit der linken Hand, während er mit der rechten sein Feuerzeug bediente und mit einem tiefen Zug den süßlich-beißenden Rauch einatmete. Er atmete aus und versuchte mit seiner Hand den Rauch wegzuwedeln. Es war zwar um diese Tageszeit nicht viel Verkehr auf der Straße, aber er wollte trotzdem niemanden auf sein Versteck aufmerksam machen. Er hatte schon seit der fünften Klasse immer wieder wegen Schulschwänzens Probleme gehabt. Außerdem war er jetzt wegen Ladendiebstahls auf Bewährung und es ist besser, dass man sich bedeckt hält, wenn man gegen das Gesetz verstößt.
Er nahm noch einen Zug und betrachtete sein Versteck. Ein Lorbeerbusch schützte ihn vor den neugierigen Blicken der Autofahrer und eine alte Zeder beugte sich beschützend über ihn. Leere Alkoholflaschen und verrostete Dosen lagen verstreut in seinem Versteck herum und angekohlte Holzstücke lehnten in einem Kreis aus Steinen aneinander. Der Geruch nach dem ausgegangenen Lagerfeuer mischte sich mit dem Nebel, der aus dem Bachbett stieg, als die Sonne stärker wurde.
Sein Vater hatte ihm das Plätzchen gezeigt. Sylvester war kein schlechtes Vorbild, wenn es um das Schulschwänzen ging, und Junior hatte diese Eigenschaft von seinem Vater geerbt. Dies und dazu noch das, was sein Vater "Verwandtschaft mit der Natur" nannte. Junior kicherte und nahm noch einen tiefen Zug.
Verwandtschaft, einfach Scheiße. Seine Verwandtschaft konnte ihm gestohlen bleiben, so standen die Dinge. So wie Opa, der auf der großen alten Farm herumhing und in Geld schwamm. Aber bekam er auch nur einmal einen Cent? Nein, verdammte Kacke.
Junior war früher oft auf der Farm gewesen, besonders im Sommer, wenn sein Vater auf seinen Jagdausflügen war und seine Mutter die Leintücher mit dem Hinterwäldler Jimmy Morris warm hielt.  Junior mochte den Geruch nach Heu in der Scheune und den schweren Duft des Tabaks, der zum Trocknen auf den Sparren hing. Er mochte sogar den Geruch der Hühnerscheiße.
Es gab immer genug zu tun, in seiner Fantasie hatte er mit seinem Bruder Mack den kleinen Kornspeicher zu einem Fort verwandelt und sie konnten dort spielen, oder sie konnten in einem nahegelegenen Flussarm fischen. Oder zu den Beerensträuchern gehen, wo man Stachelbeeren essen konnte, bis einem der Bauch platzte. Sogar das Jäten im Garten fand er viel besser, als in einer Billard-Bude in Windshake herumzuhängen. 
Aber dann hatte Opa ihn erwischt, wie er den Alkohol verkostet hatte. Dabei hatte er ohnehin nur ein halbes Glas genommen und den Krug wieder mit Wasser aufgefüllt, damit Opa nichts merken würde. Aber der alte Bastard hatte nur einen Schluck gemacht, dann am Krug geschnüffelt wie ein Hund zwischen den Beinen eines Mädchens und dann ist er so wild geworden, dass er ihn sogar mit seinem Gewehr bedroht hatte.
Er und sein Alkohol können mich am Arsch lecken.
Junior füllte seine Lungen noch einmal mit dem Marihuana-Rauch. Junior könnte selbst zu Don Oscar gehen und den Schwarzgebrannten kaufen. Und Opa kann in seinem Schaukelstuhl sitzen und schaukeln bis seine Knochen brechen, aber er wird sicher nie mehr auch nur einen Fuß auf diese beschissene Seite des Berges setzen. Verrückter alter Bastard.
Junior kicherte leise vor sich hin.
Das Marihuana fing langsam zu wirken an und ließ seine Augenlider zucken. Das Wasser glitzerte in der Sonne wie eine Milliarde kleiner gesprenkelter Diamanten und die Brise war wie ein Handbesen in den Baumwipfeln und sieben Vögel sangen sieben verschiedene Lieder, aber die Melodien passten genau zu einander, wenn man genau hinhörte. Und sein Magen krampfte sich zusammen und sein Nacken kribbelte und er starrte auf seine Angelschnur, genau da, wo sie ins Wasser eintauchte und auf das Gekräusel des Wassers, das dadurch entstand, ein kleiner Ring in einem anderen und dann kam noch einer, perfekte Ringe, die sich ständig ausbreiteten, aber nie den vor ihnen erreichten konnten.
Und das Wasser lachte sogar mit ihm mit, schwappte gegen das Bachufer und kitzelte die schlammigen Rippen der Erde. Stony Creek war OK.
Er schnaubte und blies den Rauch durch die Nase aus. Er nahm einen letzten Zug und verbrannte sich dabei die Finger, als er den Glimmstängel zusammendrückte, aber sogar der Schmerz war irgendwie lustig, irgendwie weit weg und irreal, so als ob er zu jemandem anderen gehören würde und er ihn sich nur für eine Sekunde ausgeborgt hätte.
Er blickte wieder auf die leichten Wellen, die seine Angelschnur im Wasser verursachte. Vielleicht hätte ich Mais als Köder verwenden sollen. Bei Regenwürmern beißen sie heute nicht. Aber ich mag es einfach, diese glitschigen Viecher auf den Haken zu stecken. Und ich bin so tierisch zugedröhnt, dass ich hoch über den Wolken fliege. 
Plötzlich spannte sich die Angelschnur, war aber im nächsten Moment wieder lose.  Junior hielt die Angelrute nun fest in seiner Hand.
Komm schon, du Arsch. Beiß noch einmal an.
Dann stand er da und die Rute zitterte in seiner Hand und das Wasser explodierte in weißen und silbernen Fontänen. Es fühlte sich wie ein Riesenfisch an, mindestens zwei Kilo. Er hatte bereits angebissen und versuchte nun, die Angelschnur um einen alten schwarzen Baumstrunk zu wickeln, der wie ein umgedrehter Backenzahn aus dem Wasser ragte.
Junior zog an der Angelrute und kurbelte mit aller Kraft die gewonnenen Meter an Leine wieder ein. Er schaffte es, den Fisch von dem Baumstumpf weg zu bringen, aber er könnte genauso gut hinter einem Felsen verschwinden und die Angelleine an einer scharfen Kante durchscheuern. Dann tauchte der Fisch plötzlich wieder an die Wasseroberfläche, zuckte wie ein Verurteilter auf dem elektrischen Stuhl, aber der Kampf war eigentlich schon gewonnen und der Bastard gehörte jetzt Junior.
Junior zog ihn an Land und warf ihn auf das Ufer. Es war der hässlichste Fisch, den er jemals gesehen hatte. Wenn es überhaupt ein Fisch war.
Das Ding hatte die Form eines Bowling-Kegels, einen stumpfen Kopf und einen großen, schweren Schwanz. Es hatte Flossen, die wie Finger aussahen, auf jeder Seite drei. Komischerweise hatte es nur eine Kieme, die sich wie ein grauer Schnitt über die gesamte Stirn zog. Ekeliger Schleim tropfte aus dieser Kieme, die sich auf der Suche nach Wasser kontinuierlich öffnete und schloss. Die Augen sahen aus wie Weintrauben, grün und rund und ohne Pupillen kamen sie aus den Augenhöhlen hervor. Und der Mund…
Der Arsch hat ZÄHNE! Nicht so kleine Knorpel wie sie Forellen hatten. Dieses Ding hier hat das ganze Maul voll mit spitzen Zähnen und ich werde todsicher nicht meine Hand da reinstecken, um den Haken zu lösen.
Das Fisch-Ding hörte auf zu zappeln, als sich Schmutz und kleinere Zweige in der Kieme verfingen. Junior stieg mit seinem Stiefel auf den Fischkörper, damit er nicht wegspringen konnte, während er überlegte, was er mit dem Ding tun sollte.
Vielleicht bin ich gerade high. Nach zwei Joints ist das sogar ziemlich sicher. Aber ich bin sicher nicht so durchgeknallt wie dieses Fisch-Ding da.
Also Junior, nimm dieses Ding mit nach Hause und zeig es deinem alten Vater und frag ihn, ob er schon jemals so etwas gesehen hat. Er, der schon alles gefangen und getötet hat, was hier in den Appalachen so kreucht und fleucht. Aber das würde auch bedeuten, dass du erklären musst, warum du angeln warst, anstatt in der Schule zu sitzen. Das bringt dir wahrscheinlich eine Tracht Prügel ein oder zumindest eine ordentliche Standpauke.
Oder du kickst diese verfluchte Ausgeburt von einem Fisch zurück in den Bach und tust so, als hättest du ihn nie gesehen.
Junior zog sein Taschenmesser heraus und begann die Angelschnur zu kappen. Das Fisch-Ding zappelte unter seinem Fuß, konnte sich befreien und schnappte nach seinem Bein.
»Verdammt noch einmal!«, schrie Junior und sprang zurück. Die Augen der seltsamen Kreatur leuchteten grün und so hell wie die Neonlichter der Flipperautomaten in einer Spielhölle. Junior riss an der Angel, schleuderte so das Ding in die Luft und ließ es schließlich wieder auf den Boden klatschen. Er zog noch einmal fest daran und ließ den Kopf der Kreatur mit aller Kraft auf einen Felsen aufschlagen. Es machte ein Geräusch wie eine Wassermelone, die man auf den Boden fallen lässt.
In Panik ließ er ihn nochmal hart aufschlagen und noch einmal, so lange, bis das Ding nur mehr ein rötlich-grüner Haufen von zerfetztem Fleisch war. Dann stieg er mit seinem Stiefel auf den zerfleischten Körper und riss mit aller Kraft an der Angel, bis die Schnur endlich riss.
»Arschloch«, schnaufte er, noch völlig außer Atem. Er kickte das Ding ins Wasser und sah ihm zu, wie es sich um die eigene Achse drehte und dann langsam wie ein vollgesogenes Stück Holz auf den Boden des Bachbetts sank. Er blickte auf die zwei langen Risse im Hosensaum seiner Jeans.
Dann schaute er wieder auf das Ding im Wasser und wünschte sofort, er hätte das lieber nicht getan. Das zu Fischfilet zermatschte Stück Fleisch bewegte seine verstümmelten Finger-Flossen und zuckte mit seiner zerfetzten Schwanzflosse. Dann schwamm es entschlossen flussaufwärts. 
Juniors Drogenrausch verließ ihn mit einem Schlag, genauso schnell wie die Seele eines gehenkten Mörders in die Hölle fährt.
 
###
 
Chester stieg von der Veranda und Boomer folgte ihm zögerlich. Sogar der Hund konnte spüren, dass etwas faul war. Boomer senkte den Kopf und knurrte in Richtung des Dickichts, das dicht entlang des Zaunes wuchs. Boomer ärgerte sich nie genug, als dass er bloß Schatten anknurren würde.
Irgendetwas mit den Bäumen stimmt nicht, dachte Chester. Ich weiß, dass ich heute nur ein bisschen getrunken habe, aber dadurch sieht man höchstens doppelt oder man sieht Dinge, die nicht da sind. Aber etwas IST da, was auch immer es ist.
Chester schaute auf den Wald, der an sein Kornfeld, das voll Unkraut war, grenzte. Die Bäume waren gerade dabei auszutreiben. Der Löwenzahn zeigte sich auch bereits auf der Wiese. Zu dieser Jahreszeit konnte Chester normalerweise schon fühlen, wie sich die Bäume mit ihren frischen Blättern in Richtung Himmel streckten, um möglichst viel vom Sonnenlicht zu erhaschen.
Aber die Bäume oberhalb seines Hauses sahen seltsam krank aus. Nicht verwelkt, aber doch schlaff und niedergeschlagen, so als ob sie wegen irgendetwas traurig wären.
Im Frühling sollten die Bäume fröhlich sein. Im Winter war ihr Saft eingefroren und alles, was sie tun konnten, war im Nordwind zu zittern, während ihre Knochen hilflos abbrachen. Aber jetzt war das Tauwetter gekommen und man müsste meinen, diese hölzernen Wesen würden vor Freude zerspringen.
Und das grüne Leuchten war wieder da, obwohl es jetzt so schwach war, dass nur ein Bergbewohner mit einem Adlerauge wie er selbst das bemerken würde. Die wenigen Flugzeuge, die über die Berge flogen, würden nichts Ungewöhnliches bemerken.
Er hörte ein berstendes Geräusch und dann das Dröhnen von einem Baum, der auf den Boden aufschlug. Bäume fielen nur dann so um, wenn sie vom Blitz getroffen oder von einem Schneesturm in Eis gehüllt zum Fallen gebracht wurden. Aber im März, wenn ihre Wurzeln sich mit dem Schmelzwasser, das im Erdboden gespeichert war, vollsogen, fielen sie nicht einfach so um.
»Ich glaube nicht, dass das der saure Regen ist, von dem DeWalt mir die ganze Zeit die Ohren vollsingt«, sagte Chester zu Boomer, nachdem er es sich wieder in seinem Schaukelstuhl auf der Veranda gemütlich gemacht hatte. »Nicht einmal, wenn der Baum …. welchen schicken Ausdruck hat DeWalt dafür verwendet?« 
Boomer schaute ihn erwartungsvoll an.
»Ja, genau. "Verstört" Nicht einmal wenn die Bäume "verstört" sind, sollte sie ohne guten Grund einfach so umfallen.«
Noch ein Baum stürzte in der Nähe der Bergklippe zu Boden, etwa hundert Meter entfernt, und das krachende Geräusch wurde mehrfach von den feuchten Bergflanken als Echo zurückgeworfen. Chester sah die wogenden Wipfel einer Kiefer, die vom fallenden Baum getroffen worden war. Irgendetwas Seltsames war im Gange. Chester war unentschlossen, ob er sich darum kümmern sollte. Aber das konnte er genauso gut später machen. Später war vielleicht sogar besser als jetzt. Chester war überzeugt, dass man nur mit dieser Einstellung ein hohes Lebensalter erreichen könne.
»Ich sollte vielleicht DeWalt anrufen«, sagte Chester und öffnete den Deckel des Kruges mit dem Schwarzgebrannten. »Vielleicht steht ja in seinem schlauen Buch etwas über plötzlich umfallende Bäume.«
Boomer wedelte langsam mit seinem Schwanz. Chester blickte zu dem Wald, in dem seltsame Dinge vor sich gingen. Er hatte das Gefühl, als ob die Bäume auf etwas warten würden, als ob sie ihren Atem anhielten. Es war wie die Stille vor dem Sturm.
»Ja. DeWalt könnte wissen, was zu tun ist.«
Boomer rollte sich zu den Füßen seines Herrchens zusammen und wartete.
 
###
 
Schöner Hintern.
Vergib mir, oh Herr, denn ich habe die Sünde der Lust begangen. Ich habe in meinem Geiste Ehebruch begangen. Aber, lieber Jesus Christus, hast du diese Dinger in ihrem Baumwollkleid herumhüpfen gesehen? Keine Kirchensekretärin sollte sich so kleiden und einen gottesfürchtigen Mann wie ihn in Versuchung führen dürfen. Und sie hatte nicht einmal einen BH an. Vergib mir, vergib mir, bitte.
Armfield Blevins zog aus der Brusttasche seiner JC Penny Jacke ein Taschentuch heraus. Er wischte sich über seine hohe Stirn, von der seine Tochter sagte, dass sie der von Edgar Allen Poe ähnlich sah. Wer auch immer das war.
Wahrscheinlich einer von diesen abgewrackten Rockstars, den man einfach nicht von der Bühne vertreiben kann. Diese verdammten Rockstars, die noch vom Schaukelstuhl aus versuchten, eine Rock-Show abzuziehen, aber in Wirklichkeit das Publikum nur verschaukelten.  Sie gehen in die ganze Welt hinaus und verbreiten die Botschaft des Teufels, genauso wie Armfield das Wort Gottes verbreitete. Der einzige Unterschied bestand darin, dass sie vor vollen Stadien spielten und dass ihre Botschaft von einer Million Lautsprecher in die Welt geplärrt wurde. Armfield konnte sich glücklich schätzen, wenn zu seiner Sonntagsmesse zweihundert Gläubige kamen. Während der Footballsaison waren es noch weniger.
Aber der Teufel schlief nicht. Der Teufel brauchte keine Zweihundert-Watt-Verstärker. Er flüsterte direkt in dein Ohr. Ein Beispiel war, was er mit Armfield gemacht hatte. Er hatte seine Augen direkt auf Nettie Hartbargers Körper gelenkt. Er konnte sogar fühlen, wie sich das Werkzeug des Teufels wie eine heiße und verachtenswerte Schlange gegen die innere Naht seiner Hose presste.
Vergib mir, oh Herr, denn es fühlt sich gut an. Und Nettie ist gleich nebenan, an ihrem Schreibtisch in der Sakristei, sie schreibt etwas, arbeitet für Dich, ist dort ganz alleine, warmblütig und mit elektrisierenden Rundungen.
Aber Armfield wusste, dass der Teufel ihn gerade in Versuchung führte, versuchte, seinen Glauben aufzuweichen. Genauso wie der Teufel Jesus die glorreichen Städte gezeigt und dabei mit seinem Pferdefuß gescharrt hatte wie ein Immobilienmakler. Er hatte sie dem Sohn Gottes zum Geschenk angeboten, wenn dieser nur seinen Glauben aufgeben würde. Aber Jesus hat der Versuchung widerstanden, genauso wie Armfield widerstehen würde.
Aber verdammt, wir Menschen sind nicht so perfekt wie Gott. Und was hätte Jesus gemacht, wenn ihm der Teufel statt ein paar alten jüdischen Städten aus Lehm und Steinen ein Stück von Netties Arsch gezeigt hätte?
Armfield schaute auf das Kruzifix aus Mahagoniholz, das hinter der Kanzel an der Wand hing. Jesus erwiderte seinen Blick. Braun, hölzern und traurig blickte er unter seiner Dornenkrone herab.
Armfield hatte das Kreuz bei einer Zwangsversteigerung einer katholischen Kirche in einer Nachbargemeinde billig ergattern können. Die Katholiken litten unter dem Rückgang ihrer Mitglieder und die Diözese hatte sich entschlossen, die Kirche zu schließen. Armfield betrachtete diesen Kauf als eine Art Sieg, als einen Beweis dafür, dass sie, die Baptisten, auf dem richtigen Weg waren. Einige seiner Gläubigen hatten sich aufgeregt, als er das katholische Symbol an die Wand gehängt hatte, aber Armfield konnte seine Schäfchen davon überzeugen, dass es eine sehr konservative Darstellung Christi war, eine, die auf die frühesten Tage der Christenheit zurückging.
Es gab nur eine wirklich alte Religion, und das war die der Baptisten. Jesus gehörte nicht zu diesen Typen, die Maria anbeteten und komische Oblaten aßen. Der Sohn Gottes gehörte zu denen, die danach strebten, dass ihre Köpfe von Sünde reingewaschen würden. Armfield blickte noch einmal auf das dunkle, hölzerne Gesicht.
»Vergib mir, oh Jesus«, flüsterte der Prediger. Dann, als er plötzlich das Quietschen einer Tür am anderen Ende der Kirche hörte, fügte er noch laut dazu: »Und wir danken dir, oh Herr, für deinen Segen, der unsere Kirche für immer begleiten und erleuchten wird. Amen.«
»Amen«, sagte auch Bill Lemly in seiner tiefen Stimme, die durch den engen Kirchengang hallte. Armfield drehte sich um und sah die breite Statur von Lemly, die sich im Eingang der Kirche gegen die dunkle und nasse Welt draußen abzeichnete. Lemly kam im Mittelschiff der Kirche immer näher. Seine Schuhe hinterließen nasse Abdrücke auf dem roten Teppich, der wie eine heilige Zunge auf dem Boden lag, die die Sünder in Richtung Altar zog, immer näher zu Gott und schließlich so nahe, dass sie das billige Aftershave riechen konnten, das der Prediger Blevins jeden Sonntag trug.
»Ich wünsche Ihnen einen guten Abend, Prediger«, sagte Lemly. »Der Herr hat uns noch mehr Regen beschert.«
»Ja, Bruder Lemly. Wir werden uns noch eine Arche bauen müssen.«
»Nun, Gott hat versprochen, dass Er uns nicht mehr so bestrafen wird. Wenn Er das nächste Mal die Erde zerstört, dann wird es anders sein. Besser.«
Was würde es das nächste Mal sein? Atomarer Niederschlag, vom Menschen erzeugte Schwefelsäure und Feuer, das vom Himmel fällt? Chemikalien in unseren Zuckerersatzmitteln, die krebserregend sind? Oder vielleicht weitere acht Jahre eine demokratische Mehrheit im Kongress? Die Wege des Herrn waren unergründlich.
»Das stimmt, Bruder«, sagte Armfield. »Und die Prophezeiungen werden eintreffen, genauso wie uns das in der Bibel versprochen wird.«
»Bald kommt der Herr und nimmt uns zu sich nach Hause. Was für ein wundervoller Tag das sein wird.«
Diese Seite der Abmachung mit Gott beunruhigte Armfield ein wenig. Natürlich wollte er in den Himmel kommen. Er wollte durch die Himmelstüre tanzen und sich zu den Füßen Jesu legen, an einer Harfe zupfen und mit seiner dünnen Stimme die Himmelschöre verstärken, die Ihn ohne Unterlass lobten und priesen. Er wollte es nur nicht in absehbarer Zeit tun.
Es war eine seiner geheimen Ängste, dass er eines Tages seiner Arbeit nachging, nichts Besonderes vorhatte, vielleicht gerade den Schnitt der Hecken am Friedhof überprüfte oder an einer steinerweichenden Predigt schreiben würde, als ihm plötzlich jemand auf die Schulter klopfen würde. Er würde sich umdrehen und da stünde der Herr in Seinem ganzen Glanz, groß, blond und blauäugig.
Armfield wollte nicht sterben. Zumindest nicht in den nächsten Jahren.
»Ja, Bruder Lemly, in der Tat ein wundervoller Tag«, sagte er und leckte über seine dünnen Lippen.
Armfield öffnete seine Bibel und legte sein lila Lesezeichen aus Nylon irgendwohin mitten ins Lukasevangelium. Passt vielleicht für ein Zitat am kommenden Sonntag.
Eines Tages würde er die Heilige Schrift wirklich lesen, von Anfang bis zum Ende, nicht nur ein Stückchen hier, ein Stückchen da. Er hatte schon einmal damit begonnen, als er sechzehn Jahre alt war. Er hatte sich hingesetzt und war bald mit der Erschaffung der Erde, mit Adam und Eva, Kain und Abel fertig. Er hatte das Gefühl, dass er auf die beste Geschichte der Welt gestoßen war. Dann war er auf die ganzen "Zeugungen" gestoßen und es war so, als ob er mit dem Gesicht voran in die Mauer einer jüdischen Synagoge gerannt wäre. »So-und-so zeugte ein Kind mit so-und-so, und der wiederum…« . . “
Armfield war nicht der schlaueste Mensch auf Erden. Er war ein schlechter Leser und die einzigen originellen Ideen, die ihm im Kopf herumschwirrten, waren die unterschiedlichen Positionen, die er mit Nettie Hartbarger einnehmen würde. Aber er war der lauteste in seiner Klasse in Henneway gewesen. Er war immer der unverblümteste Kritiker der Liberalen, der Babymörder und der Katholiken und anderer niederer Lebensformen gewesen.
Er hatte Gott um Kraft und um Rat gebeten, sodass er mit Gottes Hilfe Seinen Willen tun könnte.   Und schließlich war er zu dem Schluss gekommen, dass es Gottes Wille sei, dass er nie die Bibel ganz lesen sollte. Armfields Vater konnte nicht einmal lesen und er war sicherlich in den Himmel gekommen, weil er immer das Haushaltsgeld aus dem Marmeladeglas genommen und bei der Kollekte in der Kirche gespendet hatte. Geld, das Armfield dringend für Kieferorthopädie gebraucht hätte, denn dann würden seine verdammten Zähne jetzt nicht wie die eines verfluchten Bibers vorstehen. Geld, das seine Mutter für eine Mammographie gebraucht hätte, bei der man vielleicht den Brustkrebs erkannt hätte, der sie so früh in die Arme des Herrn gebracht hatte, während Armfield in Henneway war. Geld, das vielleicht seine unterernährte Schwester davor bewahrt hätte, von der Familie davonzulaufen, um in Charlotte eine Hure zu werden.
Ein Blitz zuckte draußen über den Himmel, einmal, dann dreimal kurz hintereinander und beleuchtete die bunten Glasfenster. Aber der Jesus in dem Spiegelglas blieb unbeweglich, er kniete nur zwischen den Lämmern und sah so aus, als ob er ihnen die Bergpredigt in die Sprache des Blökens und Meckerns übersetzen würde. Dann krachte der Donner und ließ das handgehauene Bogengewölbe der Kirche erzittern.
»Der Herr ist heute besonders verärgert, Prediger«, sagte Lemly und lachte dabei so laut wie der Donner. »Da hat sich wohl jemand mächtig versündigt.«
Armfield nickte von der Kanzel herab. Obwohl er gerade auf Lemly herabblickte und sich außerdem eine feste Brüstung aus Eichenholz zwischen Lemly und ihm befand, hatte Armfield das Gefühl, als würde Lemly ihn bei weitem überragen. Lemly, mit seinen dunklen Augen, seinem eckigen Gesicht, seinen Muskeln und seiner gebräunten Haut. Lemly war früher ein Footballstar an der Uni gewesen, dann kam er aber nach seinem Abschluss in sein Heimatdorf zurück und hatte eine Baustofffirma eröffnet. Jetzt besaß er schon vier Läden in der Umgebung und ein fünfter war bereits in Planung.
Dieser Mann würde es schaffen, sogar an Jesus Baumaterial zu verkaufen.
Aber Bruder Lemly war eben auch ein Diakon und großzügiger Unterstützer der Kirche, außerdem ein Landrat und ein von allen respektierter Bürger. Wenn Armfield wissen wollte, was die Bevölkerung über ein bestimmtes Thema in Windshake dachte, dann fragte er Lemly. Zum Teufel noch mal, Lemly verkörperte die öffentliche Meinung, wenn man es genau nahm.
Die Kirchentüre öffnete sich noch einmal und die Spitze eines Regenschirms wurde sichtbar. Sie drehte sich langsam und hunderte Regentropfen spritzen auf den Boden. Dann hob sich die Spitze des Schirms und Armfields Kopf, der eine gewisse Ähnlichkeit mit einer Glühbirne hatte, schien vor Freude aufzuleuchten.
»Hallo, mein Schatz«, sagte er und vergaß dabei sogar auf seine sonore Priesterstimme.
»Hallo, Papa. Hallo, Herr Lemly«, sagte Sarah. Sie schüttelte ihr Haar, ihr langes rotes Haar, das den Haaren ihrer Mutter so sehr ähnelte, mit der Ausnahme, dass es nicht wie das ihrer Mutter von unzähligen Stunden unter der Trockenhaube in Rita Fayes Schönheitssalon versengt war. Sarah lächelte und man konnte zwischen ihren Lippen ihre perfekten weißen Zähne erkennen. Armfield hatte es sich nicht nehmen lassen, dass alle seine Kinder Zahnspangen verpasst bekommen hatten, und sei es nur, damit sie nicht bei jedem Blick in den Spiegel ihren alten Vater verfluchen würden.
»Hallo, Sarah«, sagte Lemly. Er wandte sich wieder an Armfield. »Sagen Sie mal, Prediger…«
Armfield hatte darauf bestanden, dass er von seiner Gemeinde als "Prediger" und nicht als "Hochwürden" angesprochen wurde. So war es viel volksnäher. Außerdem gefiel es den Kirchenmitgliedern. Und kommenden Freitag war er zum Abendessen eingeladen. Und am Sonntag waren sie bei den Spenden viel freigiebiger.
Sie waren nicht so misstrauisch. Setzten ihn überhaupt nicht mit den Hochwürden Bakker oder Swaggart in Verbindung. Und auch nicht mit Falwell, der zwar nicht verurteilt wurde, der aber trotzdem noch einen schlechten Nachgeschmack bei all den Gläubigen hinterlassen hatte. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Lemly.
»Wissen Sie, ob Nettie da ist?«, fragte Lemly. »Sagte mir, ich solle sie um Punkt sechs Uhr abholen und es ist schon soweit.«
»Sie ist in der Sakristei, Bruder. Hat uns wahrscheinlich wegen des Regens nicht gehört.«
»Kann ich zu ihr nach hinten gehen?«
»Nur zu, Bruder. Aber entführen Sie mir bitte Nettie nicht, bevor sie nicht die Buchhaltung unserer Kirchengemeinschaft abgeschlossen hat.«
Lemlys Lachen erdröhnte wieder, dann verließ er den Raum, wobei seine nassen Schuhsohlen auf dem Holzboden der Kirche quietschten.
Verdammt. Armfield hatte gehofft, dass Lemly wegen irgendeiner Idee hergekommen war, einem spirituellen Zeltfest oder einem Gospelkonzert, um die leeren Kassen der Windshake Baptistenkongregation zu füllen. Und bei der Gelegenheit hätten auch sicher ein paar Dollar den Weg in Armfields Taschen gefunden. Aber Lemly war hinter Nettie her.
Hmm. Das schickte sich aber nicht. Beide sind single und stehen im Dienste der Kirche. Noch ziemlich jung und anfällig für die Verlockungen des Fleisches, schwach gegen die Stimme des Teufels. Und die hiesige Bevölkerung hatte spitze Zungen.
Er wird auf beide ein Auge werfen müssen. Das würde ihm nicht schwerfallen, besonders bei Nettie.
»Was machst du hier, junge Dame?«, fragte er seine Tochter.
»Mama hat mich hierher geschickt, um dir zu sagen, dass das Abendessen fertig ist«, sagte sie.
Ihr Gesicht leuchtete vor Unschuld und Jugend, wie das Antlitz der Jungfrau Maria in vielen Renaissance-Gemälden. Sie hatte die zarte Haut ihrer Mutter mit ein paar leichten Sommersprossen auf ihren seidigen Wangen. Obwohl er eigentlich gar nicht mehr genau wusste, wie die Haut ihrer Mutter aussah, trug diese doch mehr Makeup als eine Drag Queen.
Armfield blickte auf die geöffnete Bibel und legte sie dann wie ein Baby in seine hohlen Hände.  Er drückte sie voll Liebe an seine Brust. Das Gewicht des Buches war Trost für ihn. Die vergoldeten Seitenränder gaben ihm Kraft. Und sie war ein verdammt wichtiges Utensil, wenn er so tat, als ob er von Jesus persönlich berührt wurde. An Sonntagen, wenn er fühlte, dass seine Gemeinde eine extra Portion religiöser Stimulierung brauchte, lieferte er nämlich auf der Estrade ein Spektakel ab, bei dem er voller Leidenschaft gegen die Sünder Gift und Galle spuckte.
Diese Auftritte waren eigentlich der Grund dafür, dass er von der Baptistenkirche nach Windshake geholt wurde. Während viele von den südlichen Baptisten-Gemeinschaften geschiedene oder liberale Priester und sogar ein paar konvertierte Episkopale in ihren Kirchen predigen ließen, hielt sich Windshake wie ein Fels in der Brandung. Auf der letzten Klausurtagung der Baptisten hatte sich sogar ein paar vormals konservative Priester dafür ausgesprochen, den Zugang zur Kirche "im Angesicht der fortschreitenden Modernisierung" zu erleichtern. Was auch immer das heißen sollte, für Armfield hörte es sich an, als wolle man die Kirche an den Teufel verkaufen.
Ein bisschen reinigendes Feuer konnte also in Windshake nicht schaden. Die meisten Angehörigen seiner Gemeinde fühlten, dass das, was für ihre Großeltern gut genug war, für sie nur recht und billig war.
Allerdings waren in letzter Zeit ein paar Rivalen in der Nähe von Armfields religiösem Hoheitsgebiet aufgetaucht. Die Erste Baptistenkirche in Piney Ford setzte ihm schon zu. Da war dann noch eine Methodistenkirche auf der hinteren Seite von Sugarfoot und eine kleine Lutheranische Kirche in einem umgebauten Gemüseladen in Stony Creek. Und er hatte gehört, dass sich sogar eine Gruppe von Unitariern wöchentlich im Keller eines Buchladens traf.
Aber Armfield war nicht besonders besorgt. Ein bisschen Konkurrenz konnte ja nicht schaden. Es war auch ein Zeichen dafür, dass sich in Windshake in den letzten Jahren ein paar wohlhabende Touristen eingekauft hatten. Seit Armfield die Kanzel in der Kirche übernommen hatte, hatten sich die Einnahmen seiner Kirche jedes Jahr um ungefähr acht Prozent gesteigert. Nun, offiziell waren es nur drei Prozent, nachdem Armfield seinen "Bonus" abgezogen hatte.
»Kommst du jetzt, Papa?«, fragte Sarah und das Echo ihrer Stimme wurde von den glänzenden Holzornamenten und dem Kristallglas in seine haarigen Ohren geleitet. 
»Das hängt davon ab, was es zum Essen gibt. Wenn es schon wieder eines dieser vegetarischen Omeletts ist, dann mach ich mich lieber auf den Weg zum nächsten Steakhaus.«, kicherte Armfield.
»Ach, Papa«, sagte sie.
»War nur ein Scherz, mein Schatz.«
Sarahs südlicher Akzent war schon dabei langsam zu verblassen. Ihre breiten Vokale wurden immer schmäler, wie eine Landstraße, die sich einem Wald näherte. Sie war in ihrem zweiten Jahr in der Westridge University und diese intellektuellen Yankees hatten ihre Art zu sprechen und zu denken schon stark beeinflusst. Armfield machte sich schon Gedanken, wie es mit ihr weitergehen würde.
»Gott möge sie beschützen«, betete er leise und legte seine Bibel fast zärtlich auf die Kanzel, wo sie ihm am kommenden Sonntag als Inspiration dienen würde. Er fragte sich innerlich, ob er Nettie und Bruder Bill Lemly sagen sollte, dass er nach Hause ging. Nein, Nettie würde schon alles absperren. Außerdem wollte er die zwei Turteltäubchen nicht aufschrecken.
Armfield fürchtete zudem, dass er die Sünde des Neids begehen könnte. Er hatte heute schon genug gesündigt. Er würde sich mindestens eine halbe Stunde mit dem Herrn von Angesicht zu Angesicht unterhalten müssen, um diese Sünden wieder reinzuwaschen. Aber der Herr würde ihm schon vergeben. So wie immer.
Armfield schritt unter den hohen Holzbögen den Gang der Kirche entlang. Das einzige Geräusch, das zu hören war, war das Knacken seiner Kniegelenke und das leiser werdende Prasseln des Regens auf dem Kirchendach. Er traf im Foyer der Kirche auf seine Tochter, die schon mit dem aufgespannten Regenschirm auf ihn wartete, damit sie die dreißig Meter zum Pfarrhaus gemeinsam zurücklegen konnten.
Armfield dachte so intensiv an seine bevorstehende Buße, dass er den Regen überhaupt nicht beachtete. Als er in den Regen blickte, der in fetten Strichen das Licht der Straßenlaterne durchzog, kam es ihm so vor, als sähe er ein schwaches grünes Leuchten. Er schüttelte den Kopf und tauchte unter den Regenschirm.
Es sind sicher keine Frösche.
»Wer ist schneller?«, rief Sarah und lief mit dem Schirm in der Hand in Richtung Pfarrhaus.
Armfield lachte und dann zuckte ein Blitz über den Himmel, der in der Nähe der Kirche in den Boden einschlug. Der Donnerschlag, der unmittelbar darauf folgte, war ohrenbetäubend.
»Verschone mich, Jesus«, flüsterte er, dann rannte er in den Regen hinaus zu seinem Haus.
 
###
 
Don Oscar war in einer Forsythienhecke verheddert. Ihre scharfen grünen Knospen zerkratzten seine Haut. Er fühlte, dass er bereit war, in einer Flut von samtig gelben Orgasmen in tausende Blüten zu explodieren. Er fühlte sich lebendiger als er es jemals zuvor getan hatte, als er noch ein Mensch war. Jetzt war er Chlorophyll und Karotin, er bestand aus Wasserzellen und Kohlenstoff, eine einzige Metastase aus tierischer und pflanzlicher Existenz. Er verbrannte sich in wohligem Glücksgefühl, als ihm seine Energie durch seinen Schöpfer abgesaugt wurde.
Er war jetzt Nahrung für die Götter.
Die dünnen, weißen Würzelchen seines Schöpfers drangen langsam unter die Haut des Bear Claw und verzweigten sich dort. Sie sogen die Fauna der Appalachen in sich auf und verwandelten sie in ihresgleichen. Seine Apostel waren auch schon unterwegs, Fische und Vögel und Mensch und Getier, alle waren schon von der Berührung des kosmischen Sensenmannes infiziert worden. Und Don Oscar war eines seiner Kinder. Er war Nahrung für den geliebten Samen aus dem Weltall, sodass seine Mission weitergeführt werden konnte. 
Er wusste, dass auch seine Frau Genevieve in der Nähe war und mit ihrer Nase wie eine alte Sau auf der Suche nach wohlschmeckenden Trüffeln durch die Erde pflügte. Die wilden Lilien sprossen am Bachufer und Genevieve war mitten unter ihnen und rollte sich im fetten, sumpfigen Morast. Ihr zerrissenes Kattunkleid war feucht und schwarz vor Schmutz und klebte an ihren üppigen Schenkeln, während sie sich ohne Scham im Schlamm suhlte.
Don Oscar hatte noch nie eine so tiefe Liebe für sie empfunden, hatte noch nie so sehr die herrlichen Tiefen ihres organischen Reichtums zu schätzen gewusst, als er sie damals verwandelt hatte. Nun waren sie einen Bund eingegangen, der ihm tausendmal heiliger war als ihre menschliche Verbindung.
Jetzt dienten sie gemeinsam ihrem Schöpfer und er diente ihnen, er segnete sie mit dem Leuchten der Sonne, gewährte ihnen die Wohltat der Feuchtigkeit, die sie durch ihre Haut aufnahmen, gestattete ihnen den Genuss der Transpiration. Die Wolken ihres Unwissens waren vertrieben und sie waren erleuchtet. Ihre sündige Hülle hatten sie abgelegt, sodass sie rein werden konnten.
Don Oscar hatte jeglichen Sinn für Zeit verloren, aber er dachte, dass es alles eine neue Wissenschaft war, eine Wissenschaft mit neuen Naturgesetzen. Er bereute das menschliche Bestreben nach Leben, den ewigen Kampf des Fleisches. Er war erfüllt von einem Hass gegen sich selbst, weil er jahrelang seine ihm eigenen Ressourcen verschwendet hatte, aus Geiz, Habgier und purem Egoismus. Aber auf der anderen Seite hatte sein zielloses Wandern einen Sinn gehabt, weil es ihn letztendlich zu diesem perfekten Tag geführt hatte.
War es erst einen Tag her, seit er verwandelt und geheilt worden war? Spielten Tage überhaupt noch eine Rolle? Jetzt zählte nur noch die Ewigkeit, eine glückliche Knechtschaft, die wie die goldenen Strahlen der Sonne in der ganzen Galaxie den Weg in die Ewigkeit beleuchteten.
Er räkelte sich zwischen den Forsythien und lehnte sich gegen ihre dünnen Zweige. Aus seinen Wunden und Kratzern tropfte eine graue Flüssigkeit und er absorbierte Kohlenstoff-Dioxid während er starb und millionenfach wiedergeboren wurde.
Während er aufquoll und seine Umgebung in sich aufnahm, als er voll grünlicher Freude anschwoll, wurde er von dem unbändigen Wunsch überkommen, seine Verzückung mit anderen zu teilen. Er würde seinen Nachbarn einen Besuch abstatten.
 


 
SECHSTES KAPITEL
 
Tamara hob ihren Blick und schaute im Hörsaal auf ein Meer von jungen Gesichtern und auf ein paar Köpfe, von denen sie nur den Haaransatz sah, weil sie auf den Tischen lagen. Sie hasste diese Massenveranstaltungen. Aber was hatte sie erwartet?
Das war eben nur die Einstiegsvorlesung für Psychologie. Die Vorlesung war so konzipiert, dass sogar ein Student, der eigentlich nur mit einem Sportstipendium hier gelandet war, ein solides "Befriedigend" schaffen und sich seine Energien für den nächsten Wettkampf sparen konnte. Es genügte schon zu wissen, dass Jung nicht mit "Y" geschrieben wurde und du warst praktisch schon positiv.
Klar, wahrscheinlich waren unter den achtzig Studenten fünf, die sich tatsächlich anstrengten und die das geforderte Material lesen würden. Vielleicht würden sie auch eine vierseitige Seminararbeit abgeben, wenn das geforderte Minimum drei Seiten betragen würde.
Von diesen fünf würden vielleicht zwei weiterstudieren und eventuell sogar Psychologen werden.
Aber sie wusste, dass der Unterschied zwischen einem Hobby-Psychologen und einem diplomierten nur ein feiner war. Dieser Unterschied war so fein und schwer auszumachen wie der Unterschied zwischen Genie und Wahnsinn. Um zu unterrichten oder offiziell für verrückt erklärt zu werden, für beides musste man eine amtliche Bestätigung haben.
Aber das war ja ein Teil der Herausforderung. Zu unterrichten ohne verrückt zu werden.
Mit einer Hand warf sie ihr Haar in den Nacken und mit der anderen griff sie so energisch nach ihrem Katheder, als wäre es ein Tanzpartner. Sie atmete tief ein, um ihrer Stimme genug Kraft für den großen Hörsaal zu verleihen.
»Wie funktioniert unser Verstand? Und warum funktioniert er so und nicht anders?«, sagte sie laut und deutlich, aber ohne zu schreien. »Sind es wirklich nur eine Milliarde Nervenzellen, die eine chemische und elektronische Reaktion miteinander eingehen? Sind unsere Gedanken und Reaktionen nur wissenschaftliche Vorgänge, die wir nicht weiter kontrollieren können?
Wenn das so wäre, was unterscheidet dann die Emotionen einer Person von denen einer anderen? Soziale Einflüsse oder andere, die von außen kommen? Und wann wird das Emotionale und Subjektive zu einer rationalen, messbaren Hirnaktivität?«
Sie merkte, wie die Aufmerksamkeit ihrer Studenten langsam wegdriftete. Sie merkte, dass sogar ihre eigene Aufmerksamkeit nachließ. Zeit für eine kleine Unterbrechung. »Und was hat das mit uns zu tun und warum sollte uns das interessieren?«
Ein leises Kichern lief durch den Raum. Aus den Tiefen des Hörsaals war eine laute Stimme zu hören: »Wer sagt denn, dass uns das interessiert?«
Die ganze Klasse explodierte vor Lachen. Das war gar nicht schlecht. Zumindest waren sie jetzt wach. Sie blickte in die Richtung, aus der die Bemerkung gekommen war, und sah einen jungen Mann mit Igelfrisur und einer breiten Augenbraue über seinen Augen, der selbstzufrieden grinste.
»Also, Herr…«, sagte Tamara und blickte in seine kleinen Augen.
»Watkins.«
»Also Herr Watkins, da Sie ja bereits alles über sich zu wissen scheinen, warum teilen Sie nicht Ihre Erkenntnisse mit uns? Warum sind Sie so, wie Sie sind? Warum sind Sie selbstbewusst genug, um das in der Klasse herauszubrüllen, was sich viele andere auch gedacht, aber nicht zu sagen getraut haben?«
Die Augenbraue formte sich zu einem Fragezeichen.
Tamara fuhr fort. »Was unterscheidet Sie von der jungen Dame gleich neben Ihnen, die die ganze Zeit auf die Uhr blickt, als hätte sie hier eine Bombe mit Zeitzünder versteckt?«
Die junge Dame, über die Tamara gesprochen hatte, errötete leicht.
»Und warum bringt Herr Watkins keinen Ton heraus  - was aber sicherlich nicht von langer Dauer sein wird -, während sein Gehirn doch rasend aktiv ist?«
Puh. Das waren viele Fragen für den Beginn einer Vorlesung. Aber sie sollte ja den Studenten Psychologie näher bringen, oder etwa nicht? Hier gab es keine Antworten, nur noch mehr verrückte Fragen. Und dabei ging es hier erst um relativ einfache Fragen. Wenn man dann erst mit Hellseherei und Vorahnungen und telepathischen Signalen begann und Shu-shaaa sagte, dann....
Dicke Augenbraue hatte seine Sprache wiedergefunden. »Weil ich ganz einfach so bin, wie ich bin.«
»Sie sind so, wie Sie sind. Aber warum?«
»Sicherlich wegen Drogen«, rief jemand laut und der ganze Hörsaal lachte erneut.
Tamara stimmte in das Lachen mit ein. Ihre innere Stimme war nicht mehr da, vielleicht in ihren Träumen verschwunden, vielleicht in ihr Unterbewusstsein gespült, oder vielleicht ja nur in einer Schublade ihrer ungeschriebenen Ängste verstaut.
Oder vielleicht warteten sie in Windshake, bis sie wieder nach Hause kam.
Sie blickte in die erste Reihe und sah dort einen männlichen Studenten, der ihre Figur angaffte. Wenn sie es schon nicht schaffte, ihre Studenten mit der Materie zu fesseln, so konnte sie wenigstens ein paar junge Männer vor dem Einschlafen bewahren. Robert schien nicht einmal mehr zu bemerken, dass sie eine Frau war. Er schien sich nicht einmal mehr daran zu erinnern, dass er eine Frau hatte. 
Sie versuchte wieder, sich auf die Vorlesung zu konzentrieren und ließ der Diskussion freien Lauf. Es war eine gute Stunde, mit viel aktiver Teilnahme von den Studenten. Dabei kam auch der Spaß nicht zu kurz. Sie kam nicht wirklich im Stoff weiter, aber vielleicht konnte sie sie zum Nachdenken bringen, und das war ja schon die halbe Miete.
Sie war nach der Stunde gerade dabei, ihre Notizen zusammenzusuchen, als eine rothaarige junge Frau auf sie zukam. Tamara lächelte sie an und die Studentin lächelte zurück, während sie ihre Bücher gegen ihre Brust drückte.
»Professor Leon, ich wollte Ihnen nur sagen, wie sehr mir Ihre Vorlesung gefällt«, sagte sie.
»Oh, danke«, sagte Tamara und stopfte ihre Unterlagen in ihre abgewetzte Tasche. Sie fragte sich, ob die Frau eine Arschkriecherin war, oder ob sie wirklich jemand war, der sich für die Materie interessierte.
»Ich möchte Psychologie studieren und ich wüsste gerne, ob Sie mir nicht extra Lektüre empfehlen könnten.«
Tamara blickte in die blauen Augen der jungen Frau. Sie konnte keine versteckten Absichten erkennen. Und sie hielt sich für eine gute Menschenkennerin. Das war einer der Vorteile ihres Berufs.
»Mehr Psychologiebücher?«, fragte Tamara. »Sie könnten verrückt werden«, versuchte sie zu scherzen.
»Haben Sie nicht gesagt, dass Wahnsinn Ansichtssache ist?«, fragte die Studentin uneingeschüchtert.
Jetzt werde ich auch schon zynisch. Die junge Frau erinnerte sie an sich selbst vor einem guten Jahrzehnt. Ehrgeizig und wissbegierig. Beide gute Eigenschaften für einen Psychologen. Sie war aber auch noch dazu hübsch, was akademisch gesehen ein Nachteil sein könnte.
Tamara sagte: »Ich sage Ihnen etwas, Frau….«
»Blevins. Sarah Blevins.«
»Der Name kommt mir bekannt vor.«
»Mein Vater ist Prediger in der Baptistenkirche in Windshake.«
»Und die Tochter eines Predigers will Psychologin werden?«
»Ich muss ja irgendetwas werden.«
Tamara lächelte. Psychologie war eigentlich auch eine Art Religion. Nicht besser und nicht schlechter als der Glaube der Baptisten. Und zur Wahrheit kam man in beiden Fällen, indem man Fragen stellte und nicht einfach alles glaubte.
»Verbleiben wir so«, sagte Tamara. »Ich stelle Ihnen eine Liste von Büchern zusammen, die Sie in der Universitätsbibliothek finden sollten. Wenn nicht, dann können Sie vielleicht welche von mir ausborgen.«
Sarahs sommersprossige Wangen bekamen Grübchen, als sie ihr Gesicht zu einem Lächeln verzog. »Vielen Dank, Frau Professor.«
»Sie sollte mir dafür danken, dass ich diese Bücher schon gelesen habe und vielleicht eines Tages besser schreiben werde, Frau Blevins.«
Sarah nickte ernst. »Bis morgen«, sagte sie dann fröhlich und ging aus dem Hörsaal, wobei sie ihr kupferrotes Haar von einer Seite auf die andere schwingen ließ.
Tamara ging dann noch in ihr Büro, das sie mit zwei anderen Kolleginnen teilte. Sie zwängte sich auf ihren Platz und begann an einem Forschungsprojekt zu arbeiten.  Als sie das nächste Mal nach ein paar Stunden von ihrer Arbeit aufblickte, sah sie durch ihr Fenster, dass die Sonne bereits am Untergehen war. Sie beeilte sich zu ihrem Auto zu kommen und machte sich auf den Heimweg. Sie befürchtete, dass sich die innere Stimme wieder ihrer Seele bemächtigen würden. Und dass die geheimen Lichter des Bear Claw die Dunkelheit ihres aufgewühlten Herzens durchstechen könnten.
Diese gab es natürlich nicht wirklich, aber trotzdem hatte sie Angst, dass sie sie wieder sehen würde.
 
###
 
Virginia Speerhorn blickte über ihren unaufgeräumten Schreibtisch direkt in die Augen von Polizeichef Crosley. Er entspricht genau dem Stereotypen des fettarschigen Cops. Schau ihn dir an, da sitzt er und mampft einen Doughnut, obwohl die Knöpfe seines Hemdes schon fast abspringen. Er kommt mir vor wie zehn Kilo Scheiße in einem Fünf-Kilo-Sack.
Und dann seine lächerliche Frisur. Sieht so aus wie ein paar fettige Fäden, die über eine rote Billardkugel gepflastert wurden. Er könnte sich genauso gut gleich ein Schild umhängen auf dem steht: "Ich bin eine menschliche Zeitbombe, halte mich aber für eine Sexbombe." Weiß er etwa nicht, dass er als Beamter gewisse Pflichten gegenüber der Öffentlichkeit wahrnehmen muss?
Trotz all seiner Defekte war er zumindest ein überdurchschnittlicher Polizist, und das war es, was für sie zählte. Windshake hatte nicht wirklich ein Problem mit der Kriminalität und auch im Wahlkampf spielte das keine große Rolle. Und ein ehrgeizigerer Polizeichef hätte für sie auch unangenehmer sein können.
Virginia räusperte sich. Crosley blickte sie schläfrig an.
»Welche Sicherheitsmaßnahmen haben Sie für das kommende Blütenfest getroffen?«
Crosley öffnete langsam seinen Mund und Virginia erhaschte einen wenig erbauenden Blick auf seinen Inhalt, der aus eingespeichelter Teigmasse und Himbeercreme bestand. Dann schluckte er, wobei sein Adamsapfel auf und ab hüpfte.
»Ich habe fünf Männer, ich meine fünf Polizisten, für das Wochenende abgestellt. Das heißt, dass zwei Überstunden machen müssen.«
Virginia schürzte die Lippen. »Und was ist mit Ihnen?«
Crosley interessierte sich plötzlich intensiv für ein Stück ausgefranster Viskose auf der Lehne seines Sessels. »Ich werde auch da sein.«
»Und Sie werden diesmal der Stadtverwaltung keine Überstunden verrechnen?« 
Crosley hob seinen Blick. Virginia bemerkte erfreut, dass er sich unter ihrem Blick, den sie gerne als "vernichtend" bezeichnete, wandte.
»Das, Frau Bürgermeister, ist doch schon Jahre her. Das werden Sie mir doch nicht noch immer ankreiden.«
»Crosley, es wundert mich nicht besonders, wenn ein paar Müllmänner bei ihrer Arbeitszeit schwindeln und eine halbe Stunde angeben, wenn sie in Wirklichkeit nur eine Viertelstunde gearbeitet haben. Aber ich erwarte mir von meinen höheren Beamten, die noch dazu in der Öffentlichkeit stehen, dass sie das Gesetz bis zum letzten Buchstaben befolgen. Besonders von denen, die für die Einhaltung der Gesetze zuständig sind.«
Crosley sank noch tiefer in seinen Sessel. »Ich habe Sie verstanden.«
»Ich muss mein Budget einhalten, Crosley, und in meinem Budget bin ich für jeden einzelnen Dollar persönlich verantwortlich. Sie haben ein anständiges Gehalt, das Ihnen einen überdurchschnittlichen Lebensstandard erlaubt. Sie werden auch von Ihren Kollegen respektiert. Übrigens auch von mir. Meiner Meinung nach sollte Sie das alles zufriedenstellen.«
»Natürlich«, sagte Crosley, der auf allen Linien vernichtend geschlagen wurde.
Virginia lehnte sich zufrieden in ihrem splittrigen Drehsessel aus Holz zurück, worauf dieser wie die Türe einer Gruft ächzte. Sie hatte diesen Stuhl aus dem Müll hinter dem Rathaus gefischt und den Ledersessel ihres Vorgängers in die Abstellkammer geschoben. Dieses unbequeme, schon halb kaputte Relikt aus grauen Vorzeiten passte ideal zu dem Image, das sie von sich aufbauen wollte.
Sie blickte von ihrem Fenster auf die belebte Straße. Fast doppelt so viel Verkehr wie vor zwölf Jahren, als sie sich zum ersten Mal an diesen Tisch gesetzt hatte. Und dieser Ort – nein, diese Stadt, denn in ihren Augen war es eine Stadt, egal, was die offizielle Bezeichnung war - war unter ihrer fürsorglichen Arbeit aufgeblüht. Die Steuereinnahmen stiegen, der Budgetüberschuss wuchs und ihr Vorsprung auf ihre politischen Konkurrenten stieg bei jeder Wahl an.
Sie wandte sich noch einmal an Crosley. »Ich möchte mich an diesem Wochenende einfach mit der Familie amüsieren, so wie es die Werbung der Wirtschaftskammer versprochen hat. Das bedeutet: keine öffentlicher Alkoholkonsum, kein Abfall auf dem Boden, alle Straßenverkäufer müssen sich an die Verkehrsbestimmungen halten und....« Virginia hielt inne. »Ich muss schnell noch etwas überprüfen.«
Sie drückte energisch auf einen Knopf ihres Lautsprechertelefons. »Martha?«
»Ja?«, tönte es blechern aus dem Lautsprecher.
»Welche Livemusik hat die Wirtschaftskammer für das Blütenfest gebucht?«
Virginia hörte das Rascheln von Papier.
»Frau Bürgermeister, es sieht so aus, als hätten wir einen Sologitarristen um zehn, danach ein Streicherquartett aus Westridge. Den Hauptauftritt bestreitet dann ein Countrymusiker, Sammy Ray Hawkins.«
Virginia lächelte erleichtert, wobei ihre Muskeln von der ungewohnten Bewegung zu zucken begannen. »Danke, Martha«, sagte sie und legte auf, noch bevor ihre Sekretärin "bitte" sagen konnte.
Virginia sagte zu Crosley: »Ich hatte schon befürchtet, dass die Kammer so dumm gewesen sein könnte, eine von diesen Rock ´n´ Roll-Bands zu engagieren. Das hätte aber nicht ins Stadtbild von Windshake gepasst, oder?«
Crosley grunzte zustimmend und ein Krümelchen fiel von seinen Lippen. »Ich werde alles unter Kontrolle halten.«
Virginia nickte selbstvergessen. Es würden mindestens ein paar tausend Besucher kommen, geködert von den Schönheiten des Kunsthandwerks der Appalachen, den volkstümlichen Traditionen, den altmodischen Geschichtenerzählern und der Möglichkeit, ihr in der Großstadt verdientes Geld wieder auszugeben. Sie waren zwar keine Wähler, aber der zusätzliche Umsatz war ein wichtiger Antrieb für die lokale Wirtschaft und deshalb indirekt auch gut für ihre politische Karriere. Was Windshake nicht schadete, war gut für Virginia.
Ihr Plan war es, an diesem Tag überall präsent zu sein.  In ihren Gedanken ging sie schon ihren Kleiderschrank durch und suchte schon ein Outfit aus, in dem sie zwar prunkvoll, aber nicht prahlerisch auftreten könnte. Auf Crosley hatte sie beinahe vergessen.
»Sonst noch etwas, Frau Bürgermeister?«
Sie winkte ihn hinaus und hörte wie er im Duett mit seinem Sessel aufächzte. Sein Hinterteil wackelte wie Pudding als er den Raum verließ. Virginia war schon wieder in ihrem Schrank und probierte im Geiste ihr Outfit an.
 
###
 
Das Ding, das früher einmal Sylvester Mull gewesen war, torkelte durch den Wald. Es hatte noch Splitter von Sylvesters Erinnerungen und seiner Persönlichkeit in sich, aber zusätzlich dazu wucherte in ihm wie eine Krebszelle auch noch das Bewusstsein des Sporenpilzes aus dem All, das seine Wiedergeburt ausgelöst hatte. Energieschübe, die im Rhythmus des Metabolismus seines entfernten Verwandten pulsierten, jagten durch seinen Körper. Sylvester wunderte sich noch, warum es ihm nichts ausmachte, dass er seine geliebte Waffe im Wald zurückgelassen hatte. Vielleicht, weil sein Verlangen, sich mit der Tierwelt zu vereinigen, nun größer war, als es zu töten.
Er konnte sich nur mehr dunkel an sein Zusammentreffen mit Ralph erinnern. Und wenn er an seine Verwandlung dachte, dann nur mit höchsten Glücksgefühlen, nicht mit Trauer oder Schmerz. Er wünschte sich nur, dass er sich bei Ralph bedanken könnte, denn er sah jetzt ein, dass er sein ganzes Leben bis jetzt verschwendet hatte. Jetzt hatte er eine Bestimmung. Jetzt diente er einem höheren Zweck.
Aber Ralph war in eine andere Richtung davon gestolpert, er hatte eine andere Mission zu erfüllen und war für die Entgegennahme von Dankesbekundungen nicht zu haben gewesen. Er war dem Ruf seiner eigenen inneren Stimme gefolgt.
Sylvester lehnte sich gegen einen wilden Kirschbaum und presste seine Hände gegen die raue Rinde des geborstenen Stammes. Er spürte die Zellen des Baumes während des Prozesses der Fotosynthese, wie sie Licht in Energie verwandelten. Diese Energie floss nun durch ihn hindurch und war Nahrung für die Mutter-Kreatur. Er fühlte wie sich die weißen Wurzeln in den Grund bohrten, die Wasseradern anzapften und Nitrate aus dem dunklen Lehmboden saugten. Die Spitzen der Zweige waren seine Finger, bereit in wunderbare Blüten aufzubrechen. Er war in eine größere Verbindung eingetreten, er war nicht mehr nur entweder Mensch oder Baum, er war nur mehr Staub und Energie, die sich in seltsam bizarren Formen offenbarten. 
Sylvester fiel auf den Rücken. Sein Kopf wirbelte mit den Erinnerungen des Baumes herum, Gedanken an aufkeimende Samen, ihren schweren Kampf durch die harte Erde, ihren Weg zum Licht. Er wälzte sich in den feuchten, abgefallenen Blättern, nahm den dicken Morast und die Bakterien in sich auf, berauschte sich an den vor Leben strotzenden Mikroorganismen und dem Reichtum an zellularer Aktivität. Er drehte sich auf seine Knie und Hände und in seinem Antlitz leuchtete ein glückseliges Lächeln auf. Die Freude, sich nun verwirklicht zu haben, durchströmte ihn und ließ sein totes Herz erbeben. Sein Verstand pries die Farbe Grün.
Sylvester erhob sich wieder und blickte in den großen, blauen Himmel, der ihm mit seinen Wolken wie ein entfernter Verwandter erschien, wie ein Teil eines großen, liebevollen Biosystems. Er bewegte sich auf der Erde weiter, die ein großer Garten war, dessen einzige Funktion es war, die pflanzenfressende Urmutter zu ernähren. Sylvester nahm am Hunger der Urmutter teil; nein, er war der Hunger. Seine Verwandlung hatte seinen Jagdtrieb nicht ausgelöscht.
Er teilte mit ihr den Wunsch zu verzehren und dann weiterzuziehen, die Freigiebigkeit der Natur abzuernten und dunkle Materie wieder auszuscheiden. Er floss dahin wie Wasser, ließ sich von der Strömung, die alles in die Richtung eines einzigen Ziels transportierte, mitreißen.
Nach Hause.
 
###
 
Paul Crosley schaute aus seinem Wohnwagenfenster. Der Pickup von Jimmy Morris stand in der Auffahrt der Mulls. Das konnte nur eine Sache bedeuten.
Zum Teufel, er konnte sehen, wie sich der Wohnwagen seiner Nachbarin auf und ab bewegte wie ein Schaukelpferd. Jimmy musste es ihr wohl gerade besorgen als gäbe es kein Morgen. 
Aber Paul konnte ihm keinen Vorwurf machen. So viel er sich erinnern konnte, war sie nicht von schlechten Eltern. Und er hatte vor, seine Erinnerungen wieder aufzufrischen, sobald Jimmy weg war.
Paul richtete die Binde über seinem rechten Auge. Das verdammte Ding juckte heute wie verrückt. Vielleicht hätte er doch ein Glasauge nehmen sollen, wie es die Ärzte ihm geraten hatten. Aber es kostete ihm schon genug Mühe, jeden Morgen seine Zähne in den Mund zu bekommen. Er wollte sich nicht noch mit mehr Ersatzteilen seines Körpers herumschlagen müssen.
Eines der Mull Kinder kam gerade um die Ecke ihres Wohnwagens. Es war der Älteste, der eine mit der Armeejacke, den Paul am Morgen im Schuppen beim Marihuana-Rauchen beobachtet hatte. Der kleine Arsch sollte doch in der Schule sein und etwas Anständiges lernen. Kein Wunder, dass die ganze amerikanische Gesellschaft den Bach hinunterging.
Wenn das passiert wäre, als er noch jung war, dann hätte ihm sein Vater den Hintern mit einem Haselnussstecken verdroschen.  Und das war ja noch nicht das Schlimmste. Das Schlimmste war, dass er hinausgehen und selbst eine Gerte aussuchen musste.  Und er durfte natürlich kein zu dünnes Zweiglein aussuchen, das noch dazu schlaff wie Lakritze war. Da musstest du schon einen saftigen, biegsamen Stecken aussuchen oder Papa würde seinen eigenen holen und dann Gnade dir Gott, denn dann würde die Haut aufplatzen und das Blut fließen. 
Jetzt durften die Lehrer ja nicht einmal mehr die Hand gegen aufmüpfige Schüler erheben. Die verdammten Liberalen verhätschelten diese rotznasigen Verbrecher noch so, als ob sie die Opfer wären. Paul hatte schon einmal gesehen, wie die Polizei den Jungen nach Hause brachte. Peggy war in ihrem blumigen Nachthemd im Eingang ihres Wohnwagens gestanden und hatte mit ihren wasserstoffblonden Haaren genickt und gesagt, Ja, Inspektor, ich werde in Zukunft besser auf ihn aufpassen, aber ich weiß, dass er im Grunde ein guter Junge ist und ich weiß, dass er es nicht noch einmal machen wird.
Und die Polizisten hatten einfach mit den Achseln gezuckt, ebenfalls genickt und waren weggefahren.
Und der Rotzjunge hatte sogar noch den Nerv, eine Uniform der amerikanischen Streitkräfte zu tragen, obwohl er doch sicher untauglich war. Dagegen sollte es eigentlich ein Gesetz geben.
Paul sah, wie der Junge ein Ohr gegen die Wohnwagentür seiner Mutter drückte und sich dann wegdrehte. Zorn war ihm ins Gesicht geschossen. Der Junge trat in den Kies der Ausfahrt und spuckte verächtlich auf den Boden. Dann wurden seine Augen schmäler, sie wurden zu Schlangenaugen, als er sich auf dem Wohnwagenstellplatz umsah. Paul drückte sich in den Schatten und hoffte, dass ihn das grelle Sonnenlicht draußen unsichtbar machen würde.
Der Junge öffnete vorsichtig die Fahrertür von Jimmys Pickup und stöberte im Auto herum. Paul hörte das entfernte Klappern von Werkzeug und dann sah er einen öligen Lappen auf die Einfahrt fallen. Der Junge holte eine Flasche unter dem Autositz hervor und Paul konnte seinen braunen Inhalt in der Sonne glitzern sehen. Der Junge klemmte mit einem verstohlenen Lächeln die Flasche unter seinen Arm und lief vorsichtig zu einem Unterstand aus Buschkiefern am Ende des Wohnwagenplatzes.
Also ist er noch dazu ein kleiner Dieb. Dem muss man dringend den Arsch versohlen. Ich wurde mit dem Haselnussstock verprügelt, wurde mit der Bibel weich geklopft und von den Armeestiefeln der Ausbildner in den Dreck gedrückt und es hat mir nicht im Geringsten geschadet.
Er horchte wieder genauer in die Richtung von Mulls Wohnwagen. Ein Fenster war offen und er konnte die Bettfedern im wilden Rhythmus ächzen hören. Und Peggy stöhnte gerade so, wie sie es wohl schon mit der halben Stadt getan hatte. Die faltigen Finger von Pauls linker Hand öffneten den Krug mit Schwarzgebranntem, während seine rechte Hand langsam nach unten wanderte, um seinen kleinen Freund, der gerade stramm stand, so richtig durchzuschütteln.
 
###
 
Prediger Blevins blickte von seinem Mittagessen auf. Er hätte es lieber nicht tun sollen.
Seine Frau Amanda schaute ihn durch ihre stark geschminkten Augen an, die durch den schwarzen Lidstrich nur mehr zwei kleine Schlitze waren. Er würgte den fad schmeckenden Thunfischsalat hinunter, den er gerade im Mund hatte, und griff nach seiner Kaffeetasse.
Versuchte sie, die nächste Tammy Faye Bakker zu werden? Eine war doch genug. Er konnte wirklich keinen billigen Abklatsch der Bakker brauchen, die ihm wie ein Äffchen auf der Schulter saß und mit einer blechernen Stimme Verse aus der Bibel von sich gibt.
»Schmeckt dir dein Sandwich, Armfield?«, fragte sie in ihrem weinerlichen Georgia-Akzent. 
Sie zog seinen Namen unglaublich in die Länge:
 
 Ahmm-fee-yuld.
»Es schmeckt wunderbar, mein Schatz.«
»Ich fahre heute zu Belk´s und kaufe mir ein neues Kleid für das Blütenfest. Welche Farbe soll ich mir deiner Meinung nach aussuchen?
Armfield dachte insgeheim, dass sie in schwarzer Trauerkleidung am besten aussehen würde, dazu sollten ihre feuchten Augen zugenäht sein und der Lippenstift von ihren Lippen abgespachtelt werden. Diese dicken, aufgeschwollenen Lippen, die sie einmal im gemeinsamen Liebespiel so gebraucht hatte, wie es die Bibel eigentlich streng verbat. Das Bild, wie er sich auf sie legte, während sie in einem Sarg lag, drängte sich unweigerlich in seine Gedanken. Wenn sie tot war, konnte sie nicht viel schlechter im Bett sein, als sie es ohnehin schon war.
Das war wieder der Teufel, der ihn versuchte. Er nahm einen großen Schluck Kaffee und sagte: »Kauf dir, was auch immer du willst, Schatz.«
»Vielleicht nehme ich eines, das auch für Ostern passt. Vielleicht etwas Türkises, mit ein paar rosa Spitzen und einem gelben Chiffon-Halstuch.«
Armfield biss in sein Sandwich. Verflucht noch einmal, Sarahs Vollkornbrot schmeckte scheußlich. Sie hatte jetzt sogar begonnen, Tofu in ihrem Kühlschrank zu lagern. Für ihn sah das wie die Scheiße einer Albino-Kuh aus.
Er dachte an Nettie, die am Nachmittag in die Kirche kommen würde, um ein bisschen zu arbeiten. Der Gedanke an die Sekretärin ließ seinen Puls schneller schlagen. Er schluckte den Kaffeesatz, der sich in seiner Tasse befand und schaute zu Amanda. Vielleicht könnte er ja seine Erregung in ihrem kaum benutzten Schoß abarbeiten.
Nein, niemals, nachdem sie sich bereits geschminkt hatte. Und nie bei Tageslicht. Und nie an einem Sonntag. Und nie wenn Sarah es hören könnte, Und nie, wenn ihre Lieblingsserien im Fernsehen waren. Und nie, wenn …
»Armfield, glaubst du, dass mir eine Dauerwelle gut stehen würde?« Sie berührte mit ihrer schmächtigen Hand ihr rötlich verbranntes Haar.
»Ich glaube, du siehst gut aus, wie du bist. Aber wenn du damit glücklich bist, bin ich auch glücklich.« Er versuchte ein Lächeln, bei dem unter seiner dünnen Oberlippe seine Hasenzähne zum Vorschein kamen. »Und du weißt ja, dass du in den Augen des Herren immer schön bist. Das alleine zählt.«
»Oh, Armfield.« Sie kicherte und schien zu erröten, aber Armfield war sich dessen nicht sicher. Zu dick war die Makeup-Schicht. Ihr verklumptes Lächeln war genug, um den letzten Rest von Armfields Erregung wieder abschwellen zu lassen.
»Ich muss wieder in die Kirche, Schatz.« Er ging zu ihr und küsste sie auf den Kopf. Der Kuss schmeckte nach Chemie und ihre Haare waren so fest wie ein Helm.
»Ich glaube, ich werde mir auch einen Hut kaufen«, sagte Amanda. »Dann werde ich noch zu Genevieve Moody fahren, um mit ihr über die diesjährige Blutspendenaktion zu sprechen. Vielleicht will sie ja auch ein bisschen vom Geld ihres Mannes ausgeben und fährt mit mir ins Einkaufszentrum nach Bakersville.«
»Der Herr will, dass wir die Früchte unserer Arbeit genießen«, sagte Armfield und verließ das Haus.
Überzieh nur nicht meine Kreditkarte. Ich kann nicht noch mehr und  schneller stehlen. Selbst das Konto des Herrn hat ein Limit.
»Ich wünsch dir noch einen schönen Tag«, rief er über seine Schulter zurück, als er sich auf den Weg zu seiner Kirche aufmachte. »Und grüß die Moodys von mir!«
 


 
SIEBENTES KAPITEL
 
Jimmy Morris legte sich erschöpft auf den Rücken. Schweiß klebte an seinem ungewaschenen Hals. Der Raum roch nach Chlor und Oliven. Peggy kuschelte sich in seinen tätowierten Arm und streichelte seine männlich behaarte Brust. 
»Jimmy, du weißt wirklich, wie man eine Frau behandelt«, schnurrte sie.
Jimmy grunzte etwas Unverständliches und griff nach der Flasche, die er auf dem Nachtkästchen stehen gelassen hatte. Er tastete ohne zu schauen zwischen den aufgerissenen Kondomverpackungen, Zigarettenstummeln und gebrauchter Zahnseide herum, bis er die Flasche fühlen konnte. 
Mit der anderen Hand griff er über Peggys feuchtes Haar hinweg, öffnete die Flasche etwas umständlich und goss sich eine ordentliche Portion des bräunlichen Alkohols in den Mund. Er spülte ein paar Mal, um den Geschmack nach Peggy von seiner Zunge weg zu bekommen und schluckte erst dann. Es brannte wie Feuer in seinem Rachen und er lächelte glückselig.
Auch Peggy hob ihren Kopf, was ein saugendes Geräusch machte, als sich ihre Wange von Jimmys klebrigem Körper löste. Sie nahm ihm die Flasche aus der Hand und saugte an ihr wie ein Baby an einer Brust.
Sie weiß nicht, was ihr eigentlich entgeht. Wenn sie jemals von dem guten Zeug probieren würde, dann würde sie DAS da nie mehr trinken. Aber sie gibt sich ja mit diesem billigen Fusel zufrieden, der als Whiskey verkauft wird. Besser so, dann kann ich mir den Jim Beam in meinem Pickup für die Weiber sparen, die verwöhnt werden wollen.
»Das hat wirklich Spaß gemacht, Süße«, sagte Jimmy. Das Licht, das durch das Fenster des Wohnwagens kam, tat seinen Augen weh. Es musste schon bald Abend werden. Er überlegte sich, wie lange er wohl bleiben konnte. Sylvester könnte jeden Moment nach Hause kommen. Nicht unbedingt wahrscheinlich, aber gut möglich.
Aber die Gefahr war ein nicht unwichtiger Teil dieses Abenteuers. Und wenn er Peggy dazu bringen könnte, dass sie das auch so sah, dann könnte sie in Zukunft eine Menge erleben.  Er nahm noch einen großen Schluck und setzte dann die Flasche ab. Er nahm Peggys nicht mehr taufrisches Kinn in die Hand. Dunkle, fettige Schminke füllte die Rillen seiner Finger.
»Du weißt, dass du ziemlich gut bist, Süße. Kenne keine Bessere«, sagte er in einer Stimme, von der er dachte, dass sie seine George Clooney-Stimme war.
»Das sagst du nur so, Jimmy«, sagte Peggy, konnte aber die Freude über das Kompliment in ihrer Stimme nicht verhehlen.
»Nein, echt wahr. Du bist das Risiko wirklich wert.«
»Meinst du das Risiko DAS zu tun oder das Risiko in mich verliebt zu sein?«
Jimmy runzelte seine Stirn und versuchte dem Gespräch eine andere Wendung zu geben, eine, in der dumme Emotionen keinen Platz hatten. »Was ich sagen will, Süße, ist, dass du zu gut für Sylvester bist. Welcher Mann geht lieber die ganze Zeit in den Wald als zu dir ins Bett zu steigen?«
Er streichelte mit einer Hand über Peggys sommersprossige Brust. Ihre Brustwarze reagierte sofort und wurde hart.
»Nun, Sylvester ist kein schlechter Mann«, sagte sie. »Er hat mich nie geschlagen, zumindest nicht viel. Und er sorgt für mich und die Kinder.«
»Was zum Teufel meinst du, Peg? Schau dich mal um.«
Sie schaute. Wasserspuren auf der Decke sahen aus wie Kaffeeflecken. An einer Seitenwand war ein Loch – eine Gewehrkugel hatte die dünne Außenwand durchschlagen.  Mäuse hatten die Fußbodenleisten aus Weichholz angeknabbert. Die Schranktüren hingen schief auf ihren Scharnieren wie zwei Betrunkene an einem Laternenpfahl. Peggy atmete tief ein, so als ob sie mit ihrer eigenen Autobiographie ins Gesicht geschlagen worden wäre.
»Wenn Sylvester dich liebte, dann würde er dich hier nicht so vergammeln lassen«, sagte Jimmy ruhig. Kein Grund für zusätzliche Grausamkeit. Die Selbsterkenntnis war für Peggy Mull schon schmerzlich genug.
Peggy legte ihren Kopf auf seine Brust und wurde ganz still. Dann fühlte er ihre warmen Tränen auf seiner Haut und die Matratze erzitterte von ihrem Schluchzen.
»Hey, Süße, es ist o.k.«, sagte Jimmy und streichelte ihr unordentliches und verfilztes Har. Er musste sie dazu bringen, besser auf sich selbst zu schauen. Vielleicht würde er ihr ein besseres Shampoo kaufen. Das würde ihren Wert steigern.
»J – Jimmy. Ich fühle mich manchmal so einsam«, sagte sie mit gebrochener Stimme.
»Das geht uns doch allen so, Liebling. Geteiltes Leid ist halbes Leid.«
»Ich bemühe mich so sehr. Aber Sylvester verdient nicht viel und er möchte nicht, dass ich zu arbeiten beginne. Er sagt, er würde sich dann nicht wie ein ganzer Mann fühlen.«
Jimmy gluckste und griff nach der anderen Brustwarze. »Ist er überhaupt ein ganzer Mann? Kann doch nicht einmal seine Frau zufrieden stellen, wenn sie es gerade braucht.« 
»Aber er ist mein Ehemann. Und ich liebe ihn noch immer, auf eine verrückte Art und Weise.« Ihr Schluchzen wurde weniger und sie verdrehte ihren Kopf, um Jimmy in die Augen blicken zu können. »Aber dich liebe ich auch.«
Jimmy lächelte und schaute in ihre graublauen Augen. Diese machten sie besonders attraktiv. Er müsste nur eine Möglichkeit finden, diese noch besser zur Geltung zu bringen. Die Verpackung machte viel aus.
»Und ich liebe dich auch, Süße«, sagte er und berührte sie mit dem Zeigefinger leicht an der Nase. »Und ich möchte, dass es dir besser geht.«
Sie verbarg ihr Gesicht in seinem Brusthaar. »Mir geht es aber genau hier gut.«
»Ich meine aber auch finanziell.«
Er merkte, wie sich ihr Körper spannte.
»Viel Geld – für dich«, sagte er, um die entstandene Stille zu durchbrechen.
»Wie?«
»Ich habe schon alles geplant.«
»Was?«
»Pro Woche fünfhundert Dollar, ohne Abzüge oder Steuern.«
Er wartete auf die Wirkung seiner Worte. Das Doppelte von dem, was Sylvester damit verdiente, Tierfutter überall hin zu karren. Wenn er überhaupt arbeitete.
»Wovon sprichst du, Jimmy?« Ihre Worte kamen vorsichtig aus ihrem Mund, wie kleine Spinnen, die sich zerbrechlich und vorsichtig an einem Seidenfaden herabließen.
»Ich will dich arbeiten schicken. Warum soll man bei seinem Vergnügen nicht auch etwas verdienen können?«
Sie schlug ihm mit der Faust auf die Brust. Das Geräusch von Fleisch auf Fleisch schien an der kaputten Wohnwageneinrichtung dumpf widerzuhallen. »Ich bin keine Hure, du verdammtes Arschloch. Mir gefällt es einfach. Mir gefallen da viele Sachen. Aber ich habe noch meinen Stolz, kapierst du das?«
Sie setzte sich im Bett auf und zog das dünne Leintuch um ihre Hüfte herum. Die Knochen ihrer Wirbelsäule traten stärker hervor, als sie wieder zu weinen begann. Jimmy ließ sie weinen, bis der Schmerz und der Schock abebbten. Er trank noch ein wenig von dem billigen Whiskey, während er wartete.
Endlich drehte sie sich zu ihm herum. Ihre Augen waren rot und geschwollen. Er wartete, bis sie zu sprechen begann. Sie schüttelte ihren Kopf von einer Seite auf die andere. »Ich kann es nicht tun«, flüsterte sie mehr zu sich selbst als zu Jimmy.
»Süße, denk mal nach«, sagte er. »Du brauchst nicht mehr um Geld für Zigaretten zu bitten. Du musst nicht mehr um schlechten Whiskey betteln.«
Zorn stieg erneut in ihr hoch, wie ein Wirbelsturm, der über eine halb-vergessene Prärie zieht. »Wenn du glaubst, dass ich dich wegen des Whiskeys geliebt hatte, dann hast du falsch gedacht.«
Jimmy streckte seinen Arm aus und berührte ihre vor Ärger gerötete Wange. »Ganz ruhig, mein Schatz, ich habe das nicht so gemeint. Ich meinte doch nur, eine Lady wie du verdient einfach etwas Besseres als das hier.«
Er ließ seine Hand langsam von ihrem Hals zu ihrer Brust nach unten wandern und er drückte sie leicht. »Brüste wie diese sollten in reine Seide gehüllt sein«, sagte er. Seine Hand wanderte noch weiter nach unten. »Denn auch DAS ist so weich wie Seide.«
Kein schlechter Werbeslogan. Daran muss ich mich erinnern, besonders an Freitagen in der Moose Lodge, wenn die Jungs angeheitert und scharf auf eine geile Muschi sind.
Peggy beruhigte sich wegen seiner Streicheleinheiten ein wenig. Ihre Tränen flossen nicht mehr, aber an ihren Wangenknochen konnte man noch ihre salzigen Spuren erkennen. Als Jimmy sie zwischen den Beinen streichelte, beschloss er, dass sie sicher fünfundsiebzig Dollar wert war.
»Ich weiß wirklich nicht, Jimmy«, sagte sie, stöhnte dann aber vor Erregung auf.
»Shhhh. Sag jetzt nichts. Denk einfach mal darüber nach.«
»Und was wäre mit Sylvester?«
»Du und ich, wir haben es ja auch geschafft, ohne dass er etwas gemerkt hat. Mach dir deswegen keine Sorgen.«
»Und die Kinder?«
Die Kinder. Die könnten für das Geschäft eher hinderlich sein, aber Jimmy war ein Optimist.            Außerdem, wenn er Erfolg hatte, dann könnte er noch in den Hasch-Verkauf einsteigen. Und es wäre nicht schlecht, wenn er nicht nur in einer High-School, sondern auch schon in einer Grundschule einen Dealer platziert hätte.
»Überleg mal, was du für sie alles kaufen könntest«, sagte er. »Müssen dann nicht mehr in irgendwelchen billigen Gummistiefeln rumlaufen. Könnten Nikes anziehen wie die reichen Kinder. Und zum Abendessen gäbe es Hamburger statt Nudelfertiggerichte.«
»Und wenn Sylvester all diese extra Sachen bemerkt?«
»Du erzählst ihm einfach, dass du jeden Dollar zweimal umdrehst. Zum Teufel, er merkt doch sowieso nichts.«
Peggy zitterte schon, erregt von seinem andauernden Streicheln. Noch ein Stöhnen kam von ihren Lippen.
Verdammt, die ist wirklich heiß. Sie schafft sicher ein halbes Dutzend pro Tag. Vielleicht auch hin und wieder ein Auftritt bei einer Party. Ich muss mir eigene Tarife für die verschiedenen Positionen ausdenken. 
»Jimmy«, sagte sie und ihr Atem wurde schneller.
Jimmy rollte sich von ihr weg. Er wollte sie ein bisschen zappeln lassen. Das könnte den Gedanken an eine schier endlose Reihe von wartenden Männern attraktiver machen. Er stieg langsam aus dem Bett. Sie griff nach ihm und fand mit der linken Hand sein bestes Stück.
»Jimmy, wo gehst du denn hin?«
»Muss leider weg, Süße.«
Er griff nach seinen Kleidern, während sie beide Arme um seine Taille legte. Ihr lavendelblauer Nagellack glitzerte im Sonnenlicht. Er stand auf und sie ließ sich rücklings auf das Bett fallen. Sie spreizte ihre Beine weit. »Jimmy, du kannst mich doch nicht so zurücklassen«, bettelte sie.
Perfekt. Wenn sie das bei ihm so gut machen konnte, gab es keinen Grund, weshalb sie es nicht auf Befehl machen sollte. Er schaute sie an, während er seine Hose anzog.
»Überleg dir meinen Vorschlag, Peggy.« Er schlüpfte in einen seiner Stiefel aus echtem Schlangenleder, während er den anderen Fuß auf das Bett stellte.
Peggy lag ruhig da und schmollte. Er nahm den Whiskey und machte Anstalten zu gehen.
»Jimmy?«
»Was, mein Schatz?«
»Was würde das – du weißt schon, na, das, was du vorgeschlagen hast – für uns bedeuten?«
»Überhaupt nichts, Liebling. Du weißt, dass ich dich liebe, egal was du tust.«
»Wärst du denn nicht eifersüchtig?«
»Da ist Eifersucht fehl am Platz. Das eine ist Geschäft und das hat nichts mit dir und mir zu tun. Das zwischen uns wird immer etwas Besonderes bleiben.«
Peggy schoss aus dem Bett heraus und wickelte ein Nachthemd um ihren Unterleib. Sie folgte ihm mit schnellen Schritten zur Türe. Schmutzwäsche, die auf dem Boden war, kickte sie einfach zur Seite.
Jimmy schaute vorsichtig durch die Glasstreifen des Wohnwagenfensters, um zu sehen, ob die Luft rein war. Peggy stand hinter ihm. Er hob seinen Arm und streichelte geistesabwesend ihre Haare. »Wenn du es nicht für dich selbst tust, dann tu es doch für mich«, sagte er.
»Was hast du gesagt, wie viel könnten wir verdienen?«
Er schaute wieder aus dem Fensters. »Ich hab mir gedacht, vierzig Dollar  für einmal normal, fünfzig für eine Spezialbehandlung. Und wir machen halbe-halbe.«
Und Jimmy würde sich den Rest behalten.
Peggy kaute an ihrem Daumennagel und klapperte mit ihren kleinen scharfen Zähnen. »Ich weiß wirklich nicht«, sagte sie mit ihrem Daumen im Mund.
»Ich bringe die Kunden und alles, was du machen musst, ist sie glücklich zu machen. So gewinnt jeder.«
»Aber es ist so … schmutzig.«
Jimmy drehte sich zu ihr und nahm sie fest an beiden knöchernen Schultern. »Schau mal, Peg. Es ist dein Weg heraus aus diesem Loch«, sagte er und deutete mit seinem Kopf auf das Innere des Wohnwagens. »Vielleicht können wir ja eines Tages gemeinsam von hier abhauen - nur du und ich.«
» Aber die Kinder…«
»Das wird ja erst in ein paar Jahren sein.«
»Also, ich weiß nicht.« Sie schaute auf die abgewetzte Türmatte.
»Denk drüber nach«, sagte er mit einer Hand auf der Türschnalle.
Sie beugte sich schnell vor und küsste ihn auf die Wange. Er gab ihr die fast leere Whiskeyflasche.
»Und du bist dir sicher, dass du mich trotzdem lieben würdest?«, fragte sie.
»Natürlich, Schatz.« Genauso wie er seinen Ford F-100 Pickup mit dem Leonard Camper-Top und dem Autoradio liebte. Genauso wie er seine Jagdmesser, die er am Piney-Ford-Flohmarkt eingetauscht hatte. Genauso wie er seine Dale-Earnhardt-Gürtelschnalle aus Silber liebte. So wie er eben seine wichtigsten Besitztümer liebte.
»Und alles wäre so wie immer?«
»Klar. Vielleicht sogar besser.« Außer, dass er dann sicher nichts mehr in sie hineinstecken würde, nachdem sie einmal zu arbeiten begonnen hätte. Nicht mit den ganzen Krankheiten, die die Leute heutzutage verbreiteten. Aber das würde er ihr erst später sagen.
»Ich ruf dich an«, sagte er, bevor er sein Gewicht auf die gewellte Wohnwagenstufe stellte.
Peggy saß am Küchentisch mit der Flasche vor sich. Jimmys Auspuffrohre dröhnten, als er die Auffahrt verließ und Richtung Innenstadt davonfuhr. Sie versuchte mit ihrem Fingernagel einen Flecken eingetrockneter Sauce weg zu kratzen und dachte über Jimmys Angebot nach. Sie nahm noch einen Schluck Whiskey und genoss das kühle Kribbeln des Glases an ihren Lippen. Zur Übung ließ sie den gesamten Flaschenhals in ihrem Mund verschwinden. Er passte ohne Probleme hinein.
Jemand klopfte an der Türe. Sie wusste nicht, wer das um diese Zeit sein könnte. Die Kinder würden erst in einer Stunde oder so nach Hause kommen, besonders wegen des langen Weges von der Bushaltestelle bis nach Hause. Sie wickelte das Nachthemd fester um ihre Hüften und hielt es mit ihrem Arm fest. Dann öffnete sie die Türe einen Spalt breit.
Es war Paul Crosley mit einem gierigen Lächeln auf den Lippen.
 
###
 
Bürgermeisterin Virginia Speerhorn blickte von ihrem Stuhl auf das Publikum zu ihren Füßen herab. Der erhöhte Blick auf die Mitglieder der Wirtschaftskammer gefiel ihr. Sie beäugte die rosa Kopfhaut von spärlich behaarten Köpfen, die einzelnen Haare, die einen verlorenen Kampf gegen den Ausfall führten, die unnatürlichen Haaransätze von Toupets und Perücken. »Machen wir Fortschritte, Mr. Patterson?« 
»Ja, Frau Bürgermeister«, sagte Melvin Patterson unterwürfig. Er sah so aus, als ob er am liebsten mit seiner Zunge ihre Schuhe lecken würde. WRNC übernahm für sie die Berichterstattung während des Wahlkampfes und Patterson war zu dumm zu erkennen, dass er jedes Mal, wenn er sie interviewte, für sie gratis Wahlwerbung machte. 
»Ich habe die Sicherheitsfragen für das Wochenende bereits mit Polizeichef Crosley besprochen«, sagte sie in ihrer autoritären Stimme, die sich an den Eichenbalken des Gemeinderatsaals und der Vertäfelung aus Teakholz brach. »Somit bleibt uns nur mehr die Frage der Unterhaltung für die Besucher, was ja in Ihren Zuständigkeitsbereich fällt, Mr. Patterson.«
»Ja, Frau Bürgermeister. Alle Musiker haben bereits ihre Verträge unterschrieben. Star des Abends ist die Country-Legende Ray Hawkins. Und wir werden eine Gruppe haben, die die kleineren Kinder mit Geschichten unterhält. Die machen das aber natürlich gratis. Dann gibt es natürlich auch wieder die schon traditionellen Attraktionen wie das Preisschießen unserer Freiwilligen Feuerwehr.«
»Mit Luftdruckgewehren, hoffe ich?«
»Natürlich. Die örtliche Bibliothek hat einen Buchmarkt geplant und der Strickkreis der Baptisten arbeitet schon seit Monaten an den Decken, die dann versteigert werden. Die meisten Straßenverkäufer haben ihre Waren ausgestellt und einige gratis Aktivitäten geplant, um die Kinder an ihren Ständen zu unterhalten.«
»Sehr gut, Mr. Patterson. Alles sehr familienfreundlich, nicht wahr?«
»Ja, Frau Bürgermeister.«
Virginia bestand auf einen sehr formellen Ton bei diesen Sitzungen, obwohl eigentlich jeder jeden kannte. Dadurch war eine solide Gesprächsbasis gewährleistet. Es ging immerhin um staatstragende Angelegenheiten. »Und wer ist für die Verkäufer verantwortlich?«
»Ich«, ertönte ein dünnes Stimmchen von einem Tisch, an dem das Blütenfest-Organisationskommitee saß. Es war Margaret Staley. Ihr Mann Horace hatte vor acht Jahren gegen sie einen relativ schwachen Wahlkampf geführt. 
Virginia hatte die beiden beinahe in den Ruin getrieben. Sie hatte eine einfache Überprüfung angeordnet und herausgefunden, dass die Staleys einen Geräteschuppen, ein Motorboot und einen Ford Taurus bei ihrer Steuererklärung unterschlagen hatten. Dann gab es noch die sehr interessante Tatsache, dass Margarets Schwester einen unehelichen Sohn vom Cousin ihres eigenen Mannes hatte. Nachdem dieser Klatsch "irgendwie" in Umlauf gekommen war, wurde über die Staleys noch monatelang hinter vorgehaltener Hand getuschelt.
Horace Staley hatte schließlich Virginia angerufen und ihr mitgeteilt, dass er seine Kandidatur zurückziehen würde. Virginia wollte aber nicht eine Wahl ohne Gegner gewinnen. Das hätte sie politisch angreifbar machen können. Also drohte sie Horace mit einer Tatsache, die sie bislang noch geheim gehalten hatte, und zwar dass Horace noch bei der amerikanischen Bürgerrechtsunion gearbeitet hatte, obwohl er schon ein Jahr zuvor seinen Abschluss als Jurist gemacht hatte.
Horace zog also seine Kandidatur nicht zurück und musste eine Wahlschlappe hinnehmen. Bis jetzt hatte er sich soweit zurückgearbeitet, dass sich seine Frau in der Kammer wieder blicken lassen konnte. Virginia fühlte sich sehr großzügig, als sie in Richtung Margaret nickte.
Margaret stand auf und ließ dabei die Beine ihres Stuhls über den Parkettboden schleifen. Virginia zuckte zusammen. Ein paar Stimmen flüsterten aufgeregt im Hintergrund des Zimmers.
»Wir haben einundvierzig angemeldete Verkäufer, Frau Bürgermeister.« Sie spuckte das letzte Wort mit Verachtung aus.
Einige Leute können die Vergangenheit einfach nicht vergessen. Aber Margaret war eine kompetente Vermögensverwalterin.
»Und alle haben eine gültige Verkaufsberechtigung, Mrs. Staley?«
»Ja. Alle haben ihre Gebühren bezahlt, allerdings gibt es eine Rückerstattungsklausel, sollte es stark regnen.«
»Es besteht kein Grund für Pessimismus, Mrs. Staley. Klopfen wir besser auf Holz.«
Margaret biss ihre Zähne zusammen und klopfte zweimal leicht mit zwei Fingern auf den Tisch vor sich.
»Regen ist ein wichtiger Bestandteil unseres Lebens, meine Freunde«, sagte Virginia zu den Anwesenden. »Aber seitdem ich im Amt bin, hat es beim Blütenfest noch nie geregnet und ich habe nicht die Absicht, daran etwas zu ändern.«
Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Beim letztjährigen Blütenfest gab es ein paar Schauer, aber Virginia hatte sich geweigert, das Fest zu verschieben. Die Gebühren der Verkäufer waren schon in den Tresoren der Stadt gewesen. Also hatten sich alle durch ein erbärmliches Wochenende gekämpft, wobei den Besuchern zu kalt war, in ihre Brieftaschen zu greifen und Geld für unnützes Zeug auszugeben. 
»Frau Bürgermeister, wir haben dieses Jahr eine große Auswahl an Kunsthandwerk, Getöpfertem, Geschnitztem und Gewebtem«, sagte Margaret. »Eine gute Mischung aus Kunst, die für unser Bergdorf typisch ist, und anderer Ware, die für den schnellen Konsum bestimmt ist. Etwas ist für jeden dabei, wie Sie das ja auch immer sagen.«
»Haben Sie sonst noch etwas zu sagen, Mrs. Staley?«
Margaret senkte ergeben und wieder einmal besiegt ihren Kopf und setzte sich.
»Mr. Lemly?«
Bill Lemly erhob sich und es schien, als ob sein mächtiger Schatten den Glanz der gewienerten Holzvertäfelung schluckte. »Wir haben genaue Pläne von den betroffenen Straßen angelegt, Frau Speerhorn. Ich habe persönlich die Errichtung der Bühne überwacht, damit auch alle lokalen Vorschriften eingehalten werden.«
»Und was waren die Kosten dafür?« Virginia rechnete die notwendigen Kosten mit den zu erwartenden Einnahmen in ihrem Kopf aus. Sie spielte mit dem Hammer in ihrer Hand, den sie erst einmal benutzen musste, um sich in ihrem ersten Jahr im Amt Ruhe zu verschaffen. Es schien, als ob der damalige Hammerschlag noch immer wie eine Warnung von den Wänden hallte. 
»Keine Kosten. Ich habe die Arbeitszeit und das Baumaterial gratis zur Verfügung gestellt.«
Sie prüfte sein Gesicht und suchte vergeblich nach Spuren von Selbstgefälligkeit. Sie hoffte, dass er niemals gegen sie kandidieren würde. Er könnte gefährlicher sein, als er aussah. Aber sie war sicher, dass sie im Fall des Falles auch etwas gegen ihn finden könnte.  Seine Ex-Frau, zum Beispiel.
»Vielen Dank, Mr. Lemly. Also haben wir alles geklärt. Ich möchte mich persönlich bei dem Organisationskommitee für die harte Arbeit bedanken und meiner Überzeugung Ausdruck verleihen, dass das diesjährige Blütenfest das Beste sein wird, das jemals in Windshake stattgefunden hat.«
Sie blickte zu Dennis Thorne um sicher zu gehen, dass er den letzten Satz aufgenommen hatte. Patterson schaute auch zu ihm. Dennis hielt sein Mikrophon in die Luft, während der hölzerne Applaus im Sitzungssaal langsam verebbte.
»Die Sitzung ist geschlossen«, sagte Virginia und erhob sich zwischen den Flaggen von North Carolina und den Vereinigten Staaten, die sie wie Bodyguards flankierten. Sie wartete, bis ihre Untertanen den Raum verlassen hatten und in die kühle Nachtluft getreten waren.
 
###
 
Die Kinder waren im Bett. Tamara hatte sie zu Bett gebracht, obwohl Kevin in letzter Zeit ein wenig gegen den Gute-Nacht-Kuss rebellierte. Sie hatte Ginger das Butter Battle Book von Dr. Seuss vorgelesen.
Wie wahr das war. Wenn die Menschen sich weniger darum kümmern würden, wie andere ihr Brot mit Butter bestrichen, dann wäre die Welt nicht so aus dem Gleichgewicht. Dr. Seuss war seiner Zeit eindeutig voraus.
»Mama, was heißt "aus dem Gleichgewicht?«, fragte Ginger, als Tamara gerade das Licht abdrehen wollte.
»Es bedeutet durcheinander, nicht sauber und geordnet. Wo hast du denn diesen Ausdruck gehört?«, fragte Tamara.
»Ich weiß nicht. Hab einfach gerade daran gedacht.«
Zufall. Wahrscheinlich hatte sie es in der Schule gehört.
Tamara küsste Ginger auf die Nase. »Und wenn du jetzt nicht bald schläfst, dann wirst du morgen aus dem Gleichgewicht sein.«
Sie ging ins Wohnzimmer und setzte sich mich einem Stapel Arbeiten auf die Couch neben Robert, der ein Basketballspiel im Fernsehen anschaute.
»Verdammte Betrüger«, sagte er und seine Halsader schwoll vor Zorn an.
»Beruhige dich, Schatz. Es ist nur ein Spiel.«
»Nur ein Spiel? »Nur ein Spiel?« Er fuhr sich mit einer Hand durch das dunkle Haar, das schon die ersten silbrigen Strähnen bekam. »Das Team der Universität von North Carolina spielt gerade. Sechs Punkte hinten und es dauert nur mehr eine Minute. Und die Antichristen der St. John´s Universität haben gerade den Ball.«
Tamara wollte schon eine Bemerkung machen, dass Robert hier stellvertretend seinen männlichen Gladiatorentrieb auslebte, ließ es dann aber lieber sein. Zwischen ihnen gab es in der letzten Zeit schon genug Spannungen und eine harmlose Bemerkung könnte in Anarchie ausarten.  Robert lehnte sich zurück und nahm einen Schluck von seiner heißen Schokolade. Tamara beobachtete ihn aus ihren Augenwinkeln.
Er ballte seine Hand zu einer Faust, als North Carolina einen Sprungwurf versenkte.
Vielleicht hat er ja gute Laune, wenn sein Team gewinnt. Vielleicht heute Nacht. Meine innere Stimme ist gerade auf Urlaub, auch wenn sie die Verbindung nicht ganz abreißen lassen haben.
Sie schaute auf die Arbeiten und die Wörter verschwammen vor ihren Augen. Sie brauchte eine Pause. Von der Psychologie. Vom Denken. Vom Shu-shaaa. Sie legte die Hefte zur Seite und legte ihren Kopf auf Roberts Schulter.
Sie sah zu, wie Roberts Team einen Dreipunkter scorte und ihr Kopf fiel von der Schulter auf den Couchpolster, als sich Robert vor Aufregung plötzlich nach vorne beugte. Sie legte ihre Hand auf sein Knie und streichelte seinen Oberschenkel, als ein dünner Spieler von Carolina zwei Freiwürfe versenkte.
»Was für ein Comeback«, schrie der Fernsehsprecher.
Die Masse brüllte wie bei einer Veranstaltung der Nazis im Dritten Reich. Tamara versuchte sich eine so große Begeisterung bei der Eröffnung einer Bibliothek oder dem Ende der Aufführung von Our Town, gespielt von einer Laienschauspielertruppe, vorzustellen. Doch es wollte ihr nicht richtig gelingen. Die Schlusssirene ertönte im Fernsehen und Robert sprang vor Begeisterung in die Luft. Er hatte seine Arme erhoben, so wie Kevin es tat, wenn er begeistert war.
»Was für eine Niederlage für die Roten«, sagte Robert in der Stimme des Fernsehsprechers. »Oh, Baby!«
Tamara sah ihm zu, wie er eine Minute vor Aufregung im Zimmer auf und ab ging, während die Fernsehsprecher über Turnierauslosungen, Achtel- und Halbfinali und Setzlisten laberten. Im Sport gab es also auch eine Geheimsprache, genauso wie in der Psychologie, der Uni oder der Religion. Auch nur eine einfache Glaubenssache, nur dass im Sport die Resultate einfacher zu zählen waren.
Jeder braucht eben seine eigenen Phrasen. Sogar Möchtegern-Hellseher brauchen Namen für ihre inneren Stimmen. Namen wie Shu-shaaa.
Später, im Bett, berührte sie Robert vorsichtig. Seine Hände waren von der Aufregung des Spiels noch warm und feucht. »Wie war dein Tag, Schatz?«
Sie lächelte den dunklen Polster an. »Gut. Keine innere Stimme.«
»Das freut mich.«
»Freust du dich schon auf das Blütenfest?«
»Ich werde mir einen Aschenbecher mit der Flagge der Südstaaten kaufen und vielleicht eines von diesen Plumpsklos aus Holz, du weißt schon, eines mit dem Hillybilly drauf, der einen Maiskolben als Schwanz hat.«
Sie lachte und sie war überrascht, dass sie ihr Lachen überraschte. Lachen passte irgendwie nicht hierher, so wie es in ihrem Schlafzimmer in letzter Zeit zugegangen war.
Robert kuschelte sich gegen das warme Flanell ihres Nachthemdes. Die Nacht war noch ein bisschen feucht und kühl, aber sie zog das Nachthemd hauptsächlich deshalb an, damit Robert es ihr wieder ausziehen konnte. Hoffte sie zumindest.
»Hör mal, Schatz. Ich weiß, dass ich in letzter Zeit ein bisschen komisch war«, sagte er. »Ich machte mir Sorgen wegen der Arbeit und so, ich mache mir eben Gedanken, ob es richtig war, hierher zu ziehen.«
»Wir haben das doch oft genug besprochen, Robert. Du magst deine Arbeit. Es ist vielleicht nicht das Gleiche wie bei einer kommerziellen FM-Radiostation, aber für die Zuhörer ist es genauso wichtig. Und den Kindern gefällt es hier wirklich gut.«
»Aber was ist mit dir? Ich fühle mich so egoistisch, wenn ich daran denke, dass du wegen mir von der Uni in Carolina weg bist, obwohl es für dich dort gerade brillant zu laufen begann.«
»Das kann hier in Westridge genauso gut noch passieren.«
»Bist du dir sicher, dass du hier wirklich glücklich bist?«
Sie drehte sich zu ihm, so nahe, dass sie seinen Atem in ihren Haaren fühlen konnte. Seine Augen schienen in der Dunkelheit zu glitzern
»Mir geht es gut, Liebling«, sagte sie. »Du weißt das. Und du weißt, dass ich ehrlich zu dir bin und ich vertraue darauf, dass auch du immer ehrlich zu mir sein wirst.«
Eine lange Pause folgte. Tamara hatte Angst, dass Robert ihr nicht glauben könnte.
»Schatz«, sagte er. »Da gibt es etwas, was ich dir schon länger sagen wollte…«
SHU-SHAAA.
Ihre innere Stimme überschwemmte sie in einer grau-roten Flutwelle, die gegen die Klippen ihres Verstands schlug. Sie setzte sich im Bett kerzengerade auf und lauschte auf die dunkle Welt da draußen.
Grillen. Ein Streifenhörnchen keckerte. Ein Hund bellte am Ende der Straße. Da – ein Zweig knackste.
»Irgendetwas ist da draußen, Robert.«
»Schatz, es ist mitten in der Nacht. Hier bewegt sich nichts mitten in der Nacht. Das ist gegen das Naturgesetz in Windshake.«
»Robert, du kennst mich.«
Robert seufzte laut auf und rollte sich aus dem Bett. Er drückte sein Gesicht gegen das Fenster und schaute in den Wald, der an den Hinterhof grenzte.
Robert drehte sich wieder um und Tamara sah die schwarzen Umrisse seiner erhobenen Arme, die sich gegen das vom Mondeslicht erleuchtete Fenster abzeichneten.
»Es ist nichts, Schatz«, sagte er und die Matratze stöhnte auf, als er wieder unter die Decke schlüpfte.
»Meine Stimme hat sich wieder gemeldet.«
»Ich weiß«, murmelte Robert. »Lässt dich diese verdammte Stimme nie in Ruhe?«
Tamara war verletzt. Tränen schossen in ihre Augen. Doch dann verwandelte sich ihr Schmerz in Zorn. Dieses Arschloch würde sie nicht zum Weinen bringen.
»Du könntest ruhig ein bisschen mehr Mitgefühl zeigen«, sagte sie. Ihre Stimme war kalt und abweisend. Ihr Körper war eiskalt. Ihr Herz war eiskalt, wie ein geschrumpfter verglühter Stern, der unter dem Gewicht seiner eigenen Schwerkraft abstürzte.
»Ich habe Mitgefühl gezeigt«, sagte Robert. »Jahrelang. Dein Vater ist tot und du kannst ihn nicht mehr zum Leben erwecken.«
»Aber es war meine Schuld.«
»Nein. Du hattest einfach einen Traum. Du hattest zufälligerweise einen Traum, dass er in einem Metallrohr durch die Dunkelheit raste und dann explodierte alles in einem großen Feuerball.« Roberts Stimme war leer, so als ob er etwas rezitierte, das schon zum x-ten Mal wiederholt wurde.
»Aber niemand hat mir geglaubt.«
»Es war auch nur ein Traum.«
»Aber du weißt, was dann passiert ist?«
»Dein Vater ist am nächsten Tag in einem Autounfall ums Leben gekommen.«
Die Tränen versuchten sich zurück zu kämpfen. Sie kämpfte dagegen an und verlor kläglich. »Ich habe noch versucht, ihn zu überreden, zu Hause zu bleiben«, sagte sie und ihre Kehle schien auszutrocknen. »Aber er zog mich nur an einem meiner Zöpfe und sagte, dass alles gut gehen würde. Aber nichts war gut. Er war tot, von Metall und Glasteilchen in Stücke gerissen.«
»Das war nur Pech. Schicksal. Zufall. Gottes Wille oder was weiß ich. Es hätte genauso gut an jedem anderen Tag passieren können, oder auch niemals.«
»Und der Traum?«
»Vorahnung. Du weißt, dass es das gibt. Du bist ja die Psychologin.«
Tamara hatte das Gefühl, dass er "Psychologin" in einem abfälligen Ton gesagt hatte.
»Und die anderen Male? Als Kevin sein Bein gebrochen hatte?«
»Wir können unser Leben nicht nach deinen Träumen richten.«
Tamara presste ihr Gesicht in den Polster und trocknete ihre Tränen. Sie hatte Angst, dass die Haltegurte, die sie jemals mit Robert verbunden hatten, gerissen waren, dass sie auseinandertrifteten wie zwei verlorene Astronauten, die in ein neblig-graues Nichts schwebten. Sie war alleine, ihrer inneren Stimme ausgeliefert.
Im Inneren ihres Gehirns kribbelte es, es war ein Juckreiz, gegen den kein Kratzen half. Sie war sich nicht sicher, ob sie eingeschlafen war und einen Alptraum hatte, oder ob das Shu-shaaa wieder mit ihr zu sprechen begonnen hatte. Sie wusste nur, dass sie von einem lauten Geräusch aufgewacht war, einem Schrei, so als ob jemand das Radio plötzlich auf volle Lautstärke gestellt hatte.
Sie vergrub ihren Kopf in ihrem Polster und versuchte an die Kinder zu denken, an psychologische Theorien, an ihre gescheiterte Ehe, an alles, nur um bloß nicht an die Stimme zu denken, die ihren Schädel zum Zittern brachte.
 


 
ACHTES KAPITEL
 
Sylvester stolperte gegen eine Mülltonne, warf sie um und verstreute Abfall auf dem Gehsteig. Ohne Sonnenlicht konnte er sich nicht so schnell bewegen, aber er war wild entschlossen. Er verließ die geteerte Straße und suchte die ruhigere Herrlichkeit des Waldes.
Die Eichen pochten und klopften, ihre starken Äste strotzten nur so vor Saft. Er wurde eins mit den Eschen und den Pappeln, mit den Walnuss- und Lorbeerbäumen und er schwelgte vor Glück, als Dornen an seinem Fleisch rissen und Brennnesseln nach ihm schlugen. Im Dschungel seines Verstands, dort, wohin das Serotonin sickerte, merkte er, wie er von der Energie seines Erzeugers durchflutet wurde. Er war ein Gefäß, ein Behälter.
Irgendetwas im Haus bewegte sich. Seine Finger griffen in die Erde und sein totes Herz summte ein Nachtlied. Die Luft hing wie ein dichter Nebel um seinen Kopf. Er versuchte die Verwirrung abzuschütteln, aber die Schwingungen kitzelten und pieksten ihn.
Tah-mah-raa.
Geräusch.
Bedeutet.
Nichts.
Er ging am dunklen, ruhigen Haus vorbei, in dem bioenergetische Einheiten schliefen. Er würde sie sich später holen, oder andere Sprösslinge würden nach ihm kommen und das Werk vollbringen.  Alles würde zum Wohle des großen Erzeugers abgeerntet werden. Da spürte er einen inneren Schmerz, ein Verlangen, einen Instinkt, der ihn weiter trieb, genauso wie sich die aufbrechenden Knospen eines Zweiges nach dem Glanz der Sonne sehnten.
Ein verschwommenes Bild tauchte in seinem Inneren auf, eine schwache Erinnerung. Die Erinnerung wurde zu einem Symbol in der sumpfigen Nitratsuppe seines Gehirns. Der menschliche Rest von Sylvester erkannte das Symbol.
Er versuchte das Symbol mit seiner faserigen Zunge zu artikulieren:
Peg-ghiiiii.
 
###
 
Zuerst hatte Chester gedacht, dass es Don Oscar war, der plötzlich aus dem Wald kam, so wie er es öfter machte, wenn ihn der wilde Hafer gestochen hatte und er wie eine Kuh, die zur Fütterung trabte, aus den Schatten des Abends auftauchte. Chester verfolgte mit seinen schon schwachen Augen die Figur von Don Oscar, der über den Zaun kletterte und in den Schweinekoben fiel. 
Er fragte sich, was zum Teufel Don Oscar in dem schwarzen Morast zu suchen hatte. Dann begann plötzlich eine Sau zu quieken und zu schreien, als hätte ihr jemand die Ohren gestutzt.  Chester erhob seinen knochigen Hintern aus dem Schaukelstuhl und schaute vorsichtig in den Koben. Er sah, dass sich Don Oscar in einem wilden Kampf mit der Sau auf dem Boden wälzte.
Dann verstummte die Sau plötzlich und Don Oscar kletterte über den Zaun und begann die Hühner zu verfolgen. Aber die Hühner rannten so schnell durch das Gras, als ob das Höllenfeuer bereits ihre Schwanzfedern versengen würde. Don Oscar aber verfolgte sie so umständlich, als ob er knietief in der Kuhscheiße waten würde. Und Boomer, der Don Oscars sauren Geruch nach gärender Maische kannte, heulte wie ein Schlosshund und bellte so laut, dass Chester Angst hatte, sein dünnes Trommelfell würde bald platzen.
Chester machte einen Schritt nach vorne und stieß dabei sein Gefäß mit dem schwarzgebrannten Schnaps um, das am Boden gestanden war. Er hatte gehofft, dass Oscar Nachschub bringen würde, sozusagen als Gegenleistung dafür, dass er hergekommen war und ihn zu Tode erschreckt hatte. Chester blieb am Rande der Veranda stehen und lehnte sich auf die Brüstung und rief: »Don Oscar, warum jagst du meine Tiere?«
Als Don Oscar die Stimme Chesters hörte, drehte er sich mit einer seltsamen, aber doch flüssigen Bewegung um, und Chester konnte zum ersten Mal einen ordentlichen Blick auf ihn werfen.  Sein Freund war irgendwo in dieser Kreatur verborgen, weil man seinen kahlen Kopf noch leuchten sehen konnte und die runden Backen zu seinem typischen Lächeln verzogen waren. Aber dann sah er die Augen.
Die Augen lagen zu tief in ihren Höhlen, leuchteten grün und blickten ihn leer an. Boomer sprang von der Veranda hinunter und hinkte auf Don Oscar zu. Boomer hatte seine Lefzen hochgezogen und sein Schwanz streifte den Boden, als er sich zum Angriff zusammenkrümmte. Chester wusste, dass Boomer genauso wie er spürte, dass etwas nicht stimmte, nur dass der Instinkt des Hundes ein feinerer war. Und der Instinkt sagte ihm, dass Don Oscar sich verwandelt hatte, von einem kauzigen Schwarzbrenner zu etwas ganz anderem.
»Chesh-sher, ich bin´s, der Shu-shaaa«, sagte der verwandelte Schwarzbrenner, aber seine Worte kamen so undeutlich aus seinem Mund, als hätte er ihn voll mit verrottenden Dattelpflaumen. 
Was auch immer es war, es machte keinen guten Eindruck auf Chester. »Was zur Hölle ist dir passiert?«
»Shu-shaaa«, sagte Don Oscar und breitete seine schwammigen Arme weit aus.
Don Oscar sprach normalerweise immer über Wissenschaft, besonders dann, wenn es um das Destillieren von Alkohol ging. Aber diesmal schien es Chester, dass irgendetwas Wissenschaftliches völlig außer Kontrolle geraten war.
Boomer knurrte noch einmal und schnappte nach Don Oscars Hosenbeinen. Die Zähne des Hundes schlugen in den Schnürlsamt und er schüttelte seinen dicht behaarten Kopf hin und her. Don Oscar ließ seine Arme sinken, kniete sich nieder und umarmte den Hund. Boomer ließ seinen Kopf zurückschnellen. Zwischen den Zähnen hielt er einen Stofffetzen und ein Stück matschiges Fleisch, von dem eine Flüssigkeit tropfte. Aber die Flüssigkeit, die eigentlich Blut sein müsste, hatte die Farbe eines Frostschutzmittels.
Don Oscar führte Boomers Gesicht zu seinem und packte ihn bei der Schnauze. Don Oscars Augen wurden heller, so als ob er Boomers Atem in sich einsaugen und so seine Batterien wieder aufladen würde. Dann ließ er Boomer wieder schwer auf den Boden fallen. Der Hund lag ohne Regung im Dreck. Strohhalme und Blätter klebten an seinem Fell.
Chester wollte schnell sein Gewehr holen. Sein Großkaliber hing an einem hölzernen Haken im Wohnzimmer und ein geladenes Jagdgewehr lehnte in der Ecke. Aber da sich Don Oscar langsam in Richtung Tür bewegte, wollte es Chester nicht riskieren, von diesen gallertartigen Armen berührt zu werden oder auch nur in die Nähe seines fauligen Atmens zu gelangen. 
Chester tauchte unter der Brüstung durch und rannte Hals über Kopf zur eingestürzten Futterkrippe, dann schlug er einen Haken und rannte zur Scheune. Sein Herz begann zu schmerzen, als ob er mit einer Rasierklinge in der Hand eine Faust ballen würde. Er öffnete die Türe zur Scheune und verfluchte sich leise, weil er sich in den letzten zwanzig Jahren nie die Mühe gemacht hatte, die Scharniere zu ölen.  Aber wer hätte auch wissen können, dass dies einmal eine Frage von Leben oder Tod sein könnte.
Er bahnte sich einen Weg unter den Resten von Pferdezügeln hindurch, die vom Scheunendach baumelten. Durch die länglichen Ritzen in der Holzwand drangen Lichtstreifen. Der Staub von vertrockneten Maiskolben wirbelte in den scharf abgegrenzten Sonnenstrahlen und Chester befürchtete, dass er niesen musste.
Er hielt seinen Atem an, rümpfte die Nase und spitzte die Ohren. Er hörte wie das Leder der Zügel, die er in Bewegung gesetzt hatte, gegen die Holzsparren scheuerte. Ratten, deren Nachtmahl gestört worden war, raschelten in der Futterkrippe. Das Blechdach stöhnte und ächzte, als sich das Metall weger der kühler werdenden Abendluft zusammenzog. Chester hörte keine der schlürfenden Geräusche, die Don Oscar jetzt beim Gehen machte.
Chester kletterte die wackeligen Sprossen zum Heuboden hinauf und schloss die Falltüre. Diese Öffnung konnte man nicht absperren, also schob Chester mit einiger Anstrengung einen alten, grauen Heuballen darüber. Er ließ sich ins lose Heu fallen, da seine Knochen vor Anstrengung schmerzten. Dann versuchte er, wieder zu Atem zu kommen, obwohl sich seine Lungen genauso kaputt anfühlten wie sein langärmliges Hemd.
In diesem Moment bellte Boomer.
Guter Junge. Jetzt kannst du diesem verkrüppelten Arschloch zeigen, wer hier der Boss ist.
Boomer bellte noch einmal, aber diesmal war sein Bellen mehr ein sumpfiges, undeutliches Jaulen. Das Bellen war der undeutlichen Art und Weise, wie Don Oscar sprach, verdammt ähnlich. Chester kroch auf allen Vieren über den Heuboden und riss sich seine knochigen Knie an Nagelköpfen und dem rauen Holz auf. Durch die Lücken in der Bretterwand konnte er auf den Hof unter sich schauen.
Boomer sah noch immer wie Boomer aus, nur dass seine Augen jetzt grün waren. Seine feuchte Nasenspitze reckte sich und prüfte zitternd die Luft. Chester hoffte, dass Boomers Geruchssinn genauso schlecht war wie seine Augen, denn sonst könnte er auf die Idee kommen, sein geliebtes Herrchen zu suchen. 
Don Oscar musste wohl um das Haus herum gegangen sein, denn Chester hörte die Hühner im Hinterhof aufgeregt gackern. Dann ließ Boomer seinen Schwanz sinken und rannte in Richtung Wald, so wie er es normalerweise tat, um Eulen und Waschbären aufzuscheuchen.
Chester wartete bis die Sonne unterging. Er fühlte sich plötzlich nackt und verwundbar und sein Hals schnürte sich zusammen. Er hätte seine Seele für sein Gewehr und für einen Viertelliter Schnaps eingetauscht.  Er überlegte sich gerade, ob er es wagen sollte, in sein Haus zu laufen, als Boomer wieder auftauchte, über den Hof trabte und mit hängenden Ohren auf die Veranda sprang.  Die Fußnägel des Hundes machten auf dem Holzboden ein kratzendes Geräusch, als er durch die offene Tür in das Haus ging. Eine weitere Stunde verging, bevor Chester die Scheinwerfer eines Autos sah.
 
###
 
DeWalt trat in das dunkle Wohnzimmer von Mulls Bauernhaus. Er musste blinzeln, als sich seine Augen langsam an die Dunkelheit gewöhnten. Im Raum roch es nach Tierhaaren und Schießpulver, nach Holzrauch und Maiskolben. DeWalt tastete sich mit kleinen Schritten den unebenen Holzboden entlang, um nicht zu stolpern. Von früheren Besuchen wusste er, dass ein altes Sofa irgendwo herumstand und dass in der Mitte des Raumes eine Kommode aus Walnussholz stand, die man in einem New Yorker Antiquitätenladen locker um zehntausend Dollar verkaufen könnte.
»Chester«, rief er. Sein Atem wirbelte Staub im Zimmer auf.
Im oberen Stock des Hauses hörte er das Quietschen einer Tür. DeWalt fuhr mit der Hand die Wände entlang. Chester hatte die Holzwände seines Hauses mit Linoleum beschlagen, um die Risse in den Wänden abzudichten. Als das Haus erbaut wurde, gab es noch keine Wärmeisolierung für Gebäude. DeWalt wunderte sich, warum in dem alten Ofen kein Feuer brannte.
DeWalt ging vorsichtig zum anderen Ende des Zimmers, indem er sich an den Wänden in Richtung der Treppe entlang tastete. Mit seinen Fingerspitzen konnte er zuerst die glatte Oberfläche eines Spiegels ertasten, dann die rissigen Umrisse eines hölzernen Fensterrahmens. Das Fenster war mit einer Holzplatte zugenagelt, sodass das Mondlicht nicht ins Zimmer dringen konnte. Er ging vorsichtig am Fenster vorbei und stieß mit dem Kopf gegen ein paar hervorstehende Kleiderhaken, die in die Wand geschlagen waren.
Dann stieß er mit seinem Stiefel gegen die erste Stufe der Treppe. Er war noch nie im ersten Stock von Chesters Haus gewesen. Eine Stoffplane hing direkt vor seinem Gesicht und er wischte sie mit der Hand wie eine lästige Spinnwebe zur Seite.  Er tastete erneut die Wand entlang, bis er einen Lichtschalter finden konnte. Er drückte den Schalter einmal, zweimal.
Nichts.
In dem engen Stiegenhaus war es noch dunkler als im Wohnzimmer. Er versuchte in die Dunkelheit zu spähen. In der Finsternis bewegte sich etwas.
»Chester?« Er wünschte, dass er eine Taschenlampe mitgenommen hätte. Als Chesters Telefon nicht mehr funktionierte, hätte er sich ja denken können, dass der Strom weg sein würde. Chester hatte so komisches Zeug von Bäumen, die plötzlich zu Boden stürzten, und einem seltsamen grünen Leuchten erzählt. Das hatte gereicht und DeWalt war sofort von seinem Sofa aufgesprungen und hatte sich auf den Weg gemacht.
Du bist mir ja ein toller Helfer.
Ich mache mir Sorgen, Herr Vorsitzender.
Warum rast dein Herz? Warum zitterst du? Wovor hast du Angst?
Vor dem Unbekannten.
Bruder, alles ist unbekannt. Außer deinen Geschlechtsorganen, die du nur zu gut kennst.
Einspruch. Man muss ja nicht zu persönlich werden.
Der erste Grundsatz des Königlichen Ordens der Blutenden Herzen ist "Erkenne dich selbst".  Davor hast du wahrscheinlich größere Angst als vor allem anderen.
Herr Vorsitzender, ich habe genug von Ihren Flower-Power-Slogans und Ihrem unausgegorenen Solipsismus.
Bruder, sind das die ersten Anzeichen von Meuterei?
Kommen Sie mit mir mit, Herr Vorsitzender. Wenn Sie sich trauen.
DeWalt stieg die Treppe hinauf. Er stolperte über die engen Stufen und suchte mit seinen Armen an den Wänden nach Halt. Hier war die Luft kühler und er konnte einen Luftzug spüren, als er in den Raum trat. Ein Lichtstrahl schnitt wie ein Schwert durch die Dunkelheit. Das Zimmer war augenscheinlich Chesters Schlafzimmer und erstreckte sich über den gesamten ersten Stock. Am Messingrahmen eines großen Bettes spiegelte sich das Licht des Mondes.
Er ging zum Bett und suchte  zwischen den zerfledderten Decken nach Chesters leblosem Körper, den er dort vermutete. Als er die Decken anhob, stieg ihm der saure Geruch nach kaltem Schweiß und Urin in die Nase. Er wollte gerade wieder die Treppe hinabsteigen, als er ein Rascheln unter dem Bett hörte.
Das war aber keine Wollmaus, Bruder.
Sollen wir nachsehen, Herr Vorsitzender?
Es ist deine Entscheidung.
DeWalt beugte sich nieder und eines seiner Knie knackte. Er stützte sich mit einer Hand auf dem Bett ab und eine kaputte Matratzenfeder stach ihm dabei in die Hand. Er beugte sich noch tiefer und drehte seinen Kopf so, dass er trotz des wenigen Lichts genug sehen konnte. Er hörte noch einmal ein leises Rascheln und dann sah er ein dünnes, dunkles Seil, das sich am Boden bewegte.
Das Seil bewegte sich in seine Richtung, dann sah er einen dunklen Körper, der an dem Seil hing. Boomer. Chesters bester Freund mit Hängeohren und zuverlässiger Produzent von Methangasen. Der Hund kam auf ihn zu und DeWalt sah eine nass glitzernde Stelle im Gesicht des Hundes, die einmal seine Nase gewesen sein musste.
DeWalt wunderte sich, warum der räudige Hund bei seiner Ankunft nicht gebellt hatte. Er kannte seinen Geruch und hatte sicherlich gehört, dass er mit seinem Pathfinder vorgefahren war. Zum Teufel noch einmal, Boomer war ja immerhin ein Jagdhund.
Chester nahm Boomer normalerweise überall hin mit. Sogar im Pickup, wenn Chester hinter dem Lenkrad saß, war Boomer auf dem Beifahrersitz und legte seine Pfoten auf das Armaturenbrett.  Aber Chesters Auto war vor dem Haus geparkt, also war Boomers Herrchen nicht alleine unterwegs.
»He, alter Junge«, sagte DeWalt beruhigend.
Boomer kroch auf seinem Bauch und versuchte auf die Beine zu kommen. DeWalt konnte hören, wie Boomers Knochen auf dem Boden aufschlugen, als der Jagdhund sich in seine Richtung bewegte. 
»Braver Hund«, sagte DeWalt. Er wollte gerade seine Hand ausstrecken, um den Hund zu streicheln, als plötzlich der Hundekopf aus dem Schatten des Bettes auftauchte.
DeWalt zuckte zurück, als hätte er einen Stromschlag erhalten.
Jetzt wusste er, warum der Hund nicht gebellt hatte.
Das Ding, das da auf den Schultern des Hundes saß, war kein Kopf. Es sah eher nach einem umgedrehten Stiefel aus, aus dem eine lange, trockene und ledrige Zunge hing, die bis auf den Boden baumelte. Auf jeder Seite des entstellten Gesichts glühte ein Auge, das einer radioaktiven, grünen Erbse ähnelte. Die feuchte Stelle, die DeWalt schon zuvor gesehen hatte, war ein offenes Loch, das in Boomers Schädel wie eine Venusfliegenfalle klaffte, die sich mit einem schwachen, matschigen Geräusch öffnete und wieder schloss.
Die Augen leuchteten wie die blinkenden Lichter einer Weihnachtsbeleuchtung, nur dass es in diesem Fall die Neonbeleuchtung eines Alptraums war. Boomer legte seine Ohren – wenn man sie überhaupt noch so nennen konnte – zurück und legte seinen Kopf schief.
DeWalt brauchte nur einen Herzschlag lang, um diese ganze verrückte Information abzuspeichern, aber es war ein langer Herzschlag, da seine Herzkammern vor Angst eingefroren waren. Als seine Lungen wieder begannen, Sauerstoff in seine Blutbahnen zu pumpen, stolperte er rückwärts auf die Treppe zu.
Das Ding, das einmal Boomer gewesen war, krabbelte in die Mitte des Zimmers, während sein Loch im Kopf schmatzte. Das Vieh hatte kein Fell mehr, sondern nur mehr Borsten, die sich sträubten, als sich sein Körper in Richtung DeWalt schob. Am Schlimmsten aber war der Rest des Schwanzes, der rhythmisch auf den Boden schlug, so als ob der mutierte Boomer noch immer die Zuneigung der Menschen suchte.
DeWalt rannte, nein, fiel die Treppen hinunter und hielt sich beide Arme vor das Gesicht, während er blindlings davon stürzte. Er stolperte durch das Wohnzimmer, während er sich einbildete, dass das Durcheinander auf dem Boden in Wirklichkeit Schlingpflanzen waren und die Tischecke bei seinem Knie ein Birkenast. Ein dunkler Knall erfüllte das Bauernhaus, als die Kommode zu Boden krachte, und dann war DeWalt auch schon an der Verandatür und stürzte aus dem Haus. Er sprang in seinen Pathfinder und drehte gerade den Zündschlüssel um, als er eine dunkle Figur hinter der Scheune wahrnehmen konnte.
Die Figur wankte daher, genauso wie es bei Chester der Fall war, wenn der alte Idiot sternhagelvoll war. DeWalt öffnete die Autotür und stieg aus, ließ aber den Motor laufen.
»Chester, was zum Teufel ist mit Boomer passiert?«, sagte DeWalt und wunderte sich gleichzeitig, dass seine Stimmbänder in seiner zugeschnürten Kehle noch Platz zum Vibrieren fanden.
Die Figur wankte näher und DeWalt konnte ihn nun riechen. Chester war noch nie ein besonders eifriger Anhänger der Körperpflege gewesen, aber sogar er wusste, dass er sich ab und zu in den Regen stellen musste, um den schlimmsten Gestank abzuwaschen.
DeWalt wollte ihn gerade noch einmal ansprechen, als er seine Augen sah. Neon-Augen, die er eigentlich aus einer Entfernung von zehn Metern nicht hätte sehen sollen. Die Figur hob ihre Arme. »Shu-shaaa«, sagte sie.
DeWalt drehte um, rutschte auf einem Haufen von Boomers Exkrementen aus, stand wieder auf und stürzte zu seinem Auto.
Der Pathfinder zog dunkle Kurven in das Gras, als DeWalt aufs Gas stieg und weg raste, bevor die Figur bei der Scheune aus dem Schatten in das Mondlicht treten konnte. DeWalt wollte das nicht mehr sehen. In seiner Fantasie spukten schon genug wilde Alpträume herum und er wollte nicht, dass die Realität hier noch nachhalf. Die Stimme des Vorsitzenden in seinem Kopf war – zum ersten Mal seit Jahren – sprachlos. 
 
###
 
James Wallace hätte das dritte Bier in der Hayloft Taverne nicht mehr trinken sollen.  Besser noch, er hätte überhaupt nicht dorthin gehen sollen. Die Blue Jeans, Cowboyhüte und Flannellhemden hätten ihm Warnung genug sein sollen, außerdem war schon der Name der Gaststätte nicht gerade einladend für die Yuppie-Generation. Und dazu kam auch noch der Name der Band, die am anderen Ende der riesengroßen Scheune spielte. »Big Willie and the Half-Watts.«
Yippie!
Aber als er vorbeifuhr, hatte er den großen Fernsehschirm gesehen und die College-Basketballmeisterschaft war gerade in vollem Gang. Er schaute sich gerne die Spiele an, auch wenn gerade völlig unbedeutende Mannschaften aufs Parkett liefen.
Zuerst waren die Leute ja total nett gewesen. Der Barkeeper hatte sogar sein Geld genommen, ohne seine Hand aus Angst vor einer direkten Berührung zurückzuziehen. Kein einziger offen abwertender Kommentar über James´ Hautfarbe. Vielleicht waren ein paar Kommentare von den hinteren Plätzen gekommen, aber nach dem zweiten Bier war seine Aufmerksamkeit schon ein wenig eingeschränkt und das einzige weiße Auge, das ihn störte, war Dick Vitales Glassauge.
Dann hatte ihn das junge Mädchen angesprochen. Sie war zwar zwei Stühle weit von ihm entfernt, aber das war nahe genug, um James nervös zu machen. Er glaubte, schon das Rümpfen der Nasen hinter sich hören zu können.
»Magst du Basketball?«, fragte ihn die Rothaarige und drehte sich lächelnd zu ihm hin.
»Ja. Ich bin ein Fan von Georgetown. Hab dort meinen Abschluss gemacht.«
Seine Zunge war ein wenig schwer. Trotzdem war es ein angenehmes Gefühl, mit jemandem zu sprechen. Tante Mayzie war zwar ein toller Gesprächspartner, aber eben nicht die ganze Zeit. Außerdem war das hier etwas ganz anderes. Wirklich anders.
»Georgetown, wirklich? Das ist ja eine ganz schön schwere Uni. Ich bin in Westridge.«
»Ich habe gehört, dass das auch eine gute Uni ist. Aber eine ziemlich lange Fahrt, nicht wahr?«
»Ich wohne hier, also ist es billiger zu fahren, als nach Bakersville zu ziehen oder in einem Studentenheim zu wohnen.«
»Was studierst du?« James nahm noch einen Schluck von seinem Bierkrug.
»Psychologie.«
James nickte. Sieh mal einer an, Psychologie. Sie könnte ja gerade ein Experiment mit ihm durchführen. Vielleicht war das eines ihrer schwarz-weißen Rassen-Experimente.
»Ich habe Bibliothekswissenschaften studiert«, sagte er und leckte sich den Bierschaum von der Oberlippe. »Hab´ mal im Smithsonian gearbeitet.«
»Wow. Das ist ja eine total coole Stelle. Ich war dort mal vor ein paar Jahren auf einem Schulausflug. Darf ich mal fragen«, fragte sie und rollte mit ihren blauen Augen so, dass er wusste, dass sie die Stadt da draußen meinte, »Was hat dich denn nach Windshake gebracht? Ich meine, hier geht ja nicht gerade die Post ab.«
»Meine Tante lebt hier. Ich leiste ihr Gesellschaft, bis es ihr gesundheitlich wieder besser geht.« Oder bis sie stirbt, je nach dem, was zuerst kommt.
»Das ist ja total süß von dir«, sagte die Rothaarige und lächelte noch einmal. »Hab´ dich schon ein paar Mal in der Stadt gesehen. Ich meine, nur so gesehen. Es ist ja nicht so, dass du irgendwie anders wärst.«
James senkte seinen Kopf und wartete. Wir mögen keine Schwarzen hier in der Gegend. Gespenster gehören auf den Friedhof. Nigger gehören erschossen.
»Ich finde, es ist total interessant mit dir zu sprechen«, sagte sie.
Was war denn die für eine Liberale? Hatte sie Mitleid mit dem armen unterdrückten Schwarzen? Für dich bin ich doch nur ein NIGGER. James starrte in sein Bier und in die tausenden kleinen Salamanderaugen, die der Bierschaum machte.
»Stimmt doch, oder?«, sagte sie.
»Ich bin nur ein ganz normaler Typ.« James zuckte mit den Schultern und krümmte gleich darauf den Rücken, so als ob er seinen Kopf wie eine Schildkröte in sein Hemd einziehen wollte.  
Die Rothaarige setzte sich jetzt direkt neben ihn. James spürte, wie ihn die weißen Augen hinter ihm fixierten. Scheiß drauf, dachte James. Das kann mir keiner verbieten. Ich kann mich mit einer einheimischen jungen, weißen Frau unterhalten.
»Ich heiße Sarah. Und du?«
»James.«
»Ich will dich nicht anmachen, oder so etwas. Ich tanze nur gerne. Und die Jungs hier gehen mir schon auf die Nerven. Die reden die ganze Zeit nur über die Jagd und Traktoren und große Autoreifen.«
Jetzt musste James lächeln. Es war ein bierseliges Lächeln, warm und entspannt. Und er musste sich eingestehen, dass es sich verdammt gut anfühlte. Er hatte schon lange nicht mehr gelächelt. »Du bist wenigstens ehrlich. Kann ich dich auf ein Bier einladen?«
»Ich bin noch nicht einundzwanzig, außerdem ist mein Vater ein Baptistenprediger. Er mag es nicht einmal, dass ich tanze. Aber trotzdem danke.
Verdammte Scheiße. Er bandelte hier mit der Tochter eines Predigers an? Er konnte schon hören, wie das Benzin auf die Holzkreuze geschüttet wurde.
Obwohl, süß war sie trotzdem. Vielleicht sollte er etwas riskieren.
Sie unterhielten sich weiter und sahen sich das Spiel an. James erfuhr, dass Sarah nach ihrem Studium nach Oregon ziehen wollte. Und obwohl sie als Baptistin erzogen worden war, hatte sie sich auf der Uni öfter mit einer Gruppe von Bahai-Anhängern getroffen und war davon überzeugt, dass sie gute Ideen hatten.
Einheit mit Gott und so. Brüderlichkeit. Schwesterlichkeit. Menschlichkeit. Hörte sich für James ziemlich toll an.
Aber dann fragte sie ihn, ob er mit ihr tanzen wollte.
James schaute auf die Bühne am anderen Ende der umgestalteten Scheune. Die Boxen standen auf Heuballen und Big Willie spielte gerade auf seiner Maultrommel. Ein fetter Kerl, der so aussah wie die Statue vor Shoneys Restaurant, schlug auf seinen Kontrabass und die andere Hälfte der Half-Watts sägte auf einer Geige oder zupfte an ihren Banjos. Eine Gruppe von nicht mehr ganz jungen Cowboys und Cowgirls galoppierte in einem Squaredance durch den Raum, als gäbe es kein Morgen.
Er könnte mit dem weißen Mädchen tanzen. Sicher, er könnte sogar solange tanzen, bis es zum obligatorischen Partnertausch käme und er sich dann Bauch an Bauch mit der Dorfschönheit wiederfinden würde. Aber er war sich sicher, dass dann der nächste Tanz der von einem Dutzend weißer Männer rund um seinen geschundenen Körper wäre.
»Nein, danke«, sagte er. »Ich muss dich enttäuschen. Nicht alle Schwarzen sind gute Tänzer.«
Ihre Mundwinkel zeigten vor Enttäuschung nach unten. Sie unterhielt sich noch ein paar Minuten mit ihm, murmelte dann aber etwas von Hausaufgaben für morgen und dass sie lieber nach Hause gehen sollte. Er sah zu, wie sie hinausging, und die Spannung in der Hütte fiel plötzlich von Hundert auf Null.
James war wegen Sarah so nervös gewesen, dass er jetzt noch ein Bier brauchte. Es war also ausgeschlossen, dass er sich hinter das Steuer seines Accord setzen und durch die engen Straßen von Windshake fahren konnte, denn wenn auch immer er mit seinem Auto unterwegs war, tauchten ganz zufällig an jeder Straßenecke Polizeistreifen auf. Er musste also die zehn Straßenblocks nach Hause latschen.
Er ging nicht gerade gerne in der Nacht in Windshake spazieren. In seinem verschwommenen Gehirn hörte er schon die Stimmen von alten Radiohörspielen.
Wer wusste schon, welches Unheil in den dunklen Gassen von Windshake auf ihn wartete? Wahrscheinlich irgendwelche weißen Hinterwäldler. Bauernvampire mit Reißzähnen und billigen Arbeitshosen.
Er ging mit gesenktem Kopf, obwohl ihm nicht gerade viele Leute begegneten, deren Blicke er vermeiden hätte können. Er kam bei Luthers Eisenwarenhandlung vorbei, blickte in das Schaufenster auf die Schubkarren und Vogelhäuser und bemerkte, dass es ein Sonderangebot für Schneeschippen gab. Dann ging er um die Ecke und in eine noch finsterere Gasse. In der Nacht schaute es da ziemlich gespenstisch aus mit den kaputten Markisen, die wie überdimensionale Hände aussahen und den Zaunpfählen, die ihm wie schwarze Zähne vorkamen. Am Boden glitzerte zerbrochenes Glas im Laternenschein wie kleine hungrige Augen in einem dunklen Wald. Eine lose Dachrinne klapperte im Abendwind.
Er hätte gerne länger mit Sarah gesprochen. Sie war wirklich süß und schön zum Anschauen. Er war sich nicht sicher, was er über Beziehungen über Rassengrenzen hinweg denken sollte, aber er würde es eigentlich gerne herausfinden. Aber vielleicht wollte sie ja einfach nur nett sein. Sie hatte ihm schließlich keine Telefonnummer oder so gegeben, sodass er hätte sagen können, dass sie wirklich interessiert war. Der sommerliche Duft ihres Parfums umspielte noch seine Nase, aber bald war der Gestank nach aufgebrochenem Asphalt und ausgelaufenem Benzin stärker.
James kletterte auf den aufgelassenen Schienenstrang und ging in Richtung Haus. Er machte extra lange Schritte, um von einer Schwelle zur nächsten steigen zu können. Dann versuchte er auf der Schiene zu balancieren, aber seine Koordination erlaubte das nicht mehr. Er stakste gerade an dem verrosteten Wasserturm vorbei, als er unter dem Turm ein Geräusch hörte.
Ein streunender Köter? James machte noch einen Schritt und schickte mit seinen Turnschuhen ein paar Kieselsteine die Schienen entlang. Da war dasselbe Geräusch noch einmal, diesmal aber lauter. Ein kratzendes, keuchendes Geräusch.
Er wollte nicht hinschauen. Er hatte gelernt, seinen Kopf gesenkt zu halten, und so ging er weiter.
Plötzlich trat jemand aus dem Schatten. Zuerst dachte James, dass es einer von den Bauerntölpeln aus der Hayloft Taverne war, der ihm mit einer Tracht Prügel die Gastfreundschaft des Ortes unter Beweis stellen wollte.
Wer auch immer es war, er torkelte wie ein Betrunkener nach einem Saufgelage.
James zielte mit seinem Fuß nach der nächsten Schwelle, aber er verfehlte sie, da seine Augen auf die Person in der Dunkelheit gerichtet waren. Er stolperte und fiel fast auf den Boden. Einer seiner Füße war unter eine Schwelle geraten.
Das Arschloch dort hatte so einen Leuchtstab, so wie sie ihn zu Halloween verkauften. Nein, zwei leuchtende Dinger.
Die Person stolperte aus der Dunkelheit auf ihn zu.
Ein richtiger Südstaatler, so viel ist sicher. Levi´s Uniform und Baseballkappe, was sonst? Und er kommt in meine Richtung.
Nur, dass sich seine Beine nicht richtig bewegen.
Der Mann kam langsam in das Licht der Straßenlaternen und James konnte jetzt erkennen, dass die Leuchtstäbe in Wirklichkeit die Augen des Typen waren, die in die Fleischmasse gesteckt waren, die dem Mann auf der Schulter saß. Und jetzt konnte er auch erkennen, dass das sicher kein Mensch mehr war.
Glänzende Leinen hingen an der Kreatur wie die Äste des Gerberstrauches, glatt und flaumig. Das Ding bewegte sich wie eine Nacktschnecke und hinterließ eine Schleimspur auf dem Boden. Das hohe Unkraut verwelkte unter seinen Schritten.
Aus dem Bereich der Schulter kam das quietschende Geräusch, das er schon zuvor gehört hatte. Eine klebrige Öffnung gähnte weit und James schaute voll gebanntem Schrecken auf den fluoreszierenden grünen Schlund. Im hinteren Teil der dunklen Öffnung bewegten sich die Rachenmandeln, von denen fauliger Nektar tropfte. Die Öffnung war mit grauen Dornen umsäumt und wenn sie sich schloss, dann mit einem erwartungsvollen Schmatzen.
Nein. James, das ist nicht nur deine Fantasie. Vier Glas Bier provozieren noch keine Halluzinationen. Nicht mal HUNDERT Glas Bier würden SOLCHE Visionen rechtfertigen.
James konnte sich nicht rühren. Seine Synapsen versuchten seine Reflexe anzufeuern und durch die verrückten Bilder, die er gerade gesehen hatte, zu seinen Gliedern zu dirigieren. Die Nachricht war ganz einfach: Gib Gas und beweg deinen Arsch so schnell wie möglich weg von hier.
Das Problem war nur, dass sein Fuß unter einer der hölzernen Schwellen gefangen war. Er hätte sich vorhin beinahe den Knöchel gebrochen, als er versucht hatte wegzulaufen.
Das Ding kam immer näher, seine Arme waren wie knorrige Äste nach vorne gestreckt und stechende Blätter reckten sich ihm entgegen. Während James versuchte, seinen Fuß zu befreien, konnte er den Kopf der Kreatur genauer sehen. Genauer als er das wirklich wollte. So genau, dass ihm von jetzt an bis zum Lebensende Alpträume sicher waren. Wenn ihm bis zu seinem Lebensende überhaupt noch Zeit zum Träumen blieb. 
Er konnte die kiemenartigen Ränder im Schlund der Kreatur sehen, als sich die dornige Öffnung noch einmal öffnete. Im Inneren war eine fleischige Masse, die wie wiedergekäutes Futter aussah. Dann schloss sich die Öffnung noch einmal und fauliger Atem stieg aus dem Mund auf. Am schlimmsten aber war die Red Man Baseballkappe, die auf dem Schulterklumpen saß, denn sie machte den ganzen Horror noch viel realer.
Das Ding machte ein pfeifendes Geräusch und sprühte Wassertropfen in die Luft wie die Luftlöcher der Wale, die James im Discovery Channel gesehen hatte. Mit dem Unterschied, dass das Ding hier versuchte, Silben zu formulieren.
James kniete sich nieder und versuchte seinen Fuß unter der Schwelle herauszuziehen, während er spürte, wie sich die Haut von seinem Knöchel ablöste. Der Kies bohrte sich in sein Fleisch, aber er bemerkte den stechenden Schmerz nicht einmal.
»Shu-shaaa… «
Das Arschloch spricht NICHT mit mir. Bitte, Gott, lass ihn nicht mit mir sprechen.
Und nun war es so nahe, dass James schon seinen verdorbenen Atem riechen konnte, einen beißenden, minzigen Sprühnebel. In letzter Sekunde konnte er seinen Fuß aus dem gefangenen Schuh ziehen und er rollte zur Seite. James humpelte die Schienen entlang, während ein weißer Socken immer wieder in der Dunkelheit aufleuchtete. Er nahm all seinen Mut zusammen und schaute zurück, um sicher zu gehen, dass dieser pflanzliche Alptraum nicht näher kam. Das Ding war zwar nicht schnell, es wirkte aber verdammt entschlossen.
Die Kreatur mit der Red Man Baseballkappe rief ein letztes Mal nach ihm, wie ein Kind, das alleine auf dem Spielplatz zurückgelassen worden war.
»Shu-shaaa!!!« 
 


 
NEUNTES KAPITEL
 
»Arbeiten Sie noch so spät?«
Nettie zuckte erschrocken zusammen. Prediger Blevins stand plötzlich hinter ihr, ohne dass sie etwas gehört hatte. Sie hatte gedacht, er sei schon vor Stunden weggegangen.
Sie konnte ihren Herzschlag bis in ihre Ohren fühlen. Der Prediger bewegte sich ständig mit sanften und andachtsvollen Schritten, so als ob der Lärm die Kirche in ein Chaos versetzen könnte. Trotzdem hätte er ruhig an die Tür der Sakristei klopfen können.
»Oh, ich habe Sie doch nicht erschreckt, oder?«, sagte er und lächelte dabei. Da sein Kopf wie eine Glühbirne geformt war, sah seine lächelnde Zahnreihe wie der Glühdraht einer solchen aus.
Sie legte mit einer übertriebenen Geste ihre Hand auf die Brust. »Ich dachte, es sei der Teufel in Person.«
»Der Teufel würde sich niemals einer so reinen Person wie Ihnen nähern«, sagte der Prediger und legte eine Hand auf ihre Schulter. Er beugte sich nach vor, um auf die Unterlagen zu schauen, die ihren Schreibtisch bedeckten. Dabei rutschte seine Krawatte nach vorn und strich über ihr Haar. »Ich habe gerade im Pfarrhaus ferngesehen, als ich aus dem Fenster geblickt und bemerkt habe, dass hier noch Licht brennt. Was ist denn so wichtig, dass Sie so lange arbeiten?«
»Es geht um diese Zahlen, über die ich schon einmal mit Ihnen gesprochen habe. Die ergeben keinen Sinn.«
»Ah, es geht also um das liebe Geld. Sie sollten sich um ein paar fehlende Dollar keine Sorgen machen. Ich bin mir sicher, der liebe Gott hat sie schon dorthin geleitet, wo er sie haben möchte.«
Nettie konnte den Fisch-und-Zwiebel-Geruch seines Atems nur zu genau riechen. Als sie sprach, drehte sie ihren Kopf nicht, da er mit seinem Gesicht so nahe bei ihrem war: »Nun, weil Sie schon da sind, könnten Sie ja vielleicht einen Blick darauf werfen. Schauen Sie, hier in der Spalte "Allfällige Ausgaben"….«
Mit dem Finger fuhr sie die Spalte voller Zahlen entlang. »Ich habe mir die Einträge der letzten zwei Jahre angeschaut, aber fast jeder Eintrag ist falsch. Schauen Sie, zum Beispiel haben wir am zwölften Juni eine Spende von 1000 Dollar an das Altersheim in Windshake verbucht. Aber ich habe dort als Freiwillige gearbeitet und ich kann mich ganz genau erinnern, dass die Spende nur 500 Dollar betragen hat. Ich weiß das, weil ich damit Gesangsbücher bestellt und das Klavier stimmen lassen habe.«
Blevins nickte ernst und sein Glühbirnengesicht bekam tiefe Falten.
»Und hier«, sagte Nettie. »Dreiundzwanzigster September. Eine Behebung von 350 Dollar um die Baptistenvereinigung zu bezahlen. Ich habe nachgefragt und die Mitgliedschaft kostet nur 200 Dollar.«
Er blickte ihr über die Schulter und Nettie kam es so vor, als ob er an ihrem Haar riechen würde. Dann richtete er sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin mir sicher, dass es da andere administrative Gebühren gab, oder so etwas Ähnliches. Wir geben auch viel Geld für andere Kleinigkeiten aus, zum Beispiel um armen Witwen zu helfen und Getränke für Kirchentreffen zu kaufen. Man kann nicht jeden Dollar genau verbuchen. Und Ausgaben sind schließlich Ausgabe, egal wofür. Wichtig ist, dass wir ein wachsendes Unternehmen sind. Es ist Gottes Wille, dass wir finanziell gedeihen und den Segen der Kirche gerecht verteilen.«
Netties Kopfhaut begann zu jucken, so als ob der Atem des Priesters ihr Läuse und Flöhe in die Haare gesetzt hätte. Sie drehte sich um und schaute ihn an.
Der Prediger hob seine Hände zu einer flehenden Geste. »Bevor wir Sie angestellt haben, habe ich mich um die Buchhaltung gekümmert. Ich kenne mich bei Zahlen nicht so gut aus. Gott hat mich nicht mit diesem Talent gesegnet. Ich habe sicherlich ein paar Fehler gemacht. Aber es steht ja schon bei Matthäus geschrieben, "Wenn du aber Almosen gibst, so lass deine linke Hand nicht wissen, was die rechte tut, damit dein Almosen verborgen bleibe, und dein Vater, der in das Verborgene sieht, wird es dir vergelten."«
»Aber so viele Ausgaben lassen sich nicht nachvollziehen.«
»Sorgen Sie sich nicht, gutes Kind. Ich bin mir sicher, Sie finden dafür eine Lösung.« Er senkte seine Augen. »Nun, ich sollte jetzt meine Gebete sprechen und dann zu Bett gehen. An diesem Wochenende könnte die Kirche voll sein, es kommt ja das Blütenfest und Ostern steht auch vor der Türe.«
Er gähnte und warf dabei seinen Kopf in den Nacken, wobei seine stechender Atem unter seinen gelben Biberzähnen entwich.
»Darf ich Sie etwas fragen, Herr Prediger?«
»Natürlich, meine Liebe.«
»Wessen Entscheidung war es denn, als ich als Kirchensekretärin eingestellt wurde? Ich meine, war es die Diakonie?« Sie hoffte, dass Bill nichts damit zu tun gehabt hatte.
»Nun, sie haben einige Empfehlungen gemacht, aber letztlich war die Entscheidung meine eigene.« 
Nettie war erleichtert.
Blevins musste etwas bemerkt haben. »Warum wollen Sie das wissen?«
»Ich war einfach neugierig, nichts weiter.«
Der Prediger trat näher, zögerte kurz und legte dann seine Hand wieder auf ihre Schulter, die er sanft drückte. »Ich glaube, es war die richtige Entscheidung, nicht wahr?«, sagte er und senkte erneut seine Augen.
Nettie fühlte wie sie wie Zungen über ihren Körper glitten. Nein, das war bloß ihre Einbildung. Sie hatte einfach zu lange gearbeitet, nichts weiter. Zu lange war sie über die Bücher mit all den Zahlen gebeugt gewesen, bis sie innerlich völlig verkrampft war. Diese ganze Sorge wegen des verschwundenen Geldes hatte sie nervös gemacht.
»Gute Nacht, Nettie«, sagte der Prediger zu Nettie und tätschelte ihren Kopf. »Sperren Sie bitte ab, wenn Sie gehen.«
Nettie nickte seinem leuchtenden Glühbirnenlächeln nach und begann ihren Schreibtisch zusammenzuräumen. »Bis morgen.«
»Möge Gott Sie beschützen und über Ihren Schlaf wachen, mein Kind.«
»Danke, das wünsche ich Ihnen auch. Vielen Dank!«
Sie versuchte seine Schritte zu hören, als er das Haus verließ, aber er ging so leise wie eine Maus, so als ob er auf Luft gehen würde. Nach ein paar Minuten hatte sie all die Papiere in den Laden ihres Schreibtisches verstaut und ging in Richtung Kirchenschiff.
Eine dunkle Kirche ist irgendwie unheimlich. Sie trat unter die ruhigen Kirchenbögen und ging den Kirchengang entlang.
 
###
 
»Polizei."
«Hören Sie, ich möchte eine Anzeige….» . .Was wollte James eigentlich mitteilen.
»Ja, bitte?«
»Ähh, in der Stadt, habe ich…. Ich wurde fast attackiert.«
»In Windshake?«
»Ja. In einer Nebenstraße, hinter dem Eisenwarenhändler.« Er versuchte seine Stimme ein wenig zu verstellen. Will mich nicht zu schwarz anhören.
»Irgendwelche Merkmale?«
»Wie bitte?«
»Merkmale. Konnten Sie das Gesicht des Angreifers erkennen?«
Oh, ja. Leider war ich sehr nahe. »Ja, Herr Inspektor, aber…. . . Ich bin mir nicht sicher WAS es war.«
»Haben Sie eigentlich zu viel getrunken? Sie reden ein wenig undeutlich.«
»Mir geht´s wunderbar. Schauen Sie, könnten Sie nicht einfach vorbeikommen und sich mal umschauen?« Ich möchte nur sichergehen, dass ich nicht verrückt bin.
»Wir haben gerade einen Streifenwagen draußen. Ich werde ihn verständigen.«
»Danke.« Und Dir danke ich auch, guter Gott.
»Wollen Sie in die Polizeistation kommen und Anzeige erstatten?«
Gab es da nicht etwas im Grundgesetz, das besagte, dass der Verbrecher dem Augenzeugen gegenüber gestellt werden musste? »Nein, danke, das passt schon so. Ich habe mir nur gedacht, Sie wollen sich das sicher einmal aus der Nähe ansehen.«
»Sie wurden beinahe attackiert, sagten Sie? Wurden Sie irgendwie bedroht? Es ist nämlich nicht gegen das Gesetz, einfach in der Nacht durch die Gegend zu laufen.«
Oh, Herr Inspektor, dieses Ding hat sicher gegen irgendein Gesetz verstoßen. Vielleicht nicht gegen unsere Gesetze, aber sicher gegen die Gesetze der Natur. »Kümmern Sie sich einfach darum, okay?«
»Ich brauche noch Ihren Namen für den Bericht.«
James legte einfach auf. Der Schweiß von seinem verrückten Lauf war schon getrocknet, aber die Angst klebte noch immer an ihm. Zum Glück hatte Tante Mayzie schon geschlafen, als er nach Hause gekommen war. Wenigstens musste er so nicht etwas erklären, von dem er selbst nichts verstand.
James überprüfte noch alle Schlösser an den Türen und vergewisserte sich, dass die Fenster geschlossen waren. Er hoffte, dass Tante Mayzie in Sicherheit war. Sein Schlaf war unruhig, seicht und von  Alpträumen durchzogen.
 
###
 
Das Alien fühlte wie es seine Sporen durch die Nachtluft schickte. Eine Änderung im Luftdruck veränderte seine chemische Oberfläche, wurde zu einer konkreten Form und blieb als akustische Schwingung auf seiner Haut zurück Das Symbol pulsierte gegen sein Herz und seinen Verstand und verursachte eine Störung in seinem Heilungsprozess.
May-ziii.
Die Kreatur analysierte das Symbol und verglich es mit dem "Shu-shaaa". Keine Verbindung. Kein Muster. Kein Zeichen einer höheren Intelligenz.
Die Kreatur fraß und ruhte dann.
 


 
ZEHNTES KAPITEL
 
»Was denken Sie?«
»Ich rühr´ das Zeug nicht an.«
»Sieht wie so eine Art Gelatine aus«, sagte Polizeichef Crosley. »Wann haben Sie es gefunden?«
»Heute Morgen. Unser Bereitschaftsdienst wurde gestern Nacht angerufen. Irgendein Betrunkener hat gesagt, er sei hier fast attackiert worden.« Arnie McFall wischte sich mit seinem Hemdsärmel über die schweißnasse Stirn. Die Sonne spiegelte sich an den Autofenstern und blendete seine Augen. »Matheson war gestern noch draußen, aber er hat nichts gesehen. Ich hab mir gedacht, ich schau´ noch einmal nach, falls sich hier ein Penner herumtreibt. Ein Obdachloser könnte hier gut überleben, mit den Abfällen von den Restaurants und so.«
Crosley blickte auf den Boden, wo sich eine milchige Schleimpfütze befand, die in der warmen Sonne zu erstarren und zu verkrusten begann. Normalerweise hätte er auf einen Chemieunfall getippt oder irgendein unterirdisches Leck in einem Rohr, das völlig ungefährlich war. Aber was alles so mysteriös machte, waren die Kleider, die inmitten des schaumigen Drecks lagen.
Er mochte keine mysteriösen Fälle. Die passten besser zu den Fernseh-Cops, denen man mit einem Bier in der Hand zuschaute, während man gemütlich die Füße auf den Couchtisch gelegt hatte. Er konnte in Windshake ungeklärten Fälle brauchen, weil er hier keine neugierigen Autoren oder Ärzte oder Priester hatte, die den Fall lösen würden, so wie sie es im Fernsehen immer taten.
»Vielleicht hat irgendjemand die Kleider hier nur zum Spaß hingelegt«, sagte Crosley. »Als ich noch klein war und wir an den Strand fuhren, bin ich oft in der Nacht rausgeschlichen und habe im Sand mit meinen Armen und Beinen seltsame Spuren gemacht. Ich bin auf dem Bauch durch den Sand gerutscht,  sodass jeder, der am Morgen die Spuren sah, glauben musste, ein Monster sei aus dem Meer gestiegen.«
»Vielleicht ist es ja nur ein Schwindel, Boss. Aber es sieht verdammt echt aus.«
Polizeichef Crosley musste sich eingestehen, dass die Kleider auf dem Boden so verstreut waren, dass sie die Form eines Menschen hatten. Die Winkel der Knie und der Ellbogen waren gebogen anstatt eckig. Kleine weiße Socken mit schmutzigen Sohlen schauten aus den Enden der Jeansbeine hervor. Eine Red Man Baseballkappe war ein paar Meter weitergerollt, wo sie an einem rostigen Autoteil liegen geblieben war.
Für einen Scherz hatte da jemand ziemlich viel Zeit und Arbeit investiert. Und wer würde ein Paar schöner Levis-Jeans einfach so liegen lassen?
»Es sieht so aus, als ob der- oder diejenige hier den Schienen entlang gegangen sei.«
»Sie sprechen hier von einem "Jemand", Arnie. Das gefällt mir gar nicht.«
»Tut mir leid, Boss.«
»Ich sehe keine Schuhe.«
»Ich habe die ganze Straße danach abgesucht. Nichts Besonderes zu finden. Außer dem hier natürlich.« Arnie zeigte auf den Boden.
Crosley kratzte seinen Bauch, so wie er es immer tat, wenn er nervös war. Er schaute auf den Parkplatz, den Wasserturm und die Eisenbahnschienen, die von Unkraut überwuchert waren. Die Hinterseiten der Gebäude waren von teerigen Abwässern geschwärzt und die Feuerleitern sahen auf den Backsteinfassaden wie  große Spinnen aus. Der Verkehrslärm der vielen Menschen, die wegen des Blütenfests nach Windshake strömten, wurde von den Schaufenstern der Geschäfte zurückgeworfen.
»Soll ich hier eine Probe nehmen und das Zeug zu den Jungs nach Raleigh ins Labor schicken?«, fragte Arnie.
»Nein, behalten wir das für uns, bis wir mehr wissen. Aber überprüfen Sie unsere Dateien nach vermissten Personen und so weiter.«
»So wie das hier trocknet, wird es der Wind bald in alle Richtungen verstreuen. Da bleibt nicht mehr viel über.«
Gut, dachte Crosley. Er fragte, »Wer hat gestern deswegen angerufen?«
»Sagte seinen Namen nicht. Wie gesagt, die Bereitschaft hat gedacht, es sei ein Betrunkener.«
»Unsere Frau Königin wird ihre Freude damit haben«, sagte Crosley und verwendete den polizeiinternen Spitznamen für Frau Bürgermeister Speerhorn. »Besonders jetzt während des Blütenfests. Die wird sich anscheißen vor Ärger.«
Crosley streichelte weiter seinen umfangreichen Bauch.
 
###
 
Chester konnte Don Oscar nirgendwo sehen.
Don Oscar gibt es keinen mehr, sagte er zu sich selbst. Ich werde ihn ab jetzt "Schwammkopf" nennen.
Denn das letzte Mal, als Chester Schwammkopf gesehen hatte, zirka vor einer Stunde, da hatte er milchig und erschlafft ausgesehen, ebenso wie ein Schwamm oder ein Pilz, der ordentlich unter der Sonne gelitten hatte. Irgendwie verwelkt oder verfault und dabei, sich in eine zähflüssige Flüssigkeit aufzulösen.
Ja, genau so sah er aus, nur dass dieses Schwammding einmal dein Saufkumpan war.
Chester fuhr sich mit der Zunge über die Zähne, streckte seine arthritischen Gelenke und war dankbar für den sonnigen Tag, den Gott ihm geschenkt hatte. Wenn es geregnet hätte, dann wäre Chester wahrscheinlich im Heu gelegen, bis der Sturm vorbei war, und seine Muskeln hätte sich steinhart verkrampft. Er ging auf Zehenspitzen die Stiegen hinunter und verzog bei jedem Knarren der Holztreppe sein Gesicht zu einer Grimasse. 
Er zog vorsichtig an der Schnur, mit der man den Riegel der Futterkrippe heben konnte. Chester wusste, dass seine letzte Stunde geschlagen hätte, wenn Schwammkopf vor der Türe auf ihn warten sollte. Er stieß die Tür mit einem Fußtritt auf und sprang mit einem großen Satz auf den gestampften Lehmboden der Scheune. Seine Arme hielt er wie ein Karatekämpfer hoch erhoben. Nichts bewegte sich, außer einem dürren Hahn, der aus dem Stall humpelte und dessen roter Kamm zitterte, als er seinen Kopf hin und her drehte.
Chester schlich die Wand in Richtung Scheunentür entlang. Er wusste nicht, was für ihn sicherer war, der kühle, dunkle Schatten oder das blendende Sonnenlicht des neuen Tages. Er überlegte sich, ob er es wagen sollte zu seinem Haus zu laufen, als ihm die Entscheidung ganz plötzlich abgenommen wurde. Aus dem hinteren Teil der Scheune stieg morastiger Atem auf.
Er rannte über den Hof, wobei er seine Arme und Beine wie Dreschflegel herumwirbelte. Nach vierzig Metern drohten seine Lungen zu bersten, aber da war er schon auf der Veranda und riss die kaputte Verandatüre auf.  Vom Sonnenlicht noch geblendet stolperte er ins Wohnzimmer und fiel über das Chaos, das DeWalt hinterlassen hatte. Er tastete die Wand entlang und suchte mit seinen Händen sein Jagdgewehr.
Er wollte, dass das, was von Schwammkopf überbleiben würde, sich in ein unerkennbares Etwas verwandelte.
Der kühle Stahl der Waffe beruhigte ihn und er entsicherte das Gewehr. Schwammkopf würde nicht mehr lange leben, falls "leben" überhaupt das richtige Wort war.
»Der alte Schwammi bewegt sich nicht mehr allzu zügig«, sagte er. Mit der Waffe in der Hand fühlte er sich schon eindeutig besser. Er spähte durch die Tür und erwartete, dass Schwammkopf bald in Schussweite auftauchen würde. Plötzlich hörte er das Geräusch von Zehennägeln auf dem Holzboden hinter sich. Er drehte sich um und sah Boomer.
Der gute alte Boomer.
Guter alter Boomer. Sein Fell bestand jetzt aus Borsten und sein Rückgrat war von dem Gewicht seines aufgeblähten Bauches gekrümmt. Seine alten tränenden Augen hatten sich in lila Hyazinthen verwandelt und seine Nase erinnerte an einen verschimmelten Pfirsich. Seine herunterhängende, ledrige Zunge war von Adern durchzogen wie ein Ahornblatt. Auf seiner Stirne wuchsen die Dornen des Ackerkrauts und er wedelte in dumpfer Freude mit seinem Schwanz aus Weinreben.
Chester betätigte den Abzug und sein Jagdhund wurde in Stücke zerfetzt wie ein Kürbis. Chester fuhr sich über die Augen. Augen, die zu trocken und zu müde waren, um noch Tränen zu zeigen. Er öffnete eine Schreibtischlade und füllte die Taschen seines Overalls mit großkalibrigen Patronen. Es war die Zeit gekommen, um mit dem hirnlosen Monster, das auf seine Cornflakes gepisst und ihm Dreck in den Mund gekippt hatte, ein Ende zu machen.
Chester ging in das Sonnenlicht und fühlte sich dabei wie Bruce Willis in "Stirb langsam". Schwammkopf kam langsam auf ihn zu und hinterließ auf seinem Weg kleine Stücke von sich selbst, als er näher kam. Um sicher zu gehen, dass die Kreatur nichts mehr mit Don Oscar gemeinsam hatte, blickte Chester ihr in die leuchtenden Augen, deren Ränder ihn an Jakobsmuscheln erinnerten.
Das Ding versuchte seine Arme zu heben. Arme, die wie die einer nassen Vogelscheuche wirkten. Das feuchte Loch in der Mitte von Schwammkopfs Gesicht öffnete sich. Milchige Blasen stiegen daraus in die Luft.
»Shu-shaaa«, wollte es gerade sagen, als eine Kugelladung sein matschiges Fleisch traf und ihr eigenes pfeifendes Geräusch produzierte.
Der feuchte Stumpf der Kreatur blieb stehen. Chester lud nach und feuerte noch zweimal. Es blieb stehen. Ein pilziger Teil fiel auf den Boden und zitterte wie eine fette Qualle.
Chester warf die leeren Patronenhülsen auf den Boden. Der beißende Geruch nach Schießpulver übertünchte die leisen Frühlingsgerüche. Er zielte gerade erneut, als er das Geräusch eines aufheulenden Motors hörte. Jemand kam gerade um die Kurve hinter dem Bauernhaus.
DeWalts Pathfinder schoss aus dem Pinienwald heraus und die Schotterstraße entlang.  Zur gleichen Zeit sprang ein galoppierendes Etwas, das früher vielleicht einmal ein Rehbock gewesen war, aus dem Wald und direkt vor das nahende Auto. Der SUV schlingerte zur Seite, dann rutschte er mit seinem linken Vorderreifen in eine Spurrinne. Die Stoßstange traf das Reh-Dings und es folgte eine Explosion von faulig grüner Flüssigkeit.  Der Pathfinder machte noch einen Satz, bevor er umkippte und sich auf eine Seite legte.
Das getroffene Tier schüttelte sich benommen und warf das Geweih, das wie ein welker Strauch aus seinem Kopf ragte, ab.  Der hintere Teil seines Körpers war durch den Aufprall des Autos vollkommen zerstört, aber das Reh-Dings krabbelte auf seine wankenden Vorderbeine. Dann lief es in den Wald auf der anderen Seite der Straße, während schwammige Fleischstücke und Organe aus dem verletzten Körper fielen. Chester sah, dass Schwammkopf sich nicht weiter bewegen würde und ging vorsichtig, mit dem Gewehr in der Hand, zu dem umgekippte Pathfinder.
Die linken Räder des SUV drehten sich noch in der Luft, so als ob sie in der Luft noch Halt suchten. DeWalt krabbelte aus dem kaputten Schiebedach. Er war schon halb durch, als Chester bei ihm ankam. DeWalt hatte eine Schnittverletzung am Kopf und Chester war erleichtert, dass das Blut des Yankees rot war.
Chester vergewisserte sich, dass das Reh-Dings weg war. Er hörte einige Äste brechen, aber das war wohl nur ein weiterer Baum, der umfiel.
Er zielte mit seinem Gewehr auf DeWalt, der noch ganz benommen von dem Unfall auf allen Vieren auf dem Boden kauerte. »Ich möchte deine Augen sehen.«
»Zeig mir deine.«
Sie blickten einander an, Chesters Triefaugen bohrten sich in die blauen Pupillen von DeWalts Augen.
»Okay«, sagte Chester und lehnte sein Gewehr an die verbogene Motorhaube des SUV und bückte sich, um seinem Nachbarn aufzuhelfen. DeWalt erhob sich mit einem Stöhnen.
»Irgendwas gebrochen?«, fragte Chester schnell.
»Ich glaube nicht. Nur ein paar Schrammen.« DeWalt berührte seinen verletzten Kopf und untersuchte das Blut auf seinen Fingern.
Chester zeigte auf den Pathfinder. »Hab doch gesagt, dass das ein Scheißauto ist. Hättest einen Ford kaufen sollen.« Chester spuckte braune Spucke auf die zerborstene Windschutzscheibe. 
»Ich bin froh dich zu sehen, Chester. Nach letzter Nacht…«
»Ja, ich weiß. Ich war mir nicht sicher, ob du nicht auch einer von denen warst. Deshalb habe ich auch nicht versucht dich zu warnen. Aber das erklärt noch nicht, warum du gestern so schnell von hier abgehaut bist. Ich hätte ja krank sein können oder gefangen, oder was-weiß-ich.« 
»Verdammt, Chester, ich hatte einfach Angst.«
Chester nickte. War schwer zu widersprechen. »Ich hatte auch ein bisschen Angst.«
»Was zum Teufel ist da los?«
»Ich bin mir nicht ganz sicher, aber warum gehen wir nicht auf die Veranda und unterhalten uns darüber? Kannst du gehen?«
DeWalt nickte und machte einen vorsichtigen Schritt. Sein Gesicht verzog sich vor Schmerz.
»Setz dich in den Schaukelstuhl. Ich bin in einer Minute wieder da. Und pass auf die Hühner auf«
»Hühner?«
»Sie bewegen sich nur langsam, aber sie sind vielleicht auch infiziert – von irgendetwas. Ich habe noch etwas zu erledigen.«
Chester ging zur Scheune, um Schwammkopf zu erledigen. Dann musste er noch den Kreaturen, die sich im Schweinekoben herumtrieben, den Gnadenschuss geben. Dann hatte er vor, sein Gewehr wegzuräumen und sich ein Glas Schnaps zu gönnen. In Zeiten wie diesen musste man sich zumindest gehörig stärken.
 
###
 
Sie liefen gerade durch den Dschungel. Nur dass der Dschungel seine normale Größe hatte und sie so klein waren wie die Kinder im Film Liebling, ich habe die Kinder geschrumpft. Robert war Rick Moranis. Riesige Pollenstücke rollten hinter ihnen her und haarige Kleepflanzen beugten sich über sie und zerquetschten ihre Körper auf der Flucht.
Ginger stolperte über eine Tannennadel, und sie bückte sich, um ihr aufzuhelfen und schaute dann direkt in das Maul eines Löwenzahns, der sich in einen gelben Löwen verwandelt hatte. Der Löwe öffnete sein Maul, aber sie rannten so schnell sie konnten davon. Plötzlich waren Robert und Kevin irgendwo in dem schwarz-grünen Pflanzendickicht verschwunden.
Sie konnte sie rufen hören, aber als sie versuchte mit Ginger in den Armen zu ihnen zu laufen, versank sie bis zu den Knien im hohen Moos. Das Moos riss mit langen, grünen Fingern an ihren Gliedmaßen und sie sah, wie Robert und Kevin einen langen, farblosen Gang entlangliefen. Dieser Gang öffnete sich nach einer Weile, also folgte sie ihnen mit Ginger auf dem Arm und dann merkte sie, dass sie sich auf einmal im Blütenkelch einer Lilie befanden.
Die Lilie zitterte und vibrierte, daraufhin war aus dem tiefsten Inneren der Blume ein Geräusch zu hören: SHU-SHAAAAA.
Dann schloss sich die Lilie und die Kinder wateten knietief in bernsteinfarbenem Nektar. Sie versuchte zu schreien, aber der Nektar verklebte ihr den Mund und sie glaubte ersticken zu müssen...
Als nächstes wachte sie mit einem Kissen auf dem Gesicht auf Roberts Bettseite auf.
Tamara warf einen Blick auf die rote Ziffernanzeige ihres Weckers. Fast schon neun. Die Sonne stand bereits hoch und schien durch die Fensterläden.
Am Freitag konnte sie immer ausschlafen, weil sie keinen Unterricht hatte. Robert hatte die Kinder zur Schule gebracht. Ihre Zunge fühlte sich ausgetrocknet und dick an, so als ob die russische Armee in ihrem Mund ihr Lager aufgeschlagen hätte. Sie versuchte aufzustehen und ins Badezimmer zu gehen, aber sie war noch ganz schlaftrunken und von ihrem Traum verwirrt.
Träume sind zum Glück nur Schäume.
Anders als beim Tod ihres Vaters, den sie detailgenau in einem Traum vorhergesehen hatte, war dieser Traum zu weit von der Realität entfernt. Nicht einmal die Umgebung war real. Zumindest stimmten die Proportionen nicht.
Aber damals, als sie geträumt hatte, dass Kevin wie ein Vogel über einen Abgrund flog und seine Flügel mitten im Flug erlahmten, hatte er sich am nächsten Tag die Hüfte gebrochen, als er über einen Bach springen wollte. Also träumte sie vielleicht in Symbolen. 
Robert war damals wirklich eine tolle Hilfe für Kevin gewesen. Kevin hatte einen Gips bis zur Taille gehabt, damit er seine Hüfte nicht bewegen konnte. Kevins Beine wurden damals mit einer Art Stange auseinander gehalten und Robert musste ihn so tragen, eine Hand an der Stange und die andere stützte Kevins Rücken. Robert bestand darauf, dass sie ihren Alltag ganz normal gestalten sollten. Da Tamara mit Ginger genug zu tun hatte, brachte Robert Kevin überall dorthin, wo er es wollte: in den Zoo, den Zirkus, zu Basketballspielen oder sogar zu Tamaras akademischen Veranstaltungen.
Roberts Unterarm war vom Gips schon ganz wund, aber er hatte sich nie beklagt. Er ertrug den Schmerz und tat alles, damit sie als Familie zusammen sein konnten. Er tat auch alles, um Zeit mit seinen Kindern verbringen zu können. Irgendwie vermutete Tamara sogar, dass Roberts Familiensinn der Grund sein könnte, warum er kein großer Radiostar geworden war. 
Was hat sich geändert? Warum ist er so grausam zu mir, wenn ich über meine innere Stimme erzähle? Was ist nur los mit uns?
Sie schlug energisch die Bettdecke zurück, stand auf und streifte das Nachthemd ab. Nackt wie sie war, ging sie zum Fenster und öffnete die Fensterläden. Die Sonne erwärmte ihre Haut.  Der Wald hinter ihrem Haus wirkte erfrischend und ruhig zugleich. Singvögel tummelten sich in den Bäumen. Die frischen Knospen waren prall und schienen in der Nacht ihre Größe verdoppelt zu haben.
Der Wald könnte ein Symbol für eine unbekannte Gefahr sein. Vielleicht waren es aber auch nur ein paar Bäume.
Egal, sie würde jetzt auf jeden Fall ihre Morgengymnastik machen, dann duschen und in Bakersville etwas einkaufen.  Vielleicht würde sie Ginger ein gelbes Kleid für Ostern kaufen. Nachher würde sie noch ein bisschen bummeln, einfach nur so. Ein bisschen später heimkommen, um Robert zu ärgern. Sollte er sich doch zur Abwechslung einmal Sorgen machen. Sie schaltete das Radio ein und hörte, wie Robert nach einem Beyoncé-Song zu sprechen begann.
»Ich bin Bobby Lee, bleiben Sie dran, denn Dennis Thorne bringt gleich einen Vorbericht zum diesjährigen Blütenfest und später, nach den Werbeeinschaltungen, gibt’s die WRNC Nachrichten für unsere Gegend.«
Warum nur liebte sie dieses taktlose Arschloch so sehr?
Sie schaute aus dem Fenster auf den Gipfel des Bear Claw und erwartete eine geheime Lichtbotschaft. Der Bergrücken schimmerte golden im Sonnenlicht. Keine seltsamen Lichtsignale. Keine unsinnigen Silben, die ihren Kopf marterten. Die Wolken berührten die Berge so, als ob sie ihre telepathischen Vorahnungen und ihre übersteigerten Fantasie wegwaschen wollten. 
Vielleicht hatte Robert ja Recht. Es gab keine Vorahnungen.
 
###
 
Eiaa. . . Shish.
Das Alien nahm das Symbol auf und gab es zu den anderen, die in die Höhle gelangt waren, hinzu. Es hatte viele Informationen von seinen Wurzeln und Nüstern erhalten, aber noch konnte es kein klares Muster ausmachen. Nachdem die Symbole gefiltert und verarbeitet wurden, wurden sie zusammen mit der eingefangenen Energie des Waldes verdaut. Das Alien ernährte sich von der Information, aber es konnte sich noch nicht auf all die neuen Signale konzentrieren, die seine ungeübten Sinne überfluteten.  
Die Kreatur pulsierte mit dem Granitgestein und den Sonnenstrahlen, die durch den Höhleneingang drangen. Aber sie wurde immer stärker. Bald würde sie sich bewegen und aus der Höhle kriechen können und die Suche nach Essbarem ausweiten. In der Zwischenzeit würde sie sich noch ausruhen und die Lage analysieren.
 
###
 
James ließ einen Teller fallen und die dicken Keramikscherben spritzen über den Betonboden. Buddys Gesicht tauchte in der Durchreiche auf, ein lila Rund über einer schmutzig-weißen Schürze. »Mensch, das ist schon der zweite heute. Was ist los?«
»Das ist nur der Dampf vom heißen Wasser, sonst nichts.« James konnte die weißen Augen an der Bar und den Tischen durch die Wände hindurch spüren. »Der Dampf macht alles so rutschig.«
»Aber pass jetzt auf, sonst ziehe ich dir die Teller von deinem Gehalt ab.«
»Keine Sorge, wird nicht mehr vorkommen.«
James wischte die Scherben im Spülzimmer zusammen. Das schlürfende Geräusch des Wischmops erinnerte ihn an sein unheimliches nächtliches Treffen. Kein Wunder, denn heute erinnerte ihn fast alles an sein nächtliches Treffen: die gekochten Kohlsprossen, die Gemüsebeilage, die heute jeder Gast beiseite ließ, das helle Grün der Broccolicremesuppe, die Petersilie, die Buddys mehrfach ausgezeichnete Sauce schmückte, sogar die Zucchini, die er geschnitten hatte, hatten ihn an grüne faserige Finger erinnert.
»Wir befinden uns wirklich in einer Zwickmühle«, sagte er leise zur Geschirrspülmaschine. »Ich würde sagen, da kommt ein Haufen Probleme auf uns zu.«
Die Maschine antwortete nicht, sondern öffnete nur ihr Maul in Erwartung von noch mehr schmutzigem Geschirr.
»Auf der einen Seite läuft in Windshake eine Kreatur herum, die für uns alle sehr gefährlich werden könnte. Auf der anderen Seite bin ich der einzige Zeuge. Und was bin ich? Nur ein verrückter, betrunkener Nigger, der sich vor nichts und wieder nichts fürchtet.
Und drittens habe ich Tante Mayzie zuhause, um die ich mich kümmern muss und die ich beschützen muss. Also kann ich nicht in mein altes Auto springen und einfach abhauen. Denn sie wird nie abhauen, nicht einmal, wenn der Teufel persönlich mit seinen kahlköpfigen Helfer in die Stadt kommen würde.«
Der Geschirrspüler starrte ihn verständnislos an. James blickte zur schmutzigen Zimmerdecke hinauf.
»Lieber Gott, ich hoffe, dass du mir zuhörst, denn ich glaube, dass wir deine Hilfe brauchen werden. Ich nehme alles, was ich gesagt habe, wieder zurück. Dass du Mayzie zu dir holen sollst, weil du ein schwarzes Gesicht in deinem Himmelschor brauchen kannst. Und ich nehme auch alles zurück, was ich über die Weißen gesagt habe. Und es tut mir auch Leid, dass ...., nein, zum Teufel, das würde eine Ewigkeit dauern und ich glaube nicht, dass ich noch so lange Zeit habe. Beweg einfach deinen weißen Arsch hierher. Wenn du uns wirklich retten willst, wie das die Priester behaupten, dann ist dies jetzt deine große Chance.«
James fühlte sich nach seinem Gebet nicht wirklich besser. Er überprüfte, ob er wohl den Hintereingang versperrt hatte und beobachtete die Kohlsprossen, die wie grüne Augäpfel im Mülleimer trieben, ganz genau.
 
###
 
Peggy nestelte an dem aufgerissenen Umschlag eines Briefes herum. Seufzend stieß sie die mit blauem Rauch gefüllte Atemluft wieder aus. Das Elektrizitätswerk würde ihr am kommenden Montag den Strom abschalten. Die Rechnung vom Januar war schon sieben Wochen überfällig. Und am Morgen musste sie den Kindern zum Frühstück eine Schüssel Haferflocken machen. Sie hatte gerade noch zwei braune Päckchen hinter einer rostigen Konservendose mit roter Bete und einem steinharten Sack mit Maismehl gefunden. Es waren einfach nur Haferflocken ohne Geschmack gewesen.
In ihren geschwollenen Augen sammelten sich die Tränen. Sie versuchte ja wirklich eine gute Mutter zu sein. Gott wusste, dass sie es versuchte, aber sie bekam ja überhaupt keine Unterstützung von Sylvester. Der Idiot war letzte Nacht schon wieder nicht nach Hause gekommen und fehlte schon den dritten Tag hintereinander bei der Arbeit.
Sie dämpfte ihre Zigarette aus und legte sie für später zur Seite. Für schlechtere Zeiten.
JETZT waren schlechte Zeiten. Die Frage ist nur, was konnte sie dagegen tun?
Sie nahm den Telefonhörer in die Hand. Ihre vom Nikotin gelben Finger zitterten, als sie die Nummer wählte. Jimmy hob ab. Jimmy schien auch nicht mehr zu arbeiten.
»Hallo?«, sagte er mit rauer Stimme.
»Jimmy? Ich bin´s, Peggy.«
»Peggy-Schatz. Du bist ja heute schon früh auf.«
»Bist du schon auf?«
»Ah…sicher, Schatz. Warte eine Sekunde.«
Sie hörte, wie er seine Hand auf die Sprechmuschel legte, dann seine gedämpfte Stimme.
»Bist du nicht alleine, Jimmy?«
»Was? Doch, natürlich, du weißt ja, dass ich nicht zweigleisig fahre. Und du bist die Frau, die mich dazu gebracht hat.«
Peggy wäre sogar ein bisschen rot geworden, vielleicht hätte sie sich sogar ein wenig stolz gefühlt, wenn sie nicht nur zu genau über Eula Mae Pritcher, ihre Rivalin, Bescheid gewusst hätte. Eula Mae lebte auf der anderen Seite der Schienen und eines Tages wollte sich Peggy mit ihr auf eine Diskussion einlassen, wer von den beiden auf der falschen Seite der Schienen lebte. Aber wenn es um Jimmy ging, waren vielleicht beide Seiten die falschen.
»Lass den Scheiß, Jimmy. Ich habe angerufen, weil ich über deinen……Vorschlag reden wollte.«
»Wirklich?« Seine Stimme quietschte wie die eines Teenagers, der sich zum ersten Mal einen runterholte. Dann senkte er seine Stimme wieder. »Ich meine, ich freue mich, dass du dich dazu entschlossen hast. Das wird für uns beide toll.«
Sie wusste nicht, was sie über Jimmy als Geschäftspartner denken sollte. Aber sie befand sich mit dem Rücken zu Wand.
Und eigentlich war es ihr schon egal. Sie wechselte ja jetzt schon zwischen Jimmy, Paul Crosley, diesem Speerhorn-Jungen, der Juniors Schulfreund war, und manchmal auch ihrem Ehegatten Sylvester, hin und her. Und was bekam sie dafür? Klebrige Schenkel und ein blutendes Herz.
»Jimmy, Sylvester ist letzte Nacht schon wieder nicht nach Hause gekommen. Ich weiß wirklich nicht, was er jetzt schon wieder treibt. Und langsam ist es mir auch schon egal.«
»Woher soll ich wissen, was er vorhat? Aber das ist für unser kleines Unternehmen besser so, vor allem was die Lokalität betrifft. Ich kann dir sofort ein paar Kunden vorbeibringen.«
»Hierher?«
»Na klar, Schätzchen. Das ist für alle am einfachsten. Denn wir alle wissen schon, wann Sylvester kommt und wieder geht.«
Peggy war nicht gerade von der Idee begeistert, dass eine Horde Betrunkener in ihrem Wohnwagen auftauchen würde, ihr Geschirr verschmutzen und Körperflüssigkeiten überall herumspritzen würde, sich vielleicht auch noch übergeben und ihr Toilettenpapier verwenden würde. Außerdem würden sie mit ihren schmutzigen Schuhen einen Haufen Dreck in den Wagen bringen.  Aber sie kannte Jimmy und wusste, dass er niemals erlauben würde, dass sie in seinem Wohnwagen anschaffen gehen würde. Er hatte es übrigens noch nie erlaubt, dass sie dort auch nur auftauchte.
»Wann können wir anfangen?«, fragte sie.
Sie konnte ein kratzendes Geräusch hören. Wahrscheinlich versuchte Jimmy gerade, sich seinen Kater aus dem mit Bartstoppeln übersäten Gesicht zu reiben. »Sobald ich ein paar Freier beisammen habe.«
»Wieso Freier?«
»Das sagt man so, Baby. Ich habe dir ja gesagt, ich habe mich mit dem Thema genau beschäftigt.«
Sie steckte die halb angerauchte Zigarette zwischen ihre Lippen und zündete sie an. »Ich frage ja nur, weil ich ein paar offene Rechnungen zu bezahlen habe.«
»Es ist Freitag, Schätzchen. Ich kann dir schon ein bisschen Abwechslung besorgen. Wenn du schon heute Nachmittag beginnen willst, dann kann ich in die Moose Lodge fahren und wahrscheinlich einen Viehlastwagen voll mit Typen vorbeibringen. Außerdem, sollte Sylvester auftauchen, dann ist er auch in der Moose Lodge, so wie jeden Freitagabend. Da kann ich auf ihn achtgeben.«
»Was auch immer, Jimmy. Ich bin einfach nur müde. Richtig müde.«
»Das ist aber nicht die richtige Einstellung, wenn wir Erfolg haben wollen, Schätzchen.«
»Mach dir keine Sorgen, ich weiß, wie man etwas vortäuschen kann. Du hast es ja auch immer geglaubt, oder?«
Das Schlimmste war jedoch, dass sie ihn immer geliebt hatte. Aber Liebe war jetzt nur mehr einen Scheißdreck wert. "Liebe" gehörte genauso wie "Stolz" zu diesen blöden Wörtern, die man in einen Rahmen stickte und sich an die Küchenwand hängte. Das waren eigentlich nur Fäden und Knoten, nichts weiter.
Jimmy unterbrach ihre Gedanken. »Das war jetzt aber gemein, Peggy.«
»Bring die Kerle einfach her. So viele wie du finden kannst. Aber nur noch eines…«
»Was denn, Lieb…?« Er hätte beinahe "Liebling" gesagt. »Was?«
Sie zog noch einmal an ihrer Zigarette, dann atmete sie langsam aus. Sie fühlte sich schon jetzt völlig ausgelaugt. »Ich nehme nur Bares.«
Sie warf den Telefonhörer auf die Gabel. Sie können mich am Arsch lecken. Alle können sie mich am Arsch lecken.
Es kann nicht schlimmer sein als auf der Bühne zu stehen und in einem Theaterstück mitzuspielen. Als sie zwölf Jahre alt war, hatte sie in einem Theaterstück ihrer Schulklasse Dornröschen spielen müssen. Ihre Mama war so stolz auf sie, dass sie ihr mit dem Geld, das die Familie dringend für andere Dinge gebraucht hätte, den Stoff für ihr Bühnenkostüm kaufte. Peggy konnte sich jetzt noch an das Gefühl des Kleides, das ihre Mutter genäht hatte, auf ihrer Haut erinnern. Es war aus jungfräulich weißer Baumwolle mit Spitzen, hatte Puffärmel und einen weißen Schleier.  Sie hatte das Kleid das erste Mal bei der Generalprobe vor der Aufführung angezogen.
Sie hatte sich wirklich wie eine Märchenprinzessin gefühlt und, als sie über die Bühne ging, glaubte sie zu schweben. Die Spitzen raschelten leise bei jeder Bewegung und der Schleier lag wie ein Hauch in ihrem Nacken. Ihr ganzer Körper kribbelte vor Aufregung. Eine Nacht lang glaubte sie an Wunder.
Sie bemerkte, wie sie die Jungen während der Probe anstarrten. Sogar die Mädchen schauten sie an, als ob sie eine Fremde wäre, doch in ihren Blicken lag eine Mischung aus Bewunderung, Neid und Verachtung. Ihr Lehrer, Mr. Anderson, hatte gesagt, dass sie wunderbar aussah.
»Zum Auffressen schön«, hatte er zu ihr gesagt, als sie hinter dem Vorhang alleine waren. Und als schon alle anderen nach Hause gegangen waren und Mr. Anderson sie nach Hause fahren sollte, schloss er das Schulgebäude ab, verdunkelte die Turnhalle und schaltete nur einen Beleuchtungsspot ein. Dann führte er sie zu dem mit einem weißen Leintuch drapierten Altar aus Sperrholz, auf dem Dornröschen am nächsten Tag in den hundertjährigen Schlaf fallen und auf den erlösenden Kuss des Prinzen warten sollte. Mr. Anderson legte sie vorsichtig zwischen die Plastikrosen auf den Altar, schob ihr Kleidchen nach oben und drang in sie ein. Dabei sagte er, dass Prinzessinnen so die wahre Liebe finden würden. 
Es tat ihr weh und sie blutete ein wenig, aber nicht einmal das konnte das zauberhafte Gefühl vertreiben. Sie hatte sich nie wieder so geliebt gefühlt, so geschätzt und so wertvoll wie damals. Obwohl die Theateraufführung dann eine absolute Katastrophe wurde und Mr. Anderson ihr nie wieder in die Augen blicken konnte, konnte sie sich noch immer an das wunderbar leichte Gefühl von damals erinnern. Und ihr ganzes Leben lang hatte sie versucht, diesen magischen Moment noch einmal zu erleben. Sie wollte noch einmal die Hauptrolle spielen, noch einmal unter die weiche Decke dieser Märchenwelt schlüpfen.
Scheißdreck, du kannst "Märchen" zu deiner Liste dazuschreiben, gleich neben "Liebe" und "Stolz". Sollte mein Prinz jemals kommen, dann muss er auf jeden Fall ordentlich dafür bezahlen.
 
###
 
Junior gab seinen Joint an Reggie Speerhorn weiter. Reggie machte einen Zug und rollte mit seinen Augen.
»Gute Ware«, grunzte er, als er ausatmete, und lehnte sich gegen den Mülleimer. Sie schwänzten gerade die letzte Unterrichtsstunde und versteckten sich in einer Nische hinter der Turnhalle. Plötzlich schaltete sich in der Turnhalle die Luftumwälzpumpe ein und Junior zuckte vor Schreck zusammen.
Wade, der dritte im Bunde, lachte laut auf. Er sagte: »Das erinnert mich daran, wie du dich vor dem Blitz geschreckt hast, gerade während du gepinkelt hast. Deine Schuhe hast du dir vor Schreck vollgepisst.«
Reggie nahm noch einen Zug und sagte zu Junior, »Ja, Mann. Du bist in letzter Zeit so nervös. Was geht ab, Alter?«
Junior ärgerte sich ein wenig. Am liebsten wollte er ihnen sagen, dass sie sich verziehen und ihn am Arsch lecken sollte, aber sie waren seine besten Kunden. Die Typen hatten Geld und darauf kam´s hier an.
Wade war nicht von hier, sondern aus Chicago. Seine Eltern waren steinreich, weil sein Alter bei IBM in Pension gegangen war, oder so irgendetwas. Er sagte, dass seine Eltern mit ihm hierher gezogen waren, um ihn von den Niggern, Latinos, den Gangs und den Drogen fernzuhalten. Naja, zu fünfundsiebzig Prozent war der Plan ja aufgegangen.
Wade war es auch egal, wie viel er bezahlen musste. Er war an die schnell steigenden Preise in der Stadt gewöhnt und Junior konnte von ihm leicht zehn Dollar pro Gramm Haschisch verlangen. Gute Ware aus Mexiko, speziell von stinkenden Burritofressern für den amerikanischen Markt kultiviert. Wade hatte Junior auch nach Heroin und Crack gefragt, aber Junior wollte damit nichts zu tun haben.
Wade hatte mit den Mädchen so einiges laufen, das musste Junior zugeben. Blauschwarzes, lockiges Haar, das die Mädchen so mochten. Junior nannte sie "Supermann-Haare". Er war großgewachsen, voller Selbstbewusstsein und sein nördlicher Akzent machte ihn für die Mädchen der Südstaaten erst so richtig interessant. Der Haufen Geld störte die Weiber auch nicht.
Mit Reggie Speerhorn rauchte Junior schon seit der vierten Klasse Haschisch, seit dem Tag, als Reggie vor dem Lehrerzimmer der Grundschule in Fairway den halb gerauchten Stummel eines Joints gefunden hatte. Junior fragte sich oft, was die Frau Bürgermeister denken würde, wenn sie herausfände, dass ihr einziger Sohn sich fast die Hälfte seines Lebens zudröhnte.  Das würde ihre "Sag einfach Nein"-Kampagne, die sie noch aus Ronald Reagans Ära übernommen hatte, doch empfindlich stören. Sie hätte auch ihre Schwierigkeiten, die Phrase am Ende jeder Schulveranstaltung zu wiederholen, so wie sie das jetzt mit Vorliebe tat.
Wade und Reggie waren nicht nur gute Kunden, sondern wahrscheinlich auch diejenigen, auf die die Bezeichnung "Freunde" am ehesten passte. Obwohl sie ein bisschen älter waren, waren sie irgendwie ein Teil der Familie. Brüder der Hasch-Familie. Trotzdem konnte er ihnen auf keinen Fall von dem beschissenen Fisch erzählen, den er gestern gefangen hatte. Er nahm den Joint von Wade.
»Hey, Mann, blas mir den Rauch in den Mund«, sagte Reggie.
»Nee. Das ist mir zu schwul.« Junior wollte seine Lippen nicht in der Nähe von Reggies Mund haben. Er inhalierte tief und lehnte sich gegen die Ziegelmauer hinter sich zurück und hörte auf den Lärm einer Schulklasse, die gerade auf dem Fußballplatz Sport hatten und sich wie Wildschweine anhörten, die auf der Suche nach Eicheln und Bucheckern waren.
Reggie schlug ihm auf die Brust und Junior schaute den sommersprossigen Kiffer mit den grünen Augen interessiert an.
»Ich bin keine Schwuchtel, Mann.« Reggie versuchte so entschlossen zu klingen, wie seine Lederjacke dies suggerierte. 
Wade legte seine Hand auf Reggies Schulter. »Reg dich wieder ab! Du ruinierst mir meinen Trip.«
Reggie schüttelte seine Hand ab. »Niemand sagt Schwuchtel zu mir.«
Junior klopfte die Asche von seinem Joint ab und gab ihn an Reggie weiter. Reggie drückte ihn zwischen Daumen und Zeigefinger zusammen und war noch immer beleidigt.
»Hab ich wirklich "schwul" gesagt? Ich habe natürlich "cool" gemeint, sagte Junior. Er und Wade lachten leise. Reggie war nicht wirklich das, was man "cool" nennen würde. Aber es war ja auch kein Wunder, mit einer Bürgermeisterin als Mutter.
»Ich hab gerade mit einer Alten was laufen«, sagte Reggie und spuckte einen Haschischsamen aus, den er in den Mund bekommen hatte. Offensichtlich war sein Ärger verraucht, denn er schüttelte seine knochige Faust nicht mehr. Aber er musste jetzt seine Männlichkeit hervorkehren.
»Kennen wir sie?«
»Du nicht, Wade, aber Junior kennt sie, nicht wahr?« Reggie blinzelte mit blutunterlaufenen Augen Junior zu.
Junior hatte keine Ahnung, worüber Reggie sprach, und es war ihm auch wirklich egal. Es würde bald läuten und wer wollte schon dabei erwischt werden, wie er in der Schule Hasch rauchte, wenn er  das doch in der Innenstadt oder im Wald genauso gut tun konnte?
»Hört mal her«, sagte Junior. »Ich habe noch dreißig Gramm Panama Red und zehn Gramm Tijuana Taxi. Ich krieg wahrscheinlich ein halbes Kilo von dem Zeug, das wir gerade rauchen, aber nicht vor Montag.«
Junior war froh darüber, dass die Drogendealer begonnen hatten, für Drogen das metrische System zu verwenden. Das hörte sich immer so an, als bekäme man mehr für sein Geld. Außerdem konnte man ein bisschen für sich selbst abzweigen und die Kunden merkten es nicht. Trotzdem war das metrische System das einzige, was er von den verfluchten Franzosen verwenden wollte. 
»Ich will das Panama Red«, sagte Wade.
Junior versuchte sich im Kopfrechnen, aber die Zahlen verschwammen in seinem eingerauchten Kopf. »Für dich, Mann, hundertfünfzig.«
»Abgemacht.« Wade griff in die Tasche seiner engen Levi´s und holte seine Geldtasche heraus.
»Ich fahre noch zu Don Oscar und hole Schnaps. Kommt ihr mit?«, fragte Junior und steckte das Geld von Wade in die Tasche seiner falschen Soldatenjacke.
Reggie spuckte einen Spuckepropfen auf den Mistküble, der zuerst auf der Tonne hängenblieb und sich dann langsam auf den Weg nach unten machte. »Das Zeug tötet deine grauen Zellen, Mann. Meine Mutter schickt mich nächstes Jahr auf die Duke University und ich hoffe, dass ich noch genug graue Zellen übrig habe, um dort Medizin zu studieren.«
Wade hob seine Hand und klopfte ihm auf die Stirn. »Wie geht’s, Doktor Hasch? Was glaubst du denn, was du rauchst? Klee oder was?«
»Das Zeug tut mir nichts. Aber der Alkohol bringt mich um. Außerdem, wenn ich beim Autofahren betrunken erwischt werde, dann hab ich zuhause keine ruhige Minute mehr. Ganz zu schweigen vom Schule schwänzen. Das würde mir erst recht Probleme bringen, denn ich möchte im Juni die Schule abschließen.«
»Du brauchst dir keine Sorgen über deine Zukunft zu machen, Mann«, sagte Junior. »Es gibt keine verdammte Zukunft.«
»Ich hole jetzt den Alkohol. Ich falle sowieso durch.« Wade nickte zum Schulgebäude hin. »Ich werde den ganzen Sommer dort meinen Arsch platt drücken.«
»Fang doch zu weinen an«, sagte Reggie. »Sagt mal, kommt ihr morgen eigentlich zum Blütenfest?«
»Zu dem Kunsthandwerk-Scheiß?«
»Ja. Aber Sammy Ray Hawkins gibt ein Konzert. Und die Stadt wird voll von heißen Mädchen sein.«
»Gib´s doch zu, Reg. Du musst wegen deiner Mutter hingehen.«
Reggies Froschaugen blickten auf den Boden. »Sie ist eben die scheiß Bürgermeisterin.«
»Junior und ich gehen am Samstag immer fischen«, sagte Wade.
Sicher nicht. Ich werfe nie wieder einen Köder aus, soviel ist sicher. Denn da könnte etwas anbeißen. Und dann könntest du ja etwas fangen.
Oder es fängt DICH.
»Wisst ihr«, sagte Junior, »vielleicht wird ja der Blütenscheiß gar nicht so schlecht, besonders, wenn wir in der richtigen Stimmung hingehen.« Er klopfte sich auf die Tasche, in der er sein Marihuana hatte.
»Hey, gib mir jetzt meinen Stoff!«, sagte Wade bestimmt.
»Willst du mit zu Don Oscar?«
»Was fragst du noch?«
Junior schlug ihm leicht auf den Oberarm. »Du fährst, ich dreh uns noch einen.«
»Da du noch nicht alt genug für den Führerschein bist, versteht sich das von selbst.« Wade strich sich über seine Supermann-Frisur.
Die zwei Teenager traten aus dem Schatten ihres Verstecks und gingen zum Schulparkplatz. Es war ihnen egal, ob sie vielleicht jemand sehen könnte. Ein Schulverweis für ein paar Tage würde ja nur verlängerte Ferien mit viel Marihuana bedeuten.
»Bis morgen, also«, sagte Reggie und stellte den Kragen seiner Lederjacke auf und fühlte sich dabei wie ein junger Gott.
 


 
ELFTES KAPITEL
 
Armfield Blevins umklammerte die Seitenränder seiner Kanzel und blickte auf seine imaginäre Kongregation. Gott hatte Armfield zu dieser Stelle geführt und er füllte sie jetzt auf seine Art aus.
»Die Zeit ist gekommen«, sagte er und seine Stimme triefte von Schwefelsäure.
»Die Bösen sind mitten unter uns. Sie vergiften unsere Seelen mit Alkohol, führen uns mit ihrer Fleischeslust in Versuchung und versuchen sich mit ihren Händen, die zu Klauen geworden sind, unserer Herzen zu bemächtigen. Sie kommen als Engel verkleidet, als Familienmitglieder, als Freunde. Sie kommen mit einem Lächeln auf dem Gesicht, schön gekleidet und mit teurem Schmuck behangen. Sie kommen mit goldbrauner Haut, gekämmtem Haar und verlockendem Augenaufschlag. Warum? Weil der Teufel schlau ist. Der Teufel ist mächtig. Und er ist entschlossen.«
Er schlug mit der Faust auf die Kanzel und der Schlag hallte an den Glasfenstern und den dunklen Holzwänden der Kirche wider. Da Ostern vor der Türe stand, würde die Kirche wohl voll sein. Die Gläubigen würden mit großen Augen dasitzen, die Männer mit Krawatten, die Frauen in lila und gelben Chiffonkleidern, und ihr Parfum würde wie Weihrauch durch die Kirche ziehen. Die Kinder würden die Nase hochziehen und an ihre Schokoladeneier denken, dabei aber regungslos auf ihren Bänken sitzen, mit dem wachsamen Blick ihrer Mütter im Nacken. Dies alles führte dazu, dass Armfield ihre Seelen erhöhen und ihre Sünden vergeben haben wollte, sodass sie dann rein und erneuert in die Welt zurückkehren konnten.
Er würde sie am kommenden Sonntag zu religiöser Ekstase peitschen, damit ihre Sünden an die Oberfläche kämen und sie ihre eigene Schlechtigkeit erkennen konnten. Er würde sie zwingen, in ihre schwarzen Herzen zu blicken, sodass sie mit eigenen Augen sahen, wie sehr sie Armfield brauchten. Er würde sie mit Schuld beladen und ihre Stirn in dunkle Wolken hüllen. Sie würden sich nach ihrem Priester sehnen, nach ihm, der sich ihrer geschwärzten Seelen annehmen und sie auf den richtigen Weg bringen würde.
Aber nur Übung machte den Meister. Er senkte seine Stimme von einem Donnergrollen zu einem Flüstern und vergewisserte sich, dass seine Worte auch den letzten Winkel der leeren Kirche erreichten.
»Und Satan ist mitten unter uns. Er erkennt die Dinge, die Gott auf die Erde gebracht hat und beansprucht diese als die Seinigen. Der Teufel baut seinen Thron auf unserem Rücken, er errichtet sein Reich in unseren Hochhäusern, in unseren Raumschiffen und in unseren Forschungslaboren. Er wandert durch unsere Felder des Lebens wie der Sensenmann, so als ob die Frucht dieser Erde für seine schwarze Ernte gereift wäre.«
Armfield blickte anklagend durch den leeren Raum. Seine Stimme überschlug sich, als er weitersprach.
»Und wir haben ihn noch dazu eingeladen. Wir haben unsere Herzen geöffnet und gesagt, "Komm, Satan, komm in unsere Häuser und in unsere Herzen und Gärten, denn du blendest uns mit deiner Herrlichkeit. Du versprichst uns Reichtum und alle nur erdenklichen irdischen Freuden und deshalb wenden wir uns dir zu. Denn du bist mehr Mensch als dieser andere Gott, der so weit weg und unsichtbar ist, der von uns Opfer verlangt und der uns Dinge verspricht, die wir weder sehen noch angreifen können und mit denen wir auch nicht kopulieren können.«
Jetzt würde er glasige Augen bekommen, nur ein bisschen, so dass die ersten Reihen es sehen könnten. 
»Dieser so weit entfernte Gott, der im Schatten von Satan so klein und unwichtig erscheint. Dieser so weit entfernte Gott, der uns nicht zu erhören scheint, wenn wir um eine Gehaltserhöhung oder ein besseres Handicap beim Golf und eine Vielzahl von attraktiven Liebhabern bitten. Dieser weit entfernte Gott, der uns darum bittet, dass wir unser wertvolles Geld der Kirche geben, der uns bittet aufrecht zu gehen, den Nächsten zu lieben und die Lust in unseren Herzen zu ignorieren. Dieser weit entfernte Gott, der mehr zu nehmen als zu geben scheint.«
Armfield nickte jetzt ernst und senkte seinen Blick, so als ob alle Hoffnung vergebens wäre, als ob der Herr die Sonne auslöschen würde und die Apokalypse unmittelbar bevorstand.
»Satan bietet uns so viel. Ja, seine Geschenke sind wunderschön verpackt. Er erfreut unser schwaches Fleisch. Er spricht unsere Sprache.«
Jetzt kam das lange, erdrückende Schweigen, so dass sich seine Worte in das Gewissen der Gläubigen einprägen konnten und auch in die holzvertäfelten Wände und den roten Teppich.
»Und Gott verspricht nur ein einziges Geschenk.«
Armfield drehte sich um und blickte auf das Kruzifix, das in der Mitte der Kirche stand. Dieses feierliche Symbol, das mit veruntreuten Kirchengeldern gekauft worden war. Jetzt würde jemand in der Kirche husten, jemand, der seine Tränen schon zu lange zurückhalten musste. Ein anderer würde unruhig mit den Schuhen über den Kirchboden fahren. Ein Kind würde zu weinen anfangen.
Und Armfield würde sich wieder den Gläubigen zuwenden. Er würde seinen Blick zum Kirchendach heben, so als ob er durch die Holzplanken und Schindeln in eine hellere Zukunft blicken könnte. Jetzt könnten die Tränen kommen, nur zwei kleine Tränchen. Er würde wiederholen: »Gott verspricht nur ein einziges Geschenk.«
Armfield war jetzt voll in seinem Element, so als ob die Masse der Gläubigen tatsächlich vor ihm sitzen und sich vorbeugen würde, um jedes seiner göttlichen Worte hören zu können. Armfield hob langsam seine Arme, so als ob Satan seine Glieder müde gemacht hätte.
»Das Geschenk des ewigen Lebens.«
Jetzt würde er den Tränen freien Lauf lassen, die Tränen könnten jetzt auf seinen Wangen glitzern, jetzt, da er die ganze Welt in seinen Händen hielt.
Nun verlieh er seiner Stimme ein emotionales Tremolo und seine Schultern bebten vor gequälter Seligkeit.
»Denn Er hat Seinen einzigen Sohn auf die Erde geschickt, damit er am Kreuz stirbt. So dass das Blut Seines Sohnes unsere Sünden wegwäscht. Sein Sohn wurde geopfert, so dass wir alle ewig leben können. So dass in der Dunkelheit der sündigen Welt ein Licht erscheint. So dass alle unsere Schmerzen und Sorgen und Sünden in einem einzigen Herzen Trost finden und wir gerettet werden.«
Seine Stimme wuchs zu einem Crescendo und mit Tränen, Rhythmus und den ganzen Waffen seiner Kunstfertigkeit würde er seine Schäfchen zum Licht der Erlösung führen.
»Dieser eine heißt Jesus, der sich Nägel in sein Fleisch schlagen ließ, der die Dornenkrone ertrug, der von seinem Kreuz auf die Erde herabblickte und uns unsere Sünden vergab. Denn er wusste, dass wir schwach und menschlich und voll mit Bewunderung für den Satan sind. Er gab sein Leben, damit wir nicht sterben müssten, sodass wir für immer im Hause des Herrn leben können.
Und alles, was er will, ist, dass wir ihn in unser Herz einlassen. Dass wir unsere Herzen öffnen, damit uns seine Liebe heilen kann. Dass wir das ewige Leben, das er uns versprochen hat, ersehnen. Dass wir nach Seinem Reich streben.«
Jetzt ein plötzliches Innehalten, damit die Stille wirken könne. Dann ein abschließendes Flüstern, der Abschluss seiner großartigen Predigt.
»Er bittet um so wenig und Sein Geschenk ist so groß.«
Dann würde er seinen Kopf sinken lassen und den Kirchenhelfern zunicken. Jetzt konnte man die Kollekte durchführen, während der Organist ein ergreifendes Kirchenlied spielen würde.
Armfield ließ seinen Blick über die leeren Bänke schweifen und seufzte. Gott hatte ihn gesegnet. Gott gefiel seine Arbeit. Gott hatte ihn zum Anführer einer glänzenden Armee gemacht. Während seiner Predigt hatte Armfield gefühlt, dass Gott ihn erneut berührt hatte. Er hatte ihn gesegnet und ihn gereinigt. Er war für eine kurze Zeit Sein Fleisch und Blut geworden.
Er schloss seine Bibel. Er würde nächste Woche noch ein wenig an der Auferstehung arbeiten. Jetzt war er zwar voller Herrlichkeit, aber sein Magen war leer. Er würde etwas essen und dann in die Stadt gehen, um den Kirchenverkaufsstand für Strickdecken zu überprüfen. Hunderte, vielleicht sogar tausende Sünder würden für das Blütenfest in die Stadt kommen – mit Taschen voller Geld und leeren Herzen.
Er ließ seine Tränen wieder trocknen.
 
###
 
»Meiner Meinung nach«, sagte Chester und wischte sich ein paar Tropfen Schnaps und Tabaksaft vom Kinn, während er sich an das Verandageländer lehnte, »haben wir es hier mit einer Laune der Natur zu tun. Wie diese Kälber, die mit zwei Köpfen geboren werden, oder wenn man eine Tomate aufschneidet und die Samen in der Tomate haben schon ausgetrieben. So wie ein schlechter Scherzartikel.«
DeWalt blutete zwar nicht mehr am Kopf, aber der Schmerz war noch da. Er hätte beinahe Chester um einem Schluck Schwarzgebrannten gefragt, aber dann hatte er gesehen, wie der von seinen Lippen braun gefärbte Alkohol zurück in die Flasche gespült wurde, als er sie von seinem Mund wieder absetzte. DeWalt holte da schon lieber seine Pfeife aus der Tasche und beruhigte sich damit.
»Aber warum?«, fragte DeWalt mit dem Pfeifenstiel im Mund.
»"Warum?" ist eine Scheiß-Frage«, sagte Chester.  »Warum Windshake? Warum auch nicht? Was? ist die bessere Frage. Und Wie? So sehen die Fakten aus: Mein langjähriger Freund und der beste Schnapsbrenner, den es jemals in den Blue Ridge Mountains gegeben hat, hat sich in ein Stück Scheiße verwandelt. Und mein guter Jagdhund war schon mehr ein Löwenzahn als ein Tier. Bevor ich mich darum kümmern konnte, war er ein Büschel Sojabohnen. Ich frage mich, was aus den Hühnern werden wird.«
»Sollten wir nicht doch lieber die Behörden verständigen, Chester? Ich meine, das könnte sich ja ausbreiten. Vielleicht gibt es noch weitere Fälle. Wenn das so eine ansteckende Krankheit ist….«
»Also, welche Krankheit macht aus einem Menschen ein Stück hirnloses Gemüse? Hab´ noch nie so etwas gehört. Und ich gehe jede Wette ein, dass auch in deinen verdammten Büchern nichts davon zu finden ist.«
DeWalts Hände umklammerten die Armlehnen des Schaukelstuhls fester. Chester hatte sich die ganzen drei Jahre seit sie sich kannten über seine Folklore-Studien lustig gemacht. Chester war die Stimme der Erfahrung. Er war der Mann, der im Schnee der Appalachen gejagt hatte und unter den schweigsamen Bäumen alt geworden war. Chester kannte die Berge wie seine eigene Westentasche, er hatte sie im Blut. Aber nun hatten sich die Spielregeln geändert und der Teppich des ehernen Naturgesetzes war ihm unter den Füßen weggezogen worden.
Und außerdem hatte DeWalt von Chesters Sticheleien genug.
»Hör mal her, du alter Idiot. Nur weil du bis unter deine blutunterlaufenen Augen voll von Bergweisheiten bist, bist du noch lange kein Experte für das, was jetzt gerade passiert. Es fallen Bäume ohne jeglichen Grund um und Tiere verwandeln sich auf schrecklichste Art und Weise. Gib einfach zu, dass du auch einen Scheißdreck weißt und dann können wir zusammen versuchen, die Ursache für das verdammte Problem zu finden.«
Chester zuckte zusammen, als ob er gerade einen Schlag erhalten hätte. Seine Augen wurden kleiner und er schaute DeWalt an, als würde er ihn zum ersten Mal sehen. Dann nickte er voller Bewunderung und brach in ein nervöses Lachen aus.
»Ich habe mich schon gefragt, ob du ein echter Mann bist, DeWalt. Ich glaube, du könntest doch zu uns gehören. Hätte dir auch nie das Land verkauft, wenn ich gedacht hätte, dass du ein hoffnungsloses Arschloch aus dem Norden wärst.«
DeWalt schaute von der Farm auf die umliegenden Wälder. »Nun, du kannst dich ja noch später über mich lustig machen. Aber ich denke, dass es das Beste sein wird, die Behörden zu verständigen. Wir wissen noch nicht, mit wem wir es hier zu tun haben.«
Es entsprach DeWalts Naturell, den zivilisierten Weg einzuschlagen und an Untersuchungen und wissenschaftliche Arbeit zu denken. Sich hinzusetzen und sich an den Eiern zu kratzen, während die Kavallerie zur Rettung heran ritt. Andere sollten sich darum kümmern. 
»Glaubst du wirklich, dass die anderen wissen, was hier vorgeht?«, sagte Chester. »Du hast doch gesagt, dass sich die Dinge verändert haben. Irgendetwas passiert in diesen Wäldern. Seitdem diese grünen Lichter…«
»Genau!« DeWalt verlieh seinem Ausruf noch mehr Nachdruck, indem er mit den Handflächen auf die Sessellehne schlug. »Ich wette, das hat etwas mit dem grünen Leuchten im Wasser zu tun!«
»Oh, diese grün leuchtende Scheiße?« Chester rieb sein stacheliges Kinn. »Wenn ich mich recht erinnere, hat alles begonnen, als die grünen Lichter das erste Mal erschienen waren. Und ich hatte gedacht, ich sehe Sternchen, so wie wenn du gerade eine Entziehungskur machst. Deshalb habe ich mir auch keine Gedanken gemacht. Und ich konnte das ja auch nicht in meine Erfahrungen einordnen.«
»Jetzt lässt sich nichts mehr in unsere Erfahrungen einordnen. Wo genau hast du diese Lichter gesehen?« DeWalt stand unter Schmerzen auf und ging zum Ende der Veranda. Seine Augen folgten Chesters ausgestrecktem Zeigefinger.
»Über dieser Bergkuppe. Hier am Ende von meinem Grundstück und genau über… Jesus Maria und Josef! Genau über dem Grundstück von Don Oscar. Nicht weit von seinem Gartenhaus, wenn ich es mir genau überlege.«
»Vielleicht war es so ein chemischer Unfall oder, wer weiß, ein geheimes Atomendlager. Das wäre ja nicht das erste Mal, dass die Regierung ihre Bürger ohne deren Wissen in Gefahr bringt.«
»Hör mit deinem scheiß Kommunistengelabere auf. Meine USA würde so etwas nie tun. Außer es geht um irgendwelche Selbstmordattentäter. Oder die Typen, die keine Steuern zahlen.«
»Ich versuche nur, an alle Möglichkeiten zu denken.«
»Ist ja gut, aber dann hätte ich LKWs oder so gehört. Die Straßen gehen bis hierher und wenn die Bäume noch kahl sind, dann hört man so gut, dass du sogar ein Eichhörnchen pupsen hörst. Also ist an deiner Idee nichts dran. Ich glaube, es wird Zeit, dass ich mal selbst ein Auge auf das Zeug werfe.«
»Du hast doch das Reh oder was auch immer es war, gegen das ich mit dem Auto geprallt bin, gesehen. Man kann nicht wissen, was da draußen noch unterwegs ist. Du kannst nicht so einfach und völlig unvorbereitet da hingehen.«
Chesters Gewehr lehnte an dem Verandageländer, aber jetzt nahm Chester es in die Hand und stützte den Gewehrkolben auf seiner Hüfte auf. Der Lauf zeigte in den Himmel. Er lud das Gewehr durch.
»Was heißt hier unvorbereitet? Und da gibt es noch was. Wenn die Bullen kommen, könnten sie Don Oscars kleines Geheimnis entdecken. Und es gibt wohl nichts Schlimmeres, als das Andenken eines toten Mannes zu beflecken. Würden ihn glatt als Gesetzesbrecher bezeichnen.
Chester hob den Krug und schickte den Korn in Richtung Magen. Er wischte seinen Mund an seinem Hemdsärmel trocken und fügte hinzu: »Hier in den Bergen gibt es eine Tradition. Die heißt: "Wir erledigen unsere Angelegenheiten selbst."«
Dann stieg er von der Veranda. Er ging etwa zwanzig Schritte weit, bevor er sich umdrehte. »Kommst du? Oder bist du ein Angstscheißer aus dem Norden?«
DeWalt zögerte.
Soll ich mein Leben riskieren, Herr Vorsitzender?
Mein Lieber, du hast nichts zu verlieren, außer deinem furchtbar leeren Leben.
Und dem Ihren, Herr Vorsitzender.
Kannst du dich noch erinnern, was ich über das Unbekannte gesagt habe? Ist es besser nichts zu tun und Tee zu trinken?
Sie meinen, es ist besser hier zu sitzen und zu sagen, dass es mich nichts angeht, nicht wahr?
Das ist die richtige Einstellung, mein Freund. Wir wollen keine Lösungen. Wir wollen Sympathie, Mitleid, unnötiges Lippenbekenntnis. Passiver Widerstand. Wir arbeiten daran, das System zu ändern. Das ist eine bessere Art der Selbstzerstörung.
Bei allem Respekt, ich möchte da nicht mehr mitmachen.
Tut mir Leid. Mitgehangen, mitgefangen.
Fahren Sie doch zur Hölle, Herr Vorsitzender.
Ich bin doch schon dort, mein Freund. Und du auch.
DeWalt, dessen Körper vom Autounfall noch schmerzte, machte sich zum Aufstehen bereit. »Warte, Chester. Ich komme, sobald ich meine Beine in Bewegung setzen kann.«
Er stolperte die Treppen herunter und fühlte sich dabei so alt wie Methusalem. Als er Chester eingeholt hatte, schnaufte er wie ein Walross. »Was machen wir, wenn wir dort sind?«
Chester grinste. Die späte Abendsonne erleuchtete sein zerfurchtes Gesicht. »Mein Vater hat mir immer gesagt, Morgenstund hat Gold im Mund«, sagte er und ging weiter. »Vom Abend hat er nie etwas gesagt.«
 
###
 
»Mann, schau dir diese verdammte Scheiße an.« Junior stampfte mit dem Fuß auf Don Oscars Veranda und von den Holzbrettern stieg grauer Staub auf. Die ganze Veranda war mit einem blauen Schimmelpilz überzogen, der an manchen Stellen einige Zentimeter hoch war. Der Schimmel erinnerte Junior an den Schimmelpilz, der auf dem Tabak zu finden war, den sein Großvater selbst angebaut hatte, bevor er zu faul wurde, um noch irgendetwas zu tun.
»Wo ist Don Oscar?«, fragte Wade, dem es nicht recht war, dass sie in Don Oscars Haus herumschnüffelten, obwohl keiner da war.
»Der macht wahrscheinlich gerade Geschäfte. Siehst du die Autos dort in der Einfahrt? Der Mazda da gehört nicht Don Oscar, es muss also irgendein Kunde da sein.«
»Nein, der gehört der Frau vom Prediger.«
»Der Frau vom Prediger? Warum willst gerade du wissen, was die für ein Auto fährt?«
Wade blickte zu Boden. »Weil ich in die Kirche gehe.«
Junior schnaubte verächtlich. »Du willst mich wohl verarschen.«
»Nein, Mann.«
Junior legte seinen Kopf schief und schaute Wade an. Vielleicht meinte er es ernst. Er war ja auch aus dem Norden. Da konnte man nie wissen. »Und Gras rauchen passt zu deiner Religion?«
»Was soll denn das damit etwas zu tun haben, dass ich an Gott glaube?«
Junior überlegte ein paar Sekunden, doch davon bekam er schon Kopfschmerzen. »Wahrscheinlich nichts, haste Recht.«
Wade verzog wegen des starken, fauligen Geruchs die Nase. »Bäh. Die Alte von Don Oscar sollte hier wirklich einmal wieder putzen.«
»Was ist das überhaupt für eine Scheiße?«, sagte Junior und zog seine Schuhspitze durch den Schimmelpilz. 
»Woher soll ich das wissen? Holen wir uns unseren Schnaps und nichts wie weg von hier.«
Junior ging den Weg zu dem Häuschen voran, in dem Don Oscar sein Heiligtum aufbewahrte. Entlang des Weges war noch mehr Schimmel, dazu vertrocknete, avocadogrüne Fäden und etwas, was wie getrockneter Senf aussah. Unter den abgefallenen Blättern unter den Bäumen waren Boviste zu sehen, die wie ledrige Eier aussahen. In der ganzen Bergschlucht roch es wie in einem verschimmelten Kellerabteil.
Wade blieb stehen und sah sich um. »Hey, Junior, bilde ich mir das nur ein oder ist das ganze Gras hier vertrocknet?«
»Was glaubst du, wer du bist? Ein Ranger oder was? Komm, gehen wir zum Gartenhäuschen.«
Aber Wade hatte Recht. Die Pflanzen schienen ringsum zu vertrocknen, so als ob sie ein später Frost erwischt hätte. Die Bäume beugten sich in Richtung Erde, als ob die neuen Blätter eine zu große Last für sie wären. Einige waren schon umgefallen, die Stämme einfach in der Mitte abgebrochen. Aber Windshake hatte schon seit Wochen keinen Sturm mehr zu verzeichnen gehabt. Zu dieser Jahreszeit sollten die Pflanzen eigentlich in vollem Saft stehen.
Junior und Wade kamen unter dem Geäst der Eichen und Buchen hervor und traten in die Lichtung, die das Gartenhäuschen von Don Oscar umgab. Der Schimmel war in der Lichtung deutlich weniger und er schien durch das Sonnenlicht vertrocknet zu sein. Junior nahm das schwere Vorhängeschloss, das an der Tür des Häuschens hing, in die Hand und sah, dass es verschlossen war.
»Hallo, Don Oscar?«, rief er und suchte mit seinen Augen die Lichtung nach der wohlbekannten Figur ab. »Sind Sie da?«
»Mann, vielleicht macht er ja gerade Urlaub.«
Junior musste bei dem Gedanken grinsen. Er stellte sich Don Oscar in Bermuda-Shorts auf dem Deck eines Kreuzfahrtschiffes vor, ohne T-Shirt, dafür mit einem von der Sonne geröteten Hals, der auf das bleiche Fleisch seines blanken Oberkörpers traf. »Nein, Mann. Schwarzbrenner machen keinen Urlaub. Außerdem hast du ja die Autos in der Einfahrt gesehen.«
»Sollen wir warten?« Wade schaute sich unsicher um.
»Warum nicht? Gute Gelegenheit, einen Joint zu rauchen.« Sie setzten sich auf einen umgefallenen Baumstamm und begannen ihre Dröhnung wieder aufzufrischen. Dazu bliesen sie Rauchsäulen in die frische Luft. Junior sah, dass die Kaminrohre keinen Rauch von sich gaben. Don Oscar hatte also das Feuer ausgehen lassen. Das sah dem alten Schwarzbrenner aber gar nicht ähnlich. Der hatte ja immer damit geprahlt, dass er rund um die Uhr bei der Arbeit war.
Und die feinen Wurzeln von irgendwelchen Pflanzen kletterten schon die Wände des Häuschens empor und verteilten sich über die ganze Wand. Dabei war Don Oscar immer sehr auf Sauberkeit bedacht gewesen.
»Hey, schau dir das mal an«, sagte Wade und zeigte auf eine feuchte Stelle auf einem morschen Baumstamm.
»Das sind nur irgendwelche Pilze. Die wachsen hier zu dieser Zeit überall wie verrückt.«
»Aber das sind besondere Pilze. Von denen wirst du high. Hab ich schon in Florida auf einer Kuhweide gepflückt, als wir dort auf Urlaub waren. Ein paar Hippies haben mir gezeigt, welche die richtigen sind. Iss einen von denen, und du fühlst dich in einer halben Stunde so zugedröhnt wie noch nie.«
»Soll ich dir was sagen, Ranger? Falls du es noch nicht gemerkt hast, wir sind hier nicht in Florida.«
»Ich hab gehört, die gibt es auch in den Bergen hier in North Carolina.«
»Seit wann bist du so ein verdammter Naturbursche? Wenn ich mich recht erinnern kann, hast du in Biologie eine Sechs, genauso wie ich.«
»Wenn es darum geht, wie man high werden kann, dann bin ich eben ein Experte. Bei dem ganzen Zeug. Hast du es schon einmal probiert, Mann?«
Juniors Grinsen war in sein Gesicht gemeißelt. Seine Wangen kitzelten. Er drehte seinen Kopf von Seite zu Seite. Dieses Panama-Red war wirklich ein starkes Zeug. Kein Wunder, dass die Scheißlatinos nur faul im Schatten liegen wollten.
Und was wollte Wade überhaupt? Stand auf und holte sich ein paar von diesen Scheißpilzen, obwohl sie doch Dope und bald auch noch Schnaps hatten.
Wade setzte sich wieder hin und brach den Stamm von einem der Pilze ab. »Schau mal, wenn der Stamm blau wird, wo du ihn gebrochen hast, dann ist es ein Magic Mushroom, wie die Hippies sagen.«
»Was du für einen Scheiß erzählst, Wade.«
»Tu ich nicht, Mann. Im Norden gab es auch Hippies. Einige meiner besten Freunde waren Hippies. Wenn du den ganzen Peace-and-Love-Scheiß vergisst, dann sind sie ganz normal. Und die wissen alles darüber, wie man high werden kann.«
»Gib mir einen Joint und Alkohol, mehr brauche ich nicht. Das andere Zeug interessiert mich nicht. Außerdem, was ist, wenn das Zeug giftig ist?«
»Schau doch. Der Stamm verfärbt sich. Das Zeug ist so sicher wie Muttermilch.«
Junior schaute zweifelnd auf den Pilz, dessen Stängel sich an der Stelle, an der Wade ihn geknickt hatte, blau verfärbte. Junior wurde langsam durstig. Wo zur Hölle steckte Don Oscar? 
»Du wirst doch nicht wirklich diesen Scheißdreck essen, oder?«, fragte Junior. Aber er wusste vom Ausdruck in Wades Gesicht, dass seine Frage umsonst war. Wade steckte ein paar Pilzkappen in seinen Mund, als wären es M&Ms. Wade kaute und grinste, dann schluckte er schwer.
Er grinste Junior an und es war das Grinsen eines Priesters, das Grinsen, das Leute bei einer Hochzeit oder während der Ferien aufsetzten, das Grinsen bei einem Begräbnis, wenn man den Verstorbenen nicht gut kennt. Wade streckte seine Hände aus und ein paar braune, feuchte Pilze zierten die Lebenslinien seiner Hände.
»Ein magischer Trip«, sagte Wade und grinste so, als ob er eine Hand voll Würmer gegessen hätte.
»Ich weiß nicht so recht. Ich möchte warten, ob du nicht doch tot umfällst.«
»Ich seh´ dich dann im Himmel, du Angsthase.« Wade lehnte sich gegen die feuchte, mit Blättern bedeckte Böschung. Die schimmeligen Wurzeln, die die Erde durchzogen, kümmerten ihn nicht. »Ich werde Gott von dir grüßen.«
Junior wurde jetzt auch neugierig. Er wollte keine Gelegenheit verpassen, seiner bekloppten Realität zu entfliehen. Was konnte ihm schon passieren?
Es war fast so, als ob Wade seine Gedanken lesen könnte, denn er sagte jetzt, »Was soll dir schon passieren können?«
»Ich könnte sterben.«
»Na und? Im Himmel gibt´s Gras und in der Hölle gibt´s Schnaps. Was hast du denn zu verlieren?«
»Nichts, du hast Recht.«
Er nahm die Pilze, die Wade auf dem Baumstamm gelassen hatte. Sie waren ganz leicht und sahen völlig ungefährlich aus. Sie würden schon nicht schlimmer als Dope sein. Sein Vater hatte immer gesagt, dass die Natur schon wusste, was sie machte.
Junior steckte die Pilze in seinen Mund und biss zu. Seine Geschmacksknospen wurden von einem extrem bitteren Geschmack überrollt.
Wow Mann, Wade sagt etwas aber seine Worte sind so undeutlich und weit weg und sie passen nicht zu den Bewegungen seiner Lippen und der Wind malt meine Haut an und ich kann jedes Haar auf meinem Körper spüren und dieser Baum hat so viele kleine Flecken auf seiner Rinde, alles lebt hier, die Blätter winken mir zu und der Baum schlängelt sich wie eine Schlange und der Himmel ist ein Ozean, den man verkehrt anschaut und ich kann darin schwimmen und Wade lächelt und ich dachte, er hat gesagt, es dauert eine halbe Stunde, bis es zu wirken beginnt, und jetzt waren es nur Stunden oder Sekunden aber das ist egal es fühlt sich an wie JETZT und ich falle in die orange Sonne und diese Weinreben halten mich zurück und warum zum Teufel halten sie mich zurück und Wades Augen leuchten, er hat mir nicht gesagt, dass das so seltsam wird, kein Wunder, dass diese Hippies so komisch sind, das kann gar nicht wahr sein aber was ist schon wahr und ich möchte meine Arme heben, aber diese Kletterpflanzen halten mich zurück, aber meine Arme sind jetzt die Reben und die Reben sind Finger, die sich in die Erde bohren und ich bin der Dreck und die Bäume und so weit bin ich von den Sternen gekommen, dass ich jetzt die Bäume essen muss, die ich selber bin und ich bin Shu-shaaa und ich muss mich ernähren, damit ich nach Hause gehen kann und Wades Augen leuchten grün und er ist ein Teil von mir und wir sind alle Kinder von den gleichen Eltern und ich bin richtig high und ich beiße in die Bäume und ich sauge das Leben mit meinem Mund auf und ich komme aus dem Weltall um die Bäume zu essen und ich bin hungrig und das ist der Wind in meiner Kehle und nicht mein Herz, weil mein Herz nicht mehr schlägt und das ist wirklich komisch, denn ich komme aus dem Weltall um das Leben zu fressen und mich selbst zu fressen, weil ich die Erde bin, so dass ich nach Hause gehen kann und
Ich bin Shu-shaaa Mull aber was zum Teufel ist Shu-shaa das bin ich das ist der Baum das ist der Himmel der den verdammten Himmel ausfüllt und
Ich kann das Ende nicht mehr spüren wo meine Haut war und ich kann nie mehr zurückkommen bis alles Shu-shaaa ist und ich komme aus dem Weltall um die Bäume zu fressen und ich muss mit dem Strom mit in Richtung Nichts und Allem und immer alles gleichzeitig und ich bin echt high
 


 
ZWÖLFTES KAPITEL
 
»Das ist ein wunderbarer Platz, Bill«, sagte Nettie. Bill blickte ihr in die Augen, als er ihr dabei half, die Picknickdecke auf dem sonnenwarmen Klee auszubreiten.
Sie befanden sich auf einer sonnigen Anhöhe, von der aus man das grüne Flusstal überblicken konnte. Über ihnen reckte sich das raue Gesicht des Bear Claw in den Himmel. Der Berg war grau, felsig und abweisend. Weiter südlich waren am Horizont die weicheren Umrisse des Fool´s Knob und des Antler Ridge zu sehen. Die Bäume um sie herum trugen ihre neuen Blätter und Knospen wie königliche Schmuckstücke.  Aus dem Wald schoss plötzlich ein Schwarm schimpfender Spatzen heraus, die mit seltsam gebogenen Flügeln knapp über das Gras flogen.
Bill glättete mit einer Hand die Decke und setzte sich neben Nettie. Er roch den Löwenzahn und den wilden Zwiebel, Brathühnchen und Himbeertörtchen. Er hatte eigentlich bei einem Supermarkt stehen bleiben und Fertiggerichte für das Picknick kaufen wollen, aber Nettie hatte darauf bestanden, das Essen zu besorgen. Und sie selbst sah auch ganz appetitlich aus, in ihrer lila Bluse und dem hellen Rock. Dazu hatte sie ihr Haar mit einem gelben Schal zu einem Pferdeschwanz gebunden. Kleine Locken, die sich nicht bändigen ließen, umkosten ihre Wangen.
Denk nicht daran.Verfolgt dich der Teufel sogar bis hierher, in die von Gott erschaffene Natur?
Nettie öffnete ihren Picknickkorb und gab ihm eine Serviette. »Bill, warum hast du mich so plötzlich zu diesem Ausflug eingeladen?« 
Bill vermied es, ihr in die Augen zu schauen, und ließ seine Blicke über die Berge wandern. »Ich wollte dir nur diesen Platz zeigen«, log er und deutete mit seiner von der Arbeit schwieligen Hand in Richtung Wald.
»Es ist so schön hier. Ich fühle mich so….frei«, sagte sie. »Nahe bei Gott. So rein.« Bei dem letzten Wort errötete sie.
Bill sah die Röte in ihrem Gesicht und schluckte nervös. Er nickte und sagte: »Ich bin schon als kleiner Junge gerne hierhergekommen. Da drüben bin ich heraufgeklettert und habe Heidelbeeren gepflückt.«
Er verschwieg wohlweislich, dass er auch seine Freundinnen von der High Scholl hierher gebracht hatte, um die Stoßdämpfer seiner Corvette im Mondschein in Schwingung zu setzen. Aber das war ein anderer, vom Teufel besessener Bill gewesen, bevor ihn das Licht Gottes gefunden hatte. Diese Sünden waren schon vom Blut des Lamm Gottes weggewaschen worden. Er half Nettie das Essen auszupacken.
»Ich bin mir sicher, du warst ein süßer Junge.«
Jetzt errötete Bill. Sogar seine Ohren kribbelten. Er ließ die Schüssel mit dem Kartoffelpüree fallen und stieß dazu noch ein Plastikglas mit Tee um. Er ärgerte sich, dass er so unbeholfen war, wenn Nettie in der Nähe war.
»Schon als Junge wusste ich, dass ich hier einmal leben will. Dann hatte ich endlich genug Geld, um es zu kaufen.«
»Das hier ist dein Grundstück?« Sie machte große Augen.
Bill hoffte, dass er sich nicht wie ein Angeber anhörte. »Nun, es gehört natürlich Gott, aber ich werde darauf aufpassen, bis Er es wieder einfordert. Das Grundstück reicht bis zum Bergfuß und geht über diesen Bergrücken, dort, wo die Eichen sind und auf der anderen Seite bis zu diesem Gebüsch beim Fluss.«
Nettie pflückte eine Butterblume und steckte sie sich hinter das Ohr. »Wow, Bill, du hast ein gutes Auge für das Schöne.«
Bill blickte ihr aufmerksam ins Gesicht und fragte sich, ob sie nach Komplimenten haschte, so wie dies viele Frauen taten. Er war sich sicher, dass sie über ihre Schönheit Bescheid wusste. Wie konnte es auch anders sein, bei all den Vorzügen, die ihr die Natur geschenkt hatte.
»Nun, ich wollte also schon immer hier leben. Nur…« Er schluckte noch einmal und fühlte, dass seine dummen Stimmbänder ihm den Dienst versagten. Er hatte sich noch nie gut ausdrücken können, und jetzt, als die starke Sonne schien und sich die zierlichen Gänseblümchen im Wind wiegten und die samtigen grünen Felder nach Poesie verlangten, da fühlte er, dass er nur Worte wie raue Baumstämme hatte. »…nur, dass die Zeit nie richtig war.«
»Es ist ein schöner Traum, Bill. Ich hoffe, dass er in Erfüllung geht. Du hast dir nur das Beste verdient.«
Nettie sprach über Träume und er spürte, wie sich sein Herz zusammenzog. Er hatte seine Träume mit seiner ersten Frau geteilt und sie hatte sie ihm bei jeder Gelegenheit in sein Gesicht gespuckt. Sie hatte sich über ihn lustig gemacht, seine Pläne als eine Geldverschwendung bezeichnet, über seine sexuelle Darbietung die Nase gerümpft und ihn mit einer Reihe von Liebhabern gedemütigt. Sie war wahllos und nahm vom Landschaftsgärtner bis Sammy Ray Hawkins jeden und richtete ihre ehebrecherischen Aerobicstunden noch so ein, dass Bill eine fünfzig-zu-fünfzig Chance hatte, sie bei diesen zu ertappen.
Bill hatte sogar lange versucht, ihr zu vergeben und hatte auch Gott für sie um Vergebung gebeten. Und er hatte sie in Seide gekleidet, sie mit Diamanten behängt und ihr Goldketten umgehängt, alles in der Hoffnung, so ihre Zuneigung und ihre Liebe erkaufen zu können. Aber ihre Verachtung für ihn war immer nur größer geworden. Und schlussendlich hatte der Teufel seinen Sieg davongetragen, da er sein heiliges Versprechen brach und sich von ihr scheiden ließ.
Diesen Schmerz wollte er nicht noch einmal riskieren. Nettie musste etwas gespürt haben, denn sie legte ihre Hand auf seinen starken Unterarm. »Ist das das Geheimnis, das du mir erzählen wolltest? Dass dies hier dir gehört?«, fragte sie ruhig.
»Nun, ja«, sagte er stockend. »Aber es gibt da noch etwas. Ich muss dir noch etwas sagen.«
»Die Wahrheit zu sprechen erleichtert unsere Seele.«
»Wir gehen nun schon eine ganze Weile miteinander aus. Und ich habe jede Minute, die wir gemeinsam miteinander verbracht haben, genossen. Aber ich glaube, dass es besser ist, wenn ich dir etwas sage, bevor wir weitermachen.«
Bill sah, wie sie vor seinen Augen welkte. Sie senkte ihre Augenlider und ihre dunklen, feinen Wimpern zitterten wie die Schmetterlinge, die in unregelmäßigen Formen über das Gras flogen. Sie beugte ihren Kopf wie eine von diesen englischen Königinnen, die bereit für ihre Enthauptung waren. Sie nickte sanft, so als ob sie hoffte, dass der Schlag kurz und schmerzlos sein Ziel finden würde.
»Ich war schon einmal verheiratet«, sagte er schnell, um die Last von seinen Schultern zu haben. »Und ich habe mich scheiden lassen. In den Augen des Herrn habe ich gesündigt, Nettie.«
Sie blinzelte ein paar Mal. »Ist das dein großes, dunkles Geheimnis?«
Bill bereitete sich auf ihren Gegenangriff vor, auf das grausame weibliche Gelächter, das ihn wie ein Schwert durchschneiden würde. Aber es kam nicht.
»Bill, jeder macht mal einen Fehler«, sagte sie. »Und das Herz Gottes ist größer als der Himmel. Da gibt es genug Platz für die Vergebung. Das ist ja das Schöne an Gottes Liebe.«
Bill blickte in den Himmel, in dem einige dünne Wolken wie Wattebäusche zu sehen waren.
Er wischte den Schweiß von seinen Handflächen in die Decke. »Ich hatte Angst, dass du auf mich herabschauen könntest wie auf einen Heuchler, weil ich mich doch so für die Kirche einsetze und so. Während in Wirklichkeit meine Seele schwarz vor Sünde ist.«
Und jetzt lachte Nettie wirklich, aber es war ein erleichtertes Lachen, kein verletzendes. »Bill, ich habe ein paar dunkle Geheimnisse, die das deinige weit übertreffen. Und eines Tages werde ich dir davon erzählen. Aber jetzt essen wir, bevor die Ameisen merken, dass wir hier sind.«
Die Anspannung, die Bill seit dem Moment ihrer Ankunft verspürt hatte, verschwand in der lauen Märzbrise, so als ob Gott sie mit einer Handbewegung vertrieben hätte.
»Zu spät«, sagte Bill und blies eine Ameise von seinem Handrücken. Sie landete im Kartoffelpüree. Nettie musste wieder lachen und ihr Lachen klang so natürlich wie der Gesang der Spatzen. Bill lächelte sie an und hob den Teller mit dem Brathühnchen. Sein Lächeln fror aber ein, als er sah, dass Nettie eine Flasche Wein aus dem Korb zog. Er blickte mitten in ihre dunklen, leuchtenden, neugierigen und verführerischen Augen.
»Ich hoffe, du missbilligst das nicht.« Entschlossen machte sie sich daran, die Flasche zu entkorken. Ihr Gesicht rötete sich vor Anstrengung, als sie den Korken aus der Flasche zog. »Das ist eines meiner dunklen Geheimnisse.«
Das Lächeln auf Bills Gesicht wollte sich verziehen, aber es blieb in sein Gesicht gemeißelt. Sie leerte das But Jesu in zwei Plastikbecher.
Nein, es ist Weißwein. Nur das Blut von toten Trauben. Macht es dir etwas aus, Jesus? Du hast es ja auch getrunken. Aber was, wenn es mich schwach macht, anfällig für die Versuchungen des Teufels? Oder ist dies ein Test?
Aber dann nahm er den Becher von Nettie und prostete ihr zu. Er schwamm in ihren schönen Augen, schmeckte den Wein auf seinen Lippen und in seinem Hals und dann wärmte er eine kleine Stelle in seinem Magen. Er nippte gleich noch einmal, nervös, und die Wärme verteilte sich in seinem Körper.
Sie aßen das Hühnchen, sie die Brust, er die zwei Schenkel und einen Flügel. Bill aß das Püree auf seinem Teller, das Nettie mit einer Sauce bedeckt hatte, die sogar kalt gut schmeckte. Dann aßen sie selbstgebackene Kekse, die so gut schmeckten, wie die von Bills Großmutter, bevor sie einen Mikrowellenherd bekommen hatte. Der süße Geschmack der Himbeertörtchen hing bald an seinen Lippen und er fragte sich, ob sein Lächeln auch so rot wie das von Nettie war.
Sie lagen Gesicht an Gesicht auf der Decke, auf ihre Ellbogen gestützt, und unterhielten sich, während sie von den warmen Fingern der Sonne gestreichelt wurden. Dabei teilten sie sich ihr drittes Glas Wein. Bill zeigte auf den Zweig einer Platane und einen hellen, roten Punkt darauf.
»Männlicher Dompfaff«, sagte er. »Gleich kommt noch einer.«
Ein kleiner brauner Vogel tauchte aus dem Unterholz auf und der Dompfaff nahm die Verfolgung auf.
»Der weiß auch, was gut ist«, sagte Nettie.
Bill war verblüfft. Die Nettie, die er gekannt hatte und mit der er in der Bibel gelesen hatte, musste wohl in Windshake geblieben sein, und dieses verruchte Weib war wahrscheinlich vom Teufel geschickt worden, um ihn in den Sündenpfuhl zu ziehen. Sie kicherte hinter vorgehaltener Hand und ihre Augen leuchteten vor Begeisterung.
Und seine Lippen waren vom Wein leicht betäubt und jetzt verteilte sich die Wärme in seinem ganzen Körper und er begann auch zu lachen. Dann lachte er so heftig, dass er in ihre Richtung stürzte und dann trafen sich ihre Augen und ihre Lippen und sie teilten plötzlich ihren Atem und den Himbeergeschmack in ihren Mündern und die Zungen, die noch nach Wein schmeckten und dann saß plötzlich der Teufel auf Bills Schulter und er flüsterte ihm Ohr. Aber Gott saß auf seiner anderen Schulter, und versuchte den Höllenfürst zu vertreiben…
 
###
 
… und Nettie konnte nicht glauben, dass das endlich passierte. Ihr Herz war beinahe stehen geblieben, als Bill sagte, dass er ihr etwas sagen musste, »bevor sie weitermachten«.
Sie dachte, er würde sagen, dass, obwohl sie ein nettes Mädchen war, er sie nicht mehr sehen wollte. Er wäre zu nett, um ihr einfach die Wahrheit zu sagen, dass sie nicht besonders gut aussah und nicht dem Idealbild einer gutaussehenden Königin entsprach, die er gerne an seiner Seite hätte.
Er würde sagen, dass er ihre Anwesenheit schätzte, dass er aber nicht den nächsten Schritt machen wollte, weil er keinen Funken zwischen ihnen spüren konnte. Und dass sie bloß Freunde bleiben und zusammen weiter in der Kirche für Gott da sein sollten. Dass sie ihm nicht böse sein sollte, denn Gott habe ja gesagt, man müsse die andere Wange hinhalten.
Aber das hatte er alles nicht gesagt, nur ein paar lächerliche Dinge darüber, dass er geschieden war. Aber die Ehe war nicht so heilig wie die Liebe, warum sollte sie sich also Sorgen darüber machen? Und Bill war so süß und hatte Angst sie zu verletzen und dabei war er so ernst, dass sie fast laut auflachen musste. Für einige Leute war die Ehe eben wichtiger als für andere und sie respektierte Bills Grundsätze. Aber trotzdem war ihre Erleichterung so groß, dass sie glaubte, sie würde platzen.
Und Bill hatte gar nichts zum Wein gesagt. Vielleicht hatte er kurz darüber nachgedacht, aber dann hatte er einen Becher voll genommen und dann noch mehr, und sie konnte fühlen, dass seine Beklemmung zu Lachen wurde und dann zu einem Kuss, der ihr in den Kopf fuhr, dieser Kuss zog sie in einen Pool voll Licht, dieser Kuss war wie der Morgentau, dieser Kuss war wie ein freier Fall, dieser Kuss verquickte ihre Glieder zu flüssigen Knoten, dieser Kuss war ein einziger, langer Herzschlag, dieser Kuss war wie eine Schäfchenwolke und wie ihr Körper, der aus ihrer Bluse und ihrem Rock heraus wollte und in Bills Hemd und seine Hose und seine Haut hinein und dann breitete sich dieser Kuss über ihre beiden Körper aus, als das heiße, weiße Honigwachs des Himmels ihre zwei Körper umarmte und auf einer samtigen Feuerwelle wegschwemmte und sie in einen milchigen Sonnenozean fallen ließ und dann rannten sie schneller und schneller bis zu einer gefrorenen Ewigkeit, nur dass sie jetzt explodierten wie goldene Blumen und sie zerschmolz und floss und kam und verschwand nur um sich dann wieder in Bills Armen zu finden, wo das Ziel ihrer Reise hingeführt hatte.
 
###
 
Junior stolperte durch das Gebüsch in der Nähe des Flussbettes. Dass sich die Dornen in seine Beine bohrten und Fleisch von seinen Knochen rissen, störte ihn nicht weiter. Denn es war ja nicht sein Fleisch, es war das Fleisch seines Erschaffers, und Shu-shaaa kannte weder Schmerz noch Zerfall. Es gab keinen Tod, nur Veränderung. Nur ein Verschmelzen mit dem Leben, das zu Shu-shaaa wird, damit die lange Reise weitergehen konnte.
Junior hörte das Leben in den Bäumen und im Unterholz und hinter den Büschen und auf der Wiese und er schritt in das Licht der Sonne und sah das Leben, das wie einst das seinige war. 
Die Erinnerung, ein Mensch gewesen zu sein, die Erinnerung an eine Zeit, bevor er zu Shu-shaaa Mull geworden war, schwamm irgendwo im Nebel seiner Gedanken. Er wollte die grüne Haut der Erde überqueren, um die armseligen menschlichen Leben zu erreichen und ihre Herzen mit der Hand des Schöpfers zu berühren. Denn sie stahlen die Sonne und das Licht, das für sie die Lebensgrundlage war. Ihre tierischen Schreie erfüllten die Luft des Shu-shaaa.
Aber eine andere Kraft trieb ihn weiter, zog an ihm wie die Ranken einer Kletterpflanze und zwangen ihn geradezu den Fluss zu überqueren und den Berg zu besteigen, der von der Erde in den Himmel ragte und ihn zu einer Fülle von Erinnerungen bringen sollte. Ein Ort seiner menschlichen Vergangenheit, ein Ort seiner Wurzeln. Ein altes menschliches Wesen, das mit ihm den Ruhm teilen sollte, ein menschliches Wesen, das Mull hieß, so wie sein Name einmal Mull gewesen war, aber das machte nichts aus, denn bald würden sie eins sein.
Als er gerade durch den Fluss watete, fiel etwas aus seiner Tasche und wurde von der Strömung mitgenommen und leuchtete im Sonnenlicht. Eine weitere Erinnerung stahl sich in sein verändertes Bewusstsein, eine vage Erinnerung an Genuss und Rauch, die von einem kurzen Moment des Bedauerns gefolgt wurde. Aber diese menschlichen Gedanken eilten dahin und wurden sofort von der grünen Rhapsodie des Shu-shaaa erstickt.
Er machte sich in Richtung Mull-Farm auf und biss auf seinem Weg immer wieder in die verschiedenen Bäume.
 
###
 
Tamara lenkte zitternd ihr Auto an den Straßenrand. Sie hatte Glück gehabt, dass ihr niemand entgegengekommen war, denn sie war mit quietschenden Reifen auf die andere Straßenseite geschlittert und dann wieder zurück auf ihre Seite. Die Kreatur, die vor ihrem Toyota die Straßenseite gewechselt hatte, hatte den buschigen, gebogenen Schwanz eines Eichhörnchens gehabt. Aber ihre Augen waren helle, wässrige Punkte gewesen und ihr Kopf war so glatt wie der eines Otters.
Das plötzliche Auftauchen des Tieres hatte sie nicht erschreckt. Es waren die leuchtenden Augen gewesen, die sie durch die Windschutzscheibe angestarrt hatten und mit demselben Licht geblendet hatten, wie das, das sie auf der Bergspitze gesehen hatte. Das triefende Maul hatte sich geöffnet und das Wort Shu-shaa war plötzlich in ihrem Kopf und sie bis auf die Knochen erschreckt. Wenn sie nicht schon vorher fast geglaubt hatte, dass so eine Kreatur sprechen konnte, dann wäre sie wahrscheinlich mit ihrem Toyota in den Straßengraben gefahren.
So blieb sie nur sitzen, mit laufendem Motor und mit ihrem Kopf auf dem Lenkrad. Als sie wieder ruhiger atmen konnte, blickte sie in den Rückspiegel. Kein Tier zu sehen, aber auf der Straße bewies eine dünne Spur irgendeiner Flüssigkeit, dass etwas die Straße überquert hatte. Tamara stieg aus dem Auto und ging zu der Spur. Zwei schwarze Streifen auf der Straße zeigten an, wo sie mit dem Auto eine Vollbremsung hingelegt hatte.
»Ich höre dir nicht zu«, sagte sie. Sie schaute in die Büsche auf der anderen Straßenseite. Stacheldraht umzäunte eine Weide. Obwohl das Gras nicht sehr hoch war, konnte sich das Tier leicht darin verstecken. Vielleicht hatte es ja Tollwut.
Sie hatte von dem komischen Blick gehört, den infizierte Tiere hatten, die einen anstarrten, als ob sie dich hassen würden. Und gleichzeitig schienen sie einen Punkt zu fixieren, der einen Kilometer weit weg war. Aber Tamara hatte noch nie von einer Krankheit gehört, bei der Tiere wie ein Auto mit einer kaputten Ölwanne eine zähe Flüssigkeit verloren. Und sie hatte sicherlich noch nie von einer Krankheit gehört, bei der Tiere eine telepathische Nachricht schicken konnten.
Sie kniete nieder und betrachtete die leuchtende Spur, die schon auf dem warmen Asphalt eingetrocknet war, von der Nähe. Sie wollte schon die ausflockende Flüssigkeit berühren, entschied dann jedoch anders. Falls das Tier infiziert war, dann sollte sie wahrscheinlich weder seinen Speichel noch seinen Kot berühren. Während sie zusah, wurden die Flocken kleiner und durchsichtig und flogen dann in der leichten Brise davon.
Ein Lastwagen kam näher und der Fahrer wurde langsamer. Er kurbelte sein Fenster herunter und steckte seinen Kopf, der von einem leichten Sonnenbrand gerötet war, aus dem Fenster. Der LKW hatte alte Möbel, einen Fernseher, Teppiche und volle Mülltüten geladen.
»Haben Sie ´ne Panne?«
»Nein, alles ok. Ich habe nur gedacht, ich hätte was gesehen.«
Der Mann blickte sie aus seinen Augenschlitzen an. »War es etwas, das da war oder etwas, das nicht da war?«
»Wie meinen Sie das?«
Er blickte in den Himmel. »Ich selbst habe Vögel gesehen.  Nur, dass diese nicht zu ihren Schatten passten. Und grünen Regen. Ich habe grünen Regen gesehen, der gar nicht da war.«
Tamara ging vorsichtig zu ihrem Toyota. Sie konnte der Versuchung wegzulaufen nur mit Mühe widerstehen.
»Oben auf dem Bear Claw«, sagte er. Er schaltete seine Scheibenwischer ein, obwohl kaum eine Wolke am Himmel stand.
»Ich muss jetzt weiter«, sagte Tamara.
»Wie heißen Sie?«
Tamara sammelte sich. Vielleicht war der Mann ja verrückt und hatte heute seine Medikamente nicht genommen. Sie sollte ja am besten wissen, dass es manchmal Störungen im Gehirn gab, für die man gar nichts konnte. Nur weil jemand verrückt war, konnte man ihn ja nicht wie einen Massenmörder behandeln.
»Tamara«, sagte sie und versuchte in das Führerhaus zu schauen, um zu sehen, ob der Mann nicht vielleicht eine Waffe hatte.
»Tamara«, wiederholte er. »Hatte ich mir schon gedacht.«
»Warum sagen Sie das?« Sie war Kilometer von irgendeinem Schutz entfernt. Sie machte zwei Schritte zurück.
»Haben Sie es nicht gehört?«
»Was gehört?«
»Sie sollten besser zuhören.«
Sie blickte sich um. Keine Autos kamen. Sie wollte den Mann gerade fragen, ob er auch ein komisches Tier gesehen hatte, als er mit der Hand auf den Wald, der auf dem Berghang wuchs,  deutete.
»Die Bäume«, sagte er. »Sie sagen Dinge, die nicht in Ordnung sind.«
»Wie bitte?«
»Sie lügen.«
Er kurbelte das Fenster wieder hinauf und fuhr weiter. Nur der Geruch nach Diesel blieb in ihrer Nase hängen. Tamara schaute zum Bear Claw hinauf und fragte sich, was der Mann da oben gemeint haben konnte.
 
###
 
Das Alien atmete durch die Pflanzen, die es verwandelt hatte und absorbierte die Energie der Tiere, die zu seinem eigenen Fleisch geworden waren. Als es sich ausbreitete und seine Wurzeln tiefer wuchsen, sammelte es immer mehr Symbole in seinem Zentrum, das Herz und Gehirn war. Diese Symbole brachten Schmerz mit sich, aber Schmerz war notwendig, denn Schmerz bedeutete Überleben. Wenn die Kreatur ein Teil des Planeten werden wollte, dann musste der Planet eine Symbiose eingehen, die dicker als Blut war.
Das Symbol durchdrang die Wände des Pilzes und blieb in seinem Zentrum, wo die anderen Symbole in ihrem verwirrten Schlaf gestört wurden.
Tah-mah-raa.
 


 
DREIZEHNTES KAPITEL
 
Jimmy hatte Peggys ersten offiziellen Kunden aufgetrieben.
Howard Pennifield trat hinter Jimmy in den Wohnwagen. Seine Schultern sahen aus wie die eines Gorillas. Er blinzelte dümmlich und schaute auf die herrschende Unordnung. Er versuchte, Peggy nicht anzustarren, die mit einem Drink in der Hand breitbeinig auf der Couch saß. Peggy musterte ihn und versuchte ihn richtig einzuschätzen. Sie kannte ihn von der Little League, denn sein Sohn war im gleichen Baseballteam wie Mack. Sie fragte sich, ob Howard besser mit seinem Schläger umgehen konnte als sein dummer Sohn.
Peggy hatte fast eine Stunde lang überlegt, was sie anziehen sollte. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich für etwas Ausgefallenes entscheiden sollte, eine Federboa oder so etwas, oder ob sie sich einfach nur ganz natürlich geben sollte. Sie glaubte, dass Männer für das "Natürliche" nicht zahlen würden, "natürlich" bekamen sie ja ohnedies von ihren Frauen mit einem blauen Auge, Lockenwicklern in den Haaren und faltiger Haut.
Sie hatte nicht viele Accessoires. Vielleicht konnte sie Jimmy überzeugen, etwas in diese durchsichtigen Nachthemden und feine Lingerie zu investieren, die sie manchmal in einem Katalog betrachten konnte.
Schließlich hatte sie sich für ihr Negligee von K-Mart entschieden, das pink schimmerte und entlang der Büste gerüscht war.  Auf ein Höschen hatte sie von vornherein verzichtet. Das Auge aß ja immerhin auch mit. Und schließlich stand sie ja nicht an einer Straßenecke. Sie blickte die zwei Männer mit dem verführerischen Blick an, den sie den ganzen Tag im Spiegel geübt hatte. Mit Schadenfreude stellte sie fest, dass Jimmy das Wasser im Munde zusammenlief.
»Wir haben hinter den Bäumen geparkt und sind die letzten Schritte hergegangen«, sagte Jimmy. »Am Anfang ist es noch besser, kein allzu großes Aufsehen zu erregen.«
Howard nickte so, als ob sein Kopf ein Strohsack wäre.
»Und was willst du hier, Jimmy?«, fragte Peggy. »Musst du ihm vielleicht den Schwanz halten?«
Ein Schatten huschte über Jimmys Gesicht, dann sagte er: »Das ist Howard. Weiß nicht, ob du ihn kennst oder nicht.«
»Doch. Hallo, Howard.« Sie schenkte ihm ein falsches Lächeln. Er nickte noch einmal. Sie hoffte, dass die Ausbeulung seiner Brieftasche mindestens so groß wie die seiner Hose war.
»Also, lasst uns anfangen«, sagte sie, nahm einen tiefen Zug an ihrer Zigarette und einen schmerzhaften großen Schluck billigen Whiskeys. Jimmy beugte sich nervös zu ihr hinunter und flüsterte ihr ins Ohr.
»Könnten wir nicht, ich meine, wir, du und ich…. zuerst? So wie früher. Außerdem…« Er beugte sich noch näher zu ihr. »Er möchte zuschauen.«
»Wie viel ist die Hälfte von fünfzig? Ich glaube, 25 Dollar, Jimmy.«
»Verdammt, du hast doch gesagt, zwischen uns wird sich nichts ändern. Wo wir uns doch so lieben.«
Sie ließ ihr Negligee noch ein bisschen weiter nach oben rutschen, bis die ersten Locken ihres Liebesschreins zu sehen waren. Jimmy leckte sich über die Lippen.
»25 Dollar«, sagte sie. »Zahl oder lass es bleiben.«
Ihr gefiel das Gefühl der Macht. Vielleicht hatte dieses Unternehmen ja noch mehr Vorteile als nur das Bargeld. Sie stand auf und ging ins Schlafzimmer, wobei sie darauf achtete, dass ihr Hinter unter dem Saum des Negligees verführerisch wippte.
Howard sprach jetzt zum ersten Mal. »Du hast gesagt fünfundsiebzig und sie fünfzig. Was ist los, Jimmy?«
»Sei still, du Idiot. Wenn du etwas Spezielles willst, musst du dafür auch bezahlen.«
Die Männer folgten ihr ins Schlafzimmer, wo sie auch schon auf der bloßen Matratze lag. Jimmy ließ ein Bündel grüner Scheine auf das Nachtkästchen fallen und begann sich Schuhe und Hemd auszuziehen. Howard nickte ihr zu. Sie blinzelte und starrte auf die Decke und stellte sich einen Prinzen vor, der auf einem geflügelten Pferd aus den Wolken auftauchen würde.
 
###
 
Reggie Speerhorn parkte seinen Camaro hinter der Tankstelle GasNGo. Er ging durch die von Kletterpflanzen überwucherten Strauchkiefern, wo er und Jimmy schon Unmengen von Dope geraucht hatten, und sprang dann mit einem Satz über den kleinen Bach, der an den Platz mit den Wohnwagen grenzte. Er hatte herausgefunden, dass der Nachmittag die beste Zeit war, um sich mit Juniors Mutter zu vergnügen, bevor der Schulbus Juniors belämmerten Bruder wieder nach Hause brachte. Und Junior kotzte sich wahrscheinlich gerade die Seele aus dem Leib, weil der Schnaps ihm zusetzte. Reggie hoffte, dass ihm Peggys anderer idiotischer Liebhaber nicht schon zuvorgekommen war.
Er ging an den stillen Wohnwägen vorbei, die so eng nebeneinander standen wie Sardinendosen in einem Supermarktregal. Er konnte nicht verstehen, wie man so leben konnte. Automotoren und Teile von Plastikpuppen lagen achtlos auf dem roten Vorplatz verstreut herum. Die Wäscheleinen hingen schwer von einer Seite zur anderen und bogen sich unter dem Gewicht von verbrauchten Decken und Unterhosen, die im Schritt große Löcher hatten. Sogar die Krähen vermieden diesen Ort, so als ob sie wüssten, dass hier keine einzige Brotkrume für sie abfallen würde.
Der Ford-Pickup war nicht vor dem Wohnwagen der Mulls geparkt. Auch nicht der Pickup von Juniors Vater. Reggie schlich um ein rostiges Ölfass in Richtung Wohnwagen. Er spürte, wie sich die Erregung in seinem Körper breitmachte. Er versuchte sich Peggy vorzustellen, wie sie am Fenster saß, mit ihrer Wange in die Hand gelegt, in Erwartung ihres Prinzen.
Als er näherkam, hörte er Stimmen, die aus dem Wohnwagen kamen. Er duckte sich und tauchte mit einem Satz unter den Wohnwagen. Reggie legte sein Ohr an den Wohnwagenboden. Peggy sagte gerade etwas und die Matratze quietschte. Reggie konnte genau hören, wie sich die eisernen Bettfüße auf dem ächzenden Boden hoben und senkten, hoben und senkten, immer wieder.
Er schaute zum Geräteschuppen, der etwa sechs Meter entfernt war. Er könnte auf das Dach klettern und von dort ins Fenster schauen. Der alte Apfelbaum mit seinem zerfurchten Stamm würde ihn vor anderen Blicken verstecken. Auf den oberen Zweigen des Baumes konnten man schon die Ansätze von weißen Blüten sehen, so als ob der Baum noch nicht gemerkt hätte, dass er bald eingehen würde.
Er observierte die Lage auf dem Wohnwagenabstellplatz. Irgendwo konnte man ein Kind so schreien hören, als hätte es eine Rasierklinge im Finger stecken. Dazu bellte leise und fern ein Hund.  Auf einer weit entfernten Straße rauschte der Verkehr, aber hier war es ruhig, so als ob die Armut jedes Geräusch unterdrücken würde. 
Reggie huschte hinter den Schuppen und kletterte hinauf, indem er seine Füße gegen die zerfurchte Rinde des Apfelbaumes stemmte. Er zog sich auf das Dach des Schuppens und hoffte, dass dieser nicht zusammenbrechen würde. Die dünnen Spitzen der Äste kratzten auf dem Blechdach wie nasse Kreide auf einer Schultafel. Er hielt den Atem an und schaute durch das Fenster in den Wohnwagen hinein. Er war von dem Joint in der Mittagspause noch immer leicht benommen.
Im Schlafzimmer stand ein Mann, den Reggie nicht kannte. Er nickte mit seinem großen Kopf und kratzte seinen dunklen Stoppelbart. Er hatte sein Hemd ausgezogen und unter seinen rotgebrannten Schultern kam eine bleiche, behaarte Brust zum Vorschein. Reggie reckte seinen Hals und konnte den Rest des Zimmers sehen. Peggy war mit einem Mann im Bett, der auf einer Seite seines Rückens eine Südstaatenflagge tätowiert hatte.
Mit wie vielen anderen Typen muss ich sie denn noch teilen?
Dann sah er ihr Gesicht. Ihre Wangen waren nass von Tränen, ihr schönes blondes Haar war auf dem Polster ausgebreitet und ihre Augen starrten auf die Zimmerdecke. Sie lächelte das eingefrorene Lächeln eines ungläubigen Kirchenbesuchers, dem der Pfarrer gerade sagte, dass jemand für seine Sünden gestorben ist. Ein unechtes Lächeln, in dem unschwer zu erkennen ist, dass du eigentlich ganz wo anders sein möchtest.
Wenn sie mit ihm schlief, lächelte Peggy nie so. Sie kicherte normalerweise und biss vorsichtig in sein Ohrläppchen. Ihr Atem fühlte sich dabei so frisch an wie eine Brise am Morgen. Und sie streichelte dabei immer seinen Rücken und schlang ihre Arme und Beine um ihn wie einer von diesen achtarmigen Buddhas. Aber jetzt lagen ihre Arme einfach an ihrer Seite, die Handflächen zeigten nach oben und ihre Finger waren leicht eingerollt, so als ob sie etwas über sich ergehen ließ.
Was auch immer der Idiot mit ihr anstellte, sie kämpfte nicht dagegen an. Aber sie genoss es auch nicht. Vielleicht war sie ja wirklich nur in ihn verliebt, wie sie es schon öfter gesagt hatte. Und er hoffte, dass sie ihren speziellen Tricks nur für ihn aufhob. Reggie konnte sich nicht beklagen, dass auch andere Männer ihren Spaß mit ihr hatten. Immerhin war sie ja verheiratet. Aber er wusste, dass sie ihm im Herzen treu sein würde.
Der eine Typ stand jetzt auf und ging weg von ihr. Und der andere legte sich zu ihr ins Bett. Er nickte noch immer, aber Peggy blinzelte nicht einmal. Sie zuckte nur kurz zusammen, als er in sie eindrang. Als er anfing, bewegte sich ihr Kopf vor und zurück, aber ihre Augen waren immer noch auf die Zimmerdecke geheftet.
Reggie konnte eine heiße Schwellung in seiner Hose spüren, besonders dort, wo er den Stoff gegen das Schuppendach presste. Vielleicht sollte er warten, bis die Typen weg waren, dann würde er Prinzessin Peggy für sich alleine haben. Er würde ihr sagen, wie sehr er sie liebte und er könnte ihr auch seine Liebe demonstrieren.
Aber auf der anderen Seite befürchtete er, dass Mack nach Hause kommen könnte und es dann Junior erzählen würde. Verdammte Scheiße, warum musste immer irgendetwas dazwischen kommen. Liebe sollte nicht so kompliziert sein.
Er rutschte verkehrt von dem Dach und stellte sich auf einen dicken Ast. Dann sprang er auf den Boden und blickte vorsichtig um die Ecke des Schuppens, um dann schnell wieder in den Wald verschwinden zu können. Aber da kam gerade noch jemand.
Ein verrunzelter alter Mann mit einer Augenbinde kam aus dem silbrigen Wohnwagen, der gleich neben Peggys stand. Er taumelte ein wenig, so als ob seine Knie nicht mehr ganz mitmachen würden. Der Mann ging zu Peggys Tür und klopfte sanft. Dann legte er seine Fledermausohren an die Türe und lauschte. Er lächelte wie ein geiler Bock, als er die Türe öffnete und den Wohnwagen betrat.
Der alte Trottel sieht aus wie achtzig. Wenn der noch einen hochkriegt, dann kann Peggy Wunder vollbringen. Aber so lange bleibe ich nicht, um zu sehen, ob hier Wunder geschehen.
Reggie musste sich bei dem Gedanken, dass der Alte seine schmutzige Hose herunterließ, schütteln.  Ihm war schlecht und er ekelte sich vor sich selbst, weil er sich zu jemandem hingezogen fühlte, die für alles, was sich gerade noch bewegen konnte, die Beine öffnete. Er wollte gerade mit Tränen in den Augen davonlaufen, als er eine Hand auf seiner Schulter spürte. Er drehte sich um und fiel in die Arme seines neuen Liebhabers. Einer, der ihn Peggy Mull schnell vergessen lassen würde.
 
###
 
Sylvester war einige Kilometer unterwegs gewesen. Aber Entfernungen spielten jetzt keine Rolle mehr für ihn. Ebenso wenig für die Mutter-Kreatur. 
Entfernung wurde nur durch Zeit gemessen und Shu-shaaa hatte ewig Zeit. Ewig, um zu dem hellen Zentrum des Ursprungs zurückzukehren, wo das Universum begonnen hatte. Ewig, um das All zu durchqueren und sich mit den Ihrigen in einem weißen Quell voll Energie zu vereinigen. 
Ewig, um gemeinsam Samen zu sammeln, die Samen, die durch die kataklystische Explosion am Beginn des Chaos im All verstreut wurden. Ewig, um diese Explosion, die die Sterne und Masse und Atome und Galaxien über den schwarzen Nebel des Nichts verstreut hatte, wieder rückgängig zu machen. 
Sylvester glühte vor Eifer der Mutter-Kreatur, kochte in den reinigenden Säften der Perfektion und wuchs in den heilenden Strahlen der Sonne über sich hinaus. Deren Wärme überflutete seinen Körper und der süße Atem der Bäume sang ein wunderschönes Lied in seine Ohren, als seine Finger die Erinnerung des Türschlosses ertasteten. In seinem Gedächtnis wurden Worte laut, aber Worte hatten auf seinen blühenden Lippen keinen Platz. Er erkannte den Wohnwagenabstellplatz wie durch einen dichten Nebel und diese weiße Metallbox, die für ihn einst eine Bedeutung hatte, zog ihn wie magisch an.
Er war noch immer zu menschlich, menschlich genug, um zu wissen, dass es Namen gab. Menschlich genug um sich an Sylvester Mull und die Existenz von Schmerz zu erinnern. Menschlich genug, um zu wissen, dass es viele verschiedene Arten von Hunger gab. Und der Hunger der Urmutter trieb ihn zur Ernte.
Er packte den Jungen an der Schulter, sah, wie sich seine menschlichen Augen weiteten, als er ihn mit dem Segen der Mutter-Kreatur versah. Sie wuchsen zusammen, Mund an Mund, und Sylvester schmeckte Speerhorn und seine von Marihuana geschwängerten Säfte, all die verrückten Bilder in seinem Kopf, als ihre Flüssigkeiten ihre genetischen Mutationen austauschten. Dann ließ er den Jungen los, überließ ihn seinem eigenen Auftrag und näherte sich weiter der weißen Metallbox, die einmal sein Zuhause gewesen war.
Er wünschte, er könnte etwas sagen. Er wünschte, die Urmutter würde ihren grünen Schleier heben, sodass er sein allzu menschliches Herz offenbaren konnte. Aber seine Wünsche blieben ungehört. Seine Zunge gehorchte ihm nicht mehr.
Egal. Das war seine Türe und Türen waren dafür gemacht, um durchzugehen.
Die Urmutter verlangte nach Nahrung.
Und er war zuhause.
Shu-shaaa.
 


 
VIERZEHNTES KAPITEL
 
Emerland ärgerte sich über die enge, kurvige Straße und verfluchte dabei die dummen Bauern, die nicht einmal alle Baumstümpfe entfernt hatten. Die Zweige, die auf beiden Seiten der Straße herunterhingen, kratzten an dem apfelroten Lack seines Mercedes. Bei dem kratzenden Geräusch der hölzernen Fingernägel zuckte er zusammen.
Ganz ruhig. In ein oder zwei Jahren ist da hier eine zweispurige, asphaltierte Schnellstraße. Vielleicht schon im Herbst. Diese kurvigen Wege können begradigt werden und die Berge werden wir so zurechtstutzen, wie wir das wollen.
Er fuhr aus den Bäumen heraus in den Sonnenschein des Nachmittags. Vom plötzlichen Licht geblendet, hätte er fast den SUV übersehen, der da vor ihm im Straßengraben lag. Er verriss das Lenkrad nach rechts und hoffte, dass seine Räder nicht in die gleiche tiefe Spurrille rutschen würden wie die des Pathfinders. Mit seinem Auto hoppelte er auf ein flaches Stück Gras und konnte um das Wrack herumfahren.
»Was zum Teufel ist da los?«, rief er zur leeren Beifahrerseite seines Mercedes. Die einzige Antwort, die er bekam, war das leise Purren des Dieselmotors.
Nachdem er den Unfallort sicher umrundet hatte, bremste er und blickte in den Rückspiegel. Eine dünne Staubschicht bedeckte das Auto, das auf dem Dach lag. Der Kühler und die Stoßstange waren von grünem Schleim bedeckt. Ein dünnes Rinnsal von golden schimmerndem Öl floss in der Spurrille. Er konnte nicht sagen, ob der Unfall vor einigen Stunden oder erst vor wenigen Minuten passiert war.
Er konnte sich das alles nicht erklären und das beunruhigte Emerland. Jemand, der sich einen neuen SUV leisten konnte, konnte auch für einen Abschleppwagen bezahlen. Und warum war jemand mit einem neuen Auto hier im Wald? Oder war das Mulls Wagen, den er sich mit DeWalts Geld gekauft hatte? Und wo war der Fahrer?
Er konnte die Mull-Farm ein paar hundert Meter weiter unten sehen. Ein alter Pickup war in der Nähe der Veranda geparkt. Sein Kühler und die Scheinwerfer schienen ihn anzugrinsen. Das Bauernhaus war seitlich durch einige Pfosten gestützt und durch große Steine abgegrenzt. Ein altes Haus, das noch vor allen Bauvorschriften gebaut worden war. Emerland sah, dass Mull eine Strom- und Telefonleitung hatte, aber weder Kabelfernsehen noch eine Satellitenschüssel. Wahrscheinlich hatte sich der alte Idiot mit Händen und Füßen gegen das einundzwanzigste Jahrhundert gewehrt, genoss aber jetzt die technologischen und materialistischen Vorteile in vollen Zügen. Solche Typen verspeiste Emerland zum Frühstück.
Er fuhr bis zum Haus und stieg aus dem Wagen. Emerland konnte den schweren Geruch nach feuchtem Humus und Schimmel riechen, genauso wie den würzigen Duft nach Kacke und trockenem Heu. Die Luft war vom Pollen der Pappeln und wilden Kirschblüten geschwängert. Es sah so aus, als ob die Blätter in den letzten Stunden ausgetrieben hätten. Die Felder waren wie wogende Hügel, die einem alten Klischee entsprachen, und Emerland suchte schon nach einem passenden Namen für das neue Bauprojekt.
»Hallo! Herr Mull!« Er war verärgert, dass Mull nicht aus dem Haus gekommen war, um ihn zu begrüßen. Der alte Idiot hätte wenigstens barfuß auf seiner Veranda stehen können, mit einer Flinte im Arm, so wie Emerland es sich vorgestellt hatte.
Aber wer auch immer den Pathfinder so im Straßengraben abgestellt hatte, hatte vielleicht einen derartigen Empfang erhalten, sodass er die Kontrolle über das Auto verloren hatte. 
Er hatte Bekannte, die ihm schon öfter erzählt hatten, wie dickköpfig diese alten Bergleute waren. Es gab sogar Gerüchte, dass diese Hinterwäldler auf jeden Typen in einem Anzug schossen, der auf sie zukam. Die glaubten ja, dass jeder, der sich ihnen ohne Jagdhund näherte, entweder ein Steuereintreiber oder ein Prediger war. Und beides war für sie ein rotes Tuch. Sie glaubten ja auch, dass man niemandem, der noch alle seine Zähne im Mund hatte, trauen konnte. Aber das war je lächerlich. Der Film Deliverance war kein Dokumentarfilm. Auf jeden Fall war er aus einem anderen Holz geschnitzt. Emerland würde sich nicht so leicht abschrecken lassen.
Emerland fand Gefallen an dem Kampf. Die Angsthasen konnten ja woanders ihre Projekte durchführen, z.B. die Everglades auffüllen oder Einkaufszentren über einer stillgelegten Giftdeponie in New Jersey bauen und so schnelles Geld verdienen. Aber was hatten die schon für Träume? Sogar wenn sie achtzigstöckige Bürohäuser in Atlanta bauten, würden sie nie so hoch steigen wie Emerland, der sich in den Bergen sein Denkmal setzte. Niemand würde jemals auf ihn herabblicken können.
Er wurde langsam ungeduldig und rief noch einmal Mulls Namen. Er hatte wenigstens bellende Hunde erwartet. In der Stadt hätte er einfach so lange auf die Hupe gedrückt, bis er eine Antwort bekommen hätte. Aber hier wollte er lieber etwas subtiler vorgehen und nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen.
Er schaute über das Land, das bald das Seine werden würde. Die verfallenen Gebäude sahen so aus, als ob sie nicht einmal einem stärkeren Wind standhalten konnten, von Emerlands Bulldozern gar nicht zu reden. Vielleicht würde er den alten Schuppen stehen lassen und ihn in einen Saloon verwandeln, der an die alten Zeiten erinnerte, mit rostigen Sägeblättern und verwaschenen Fotos von Schnapsbrennern an den Wänden. An der Bar könnte man leicht acht Dollar für Getränke wie "Mountain Squeeze" und "Blue Ridge Brandy" und "Olde Firewater" verlangen. Und vielleicht würde er das Plumpsklo stehen lassen, damit die Touristen ein bizarres Motiv für Erinnerungsfotos hatten.
Er rief noch einmal laut und betrat dann die Veranda. Gelbgrüne Hühnerscheiße und alte schwarze Flecken bedeckten die Holzbohlen. Die Fenster waren vernagelt und mit Fichtenbrettern dicht gemacht. Ein alter Schaukelstuhl, der mit Bindfaden und Spucke zusammengehalten wurde, zeigte in seinem zerrissenen Polster deutlich den Abdruck von zwei knochigen Arschhälften. 
Ja genau, dieser alte Knabe würde sofort die einmalige Chance ergreifen, in eine moderne Wohnung zu ziehen.
Die Verandatür war kaputt, lose Holzteile und das zerrissene Fliegengitter hing an braunen Scharnieren. Die Eingangstür war offen. Emerland schaute vorsichtig in den dunklen Raum. Der Raum war in totaler Unordnung, Möbel waren umgeworfen und der Boden von zerbrochenem Glas bedeckt, das wie Silber leuchtete. Mull hatte hier wohl im Vollrausch gewütet.
»Herr Mull, sind Sie zu Hause?«, rief er in den dunklen Gang. Seine Worte wurden von den kalten, abgewohnten Wänden verschluckt.
Verdammter alter Bastard. Es stimmt, ich habe mich nicht vorher angekündigt, aber der Pickup hier ist sicherlich seiner. Ich glaube nicht, dass der SUV ihn fortbringen sollte. Und so wie es hier aussieht, ist Mull sicher nicht irgendwo da draußen, um sich um sein Anwesen zu kümmern.
Emerland legte seine Arme auf die Hüften. Er konnte ja einmal um das Haus herumspazieren, um ein Gefühl für das Grundstück zu bekommen. Vielleicht würde er in den Wald hineingehen und die Aussicht überprüfen. Einen Blick auf Sugarfoot werfen und sein eigenes Werk bewundern. Aber zuerst wollte er noch einen Blick auf den Pathfinder werfen.
Emerland legte eine Hand auf die Motorhaube des SUV. Der Motor war schon abgekühlt, was bedeutete, dass der Wagen schon eine Weile hier war. Er kniete sich hin und steckte seinen Kopf durch das zerbrochene Schiebedach. Papiere und Karten waren aus dem Handschuhfach auf die Tür der Fahrerseite gefallen. Er wühlte durch die Papiere, bis er den weißen Zulassungschein in Händen hielt. Er zog seine Hand zurück und hielt das Stück Papier in das Sonnenlicht. Emerland konnte einen Ausruf des Ärgers nicht vermeiden. 
»Verdammte Scheiße. Herbert DeWalt. Was zum Teufel tut der denn da?«
Er glaubte den fehlenden Teil im Puzzlespiel gefunden zu haben. Könnte DeWalt von seinen Plänen Wind bekommen haben? Emerland traute keinem einzigen seiner eigenen Assistenten. Er selbst hatte die meisten von seinen Konkurrenten gestohlen oder abgekauft und er wusste, dass das Spielchen in beide Richtungen gespielt wurde. Eine kleine Bestechung zur richtigen Zeit, hie und da vierzig Silberlinge konnten sogar den loyalsten Mitarbeiter dazu bringen, den Zirkel des Vertrauens zu verlassen. 
Aber DeWalt hätte ja schon drei Jahre lang Zeit gehabt, Mull ein Angebot zu unterbreiten, aber er hatte offenbar noch nicht Mulls Vorstellungen getroffen. Wenn DeWalt wirklich nach dem Land aus war, dann muss er wohl seinen alten Instinkt verloren haben, der ihm seinerzeit Millionen eingebracht hatte. Es war schon richtig, DeWalt hatte Mull ein paar tausend Quadratmeter abgekauft, aber das war ja nur eine Lappalie. Emerlands Credo war es, ganze Berge zu kaufen.
Er stand auf und schaute auf die Kronen der Kiefern. Vielleicht führte Mull DeWalt gerade über das ganze Grundstück und zeigte ihm den genauen Grenzverlauf. Und es würde DeWalt ähnlich schauen, dass er so tat, als würde es ihm nichts ausmachen, dass er gerade seinen teuren fahrbaren Untersatz zu Schrott gefahren hatte. Wahrscheinlich hatte er es noch absichtlich getan, um Mull zu beeindrucken, so wie Cartoonfiguren ihre Zigarren mit Hundertdollarnoten anzündeten. Emerland ballte vor Zorn seine Fäuste. Wenn DeWalt Krieg wollte, dann war er mehr als bereit für den Kampf.
Denn er war sich sicher, dass das sein Land war. Emerland betrat den Wald.
 
###
 
James ging neben Tante Mayzie her, bedacht, sie zu stützen, falls sie stolperte. Er fragte sich, warum sie nicht einfach von ihrer Veranda aus dem Treiben der Stadt zusehen konnte, so wie normale alte Leute das taten. Von dort aus könnte sie genug sehen, zum Beispiel wie die Stadtbediensteten die Bühne dekorierten und die ersten Verkäufer ihre Stände herrichteten. Aber nein, sie musste sich ja in alles einmischen, sich mit den weißen Stadtbewohnern einlassen und mit den Plastikenden ihrer Krücken auf ihre sauberen Schuhe treten und sich lächelnd entschuldigen.
Um sie herum konnte man das fröhliche Treiben der Menschen beobachten, die sich auf das morgige Blütenfest freuten. Alle Laternenpfähle waren mit riesengroßen gelben Plastiktulpen geschmückt. Würde man sie verkehrt herum aufhängen und silbern anmalen, dann könnte man sie zu Weihnachten als Kirchenglocken wiederverwenden. Der Verkehr war von der Hauptstraße weggeleitet worden und diese war jetzt voll mit nachgebauten Heuwagen und Verkaufsständen aus dünnem Sperrholz.  Auf einem Spruchband stand in roten Lettern unübersehbar "Willkommen zum Blütenfest" und darunter hatte Bürgermeisterin Speerhorn ihre Unterschrift platziert. Das Plakat flatterte in der steifen Brise heftig direkt unter einer Stromleitung.
James fühlte sich wie ein kleiner schwarzer Punkt auf einem weißen Blatt, so wie er von den Weißen umzingelt war. Aber zusammen mit Tante Mayzie waren es ja zwei Punkte. Oder ein Strichpunkt. Immerhin. Und er war so sehr damit beschäftigt, Tante Mayzie durch die Menschenmenge zu dirigieren, dass er gar nicht auf den Pilzmenschen mit der roten Baseballkappe achten konnte.
Oh, und ich hatte gedacht, du hast beschlossen, dass das Ganze nur ein Traum war, oder etwa nicht? Nur eine Halluzination von jemandem, der ein bisschen zu viel getrunken hat. Eine Verwirrung der grauen Zellen, die du unter deinem Haarschnitt spazieren trägst.
Aber James war sich in Wirklichkeit gar nicht sicher, ob er das nur geträumt hatte. Denn er war nicht der Typ, der besonders viel Fantasie hatte. In der Hauptschule, wenn er im Englischunterricht einen Fantasieaufsatz schreiben musste, hatte er auf seine Bleistiftspitze gestarrt, bis ihm die Augen schmerzten. Er hatte sich immer schon mehr für die tatsächliche Vergangenheit interessiert. Und am Ende der Stunde hatte er sein Blatt abgegeben. Mit einem einzigen Satz darauf. Da stand: Mir fällt nichts ein.
Aber wenn es um Geschichte oder um Naturwissenschaften ging, konnte James in fünfzehn Minuten zwei Seiten schreiben. Ohne viel nachzudenken. Er war einfach zu analytisch, dachte zu sehr mit seiner linken Gehirnhälfte, um sich für Gespenster oder Science Fiction und diesen ganzen Kram zu interessieren. Von einer Vogelscheuche, die von Pflanzen überwachsen war und grüne Augen hatte, ganz zu schweigen. So viel dazu.
Trotzdem ertappte er sich dabei, wie er den vorübergehenden Menschen in die Augen blickte und nach einem grünen Leuchten suchte.
Tante Mayzie amüsierte sich in der Zwischenzeit königlich. Sie unterhielt sich mit den Menschen und fragte die Verkäufer über ihre Produkte ein Loch in den Bauch. Sie gingen bei den Seifenverkäufern, den Tabakhändlern und den Steakgrillern vorbei. Ein alter Mann, der eine Feuerwehrmannshose und eine dunkle "NYPD" Baseballkappe trug, webte aus braunen Zweigen einen Korb. Eine Frau mit teigigem Gesicht stapelte am nächsten Verkaufsstand, der so breit war wie ein Lastenaufzug, kanariengelben Stoff auf ihren Verkaufstisch.
»Was werden Sie verkaufen, liebe Frau?«, fragte Tante Mayzie und beugte sich auf ihren Krücken vor, wobei sie ihr kürzeres Bein abwinkelte.
»Wir sind eine Gärtnerei, aber sie können bei uns auch Blumenarrangements bestellen. Hochzeiten, Begräbnisse, solche Sachen eben. Wollen Sie unsere Visitenkarte?«, sagte die teigige Frau ohne aufzublicken.
James blickte sich um. Das Wort "Blumenarrangement" hatte in ihm einige unerwünschte Gedanken aufkommen lassen. Er schaute auf die Kronen der Bäume, die die Hauptstraße säumten und erwartete, dass eine menschengroße Spinne herabfallen würde.
»Bei mir gibt’s in der nächsten Zeit weder ein Begräbnis noch eine Hochzeit«, sagte Tante Mayzie zu der Frau. »Wo ist denn Ihr Laden?«
»Unten in Shady Valley. Wir haben wegen der Uni viel zu tun. Sie wissen schon, akademische Vorträge und so. Und Jungen, die sich bei den Mädchen bedanken wollen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«
Die teigige Frau öffnete ihre Tasche und gab Tante Mayzie eine Visitenkarte.
»Blütenblätter«, sagte Tante Mayzie. »Ist das nicht ein süßer Name, James?«
James nickte und wollte weitergehen. Die Sonne wurde über dem westlichen Bergrücken schon flacher und orange, so wie sie es tat, wenn sie bald auf die andere Seite der Erde fiel. Und dann würde es bald dunkel werden. Und weder die Straßenlaternen noch die Polizeistreifen konnten dazu beitragen, dass sich James sicher fühlte. Er räusperte sich.
»Wir gehen besser weiter und sehen uns alles an, bevor es dunkel wird, Tante Mayzie. Außerdem haben wir morgen noch den ganzen Tag und diese Dame will sicher weiterarbeiten.«
»Gut, James. Ihr jungen Leute seid immer so sehr in Eile. Alles Gute für morgen, gute Frau«, sagte Tante Mayzie.
Die Frau nickte abwesend und wandte sich wieder ihren Blumen zu. Der schwere Geruch der Blumen war in der Abendbrise zu riechen.
Sie gingen zum Haynes-Haus, einem Gebäude aus dem 19. Jahrhundert, das zum Gemeindezentrum umfunktioniert worden war. Die Musikbühne war auf einem Grasflecken unter einer großen Eiche gebaut worden, die schon zu der Zeit, als noch die Cherokee die Hügel bevölkerten, existiert hatte.  Eine Gruppe von groben Kerlen in Flannellhemden baute die Musikanlage auf, mannsgroße Boxen und anderes technisches Equipment. Teenager lungerten auf der Veranda des Haynes-Hauses herum oder lümmelten in der Nähe der Bühne auf dem Boden. Sie nippten an Pepsiflaschen und träumten davon, ein Rockstar zu sein.
Tante Mayzie stieg langsam auf die Veranda des Haynes Haus hinauf. Heuballen lagen überall herum, die als Sitze fungierten und außerdem war eine Seite der Veranda mit Heuballen von der lauten Musik, die am nächsten Tag von der Bühne plärren würde, abgeschirmt. James half Mayzie über die Stiegen und sie lehnte sich gegen eine der Kolonialsäulen, die das Hausdach stützten.
»Warum setzt du dich nicht, Tante Mayzie?«, fragte James. Sie atmete heftiger, als ihm das lieb war.
»Mir geht es gut, Schatz«, sagte sie. »Lass mich hier nur ein bisschen in die Gegend schauen und zu Atem kommen, dann gehen wir nach Hause. Ich weiß, dass du heute noch Basketball schauen willst.«
James hatte ganz vergessen, dass Georgetown heute spielte. Für ihn war das ein weiteres Zeichen, dass sein Gehirn nicht richtig funktionierte. Aber jetzt ging es schon besser. Solange die Heuballen nicht plötzlich aufstanden und herumgingen, war alles ok.
Sie gingen nach Hause, gerade als die Unterseite der Sonne die Bergrücken berührte. Die Wolken waren rosa und rötlich gefärbt, die Berge waren jedoch so rot wie das Höllenfeuer. Die Abendluft war so frisch wie das neue Leben und die Blüten kamen auch gerade zur richtigen Zeit für das gleichnamige Festival. James blickte an den Hügeln, die die Stadt umsäumten, vorbei und schaute in die Ferne, wo das Granitantlitz des Bear Claw wie ein majestätisches Tier thronte. James dachte, dass es vielleicht diese besonderen Momente waren, wegen denen Tante Mayzie die strengen Winter, die Einsamkeit und die weiße Winterlandschaft ertrug.
Die weißen Augen.
Und jetzt sogar grüne Augen.
 
###
 
Auuugen.
Das Alien nahm das Symbol in sich auf und fügte es zu seiner Sammlung hinzu. Shu-shaaa tah-mah-raaa auuuugen.
Die Symbole waren völlig unsinnig, ohne jeglichen Sinn. Dieser Planet kannte kein intelligentes Leben. Die Kreatur konnte sich ohne Angst höhere Lebensformen zu zerstören, ernähren. Sie wurde jetzt immer schneller größer, da sie sich von dem Aufprall auf die Erde erholt hatte. Ihre Wurzeln und Sporen verbreiteten sich immer schneller. Ihr Herz-Hirn pulsierte im gleichen Rhythmus wie ihre Tentakel.
Ein Symbol meldete sich immer wieder, regelmäßig, wie der Puls eines Quasars.
Tah-mah-raaa tah-mah-raaa tah-mah-raaa.
Die Kreatur öffnete sich und ließ die Vibrationen ihres neuen Zuhauses in ihr Inneres. Die Herkunft dieses Symbols war intensiver geworden, bedeutsamer. Für die Kreatur war dies ein Zeichen der Heilung.
Bald würde sie stark genug sein, um die anderen zu kontaktieren und so ihre weite Reise durch das All möglich zu machen. Die, die ihr am nächsten waren, konnten bald kommen und ihr dabei helfen, den Planeten zu transformieren. Immerhin war er voll von Mikroorganismen, reich an Zellaktivität. Die Kreatur gehorchte nur ihrer biologischen Bestimmung.
Wachsen.
Gedeihen.
Ernten.
Sie erschauderte vor Freude über den Gedanken an das Überleben und die Fortpflanzung.
 
###
 
Tamara bremste ihren Toyota und schaute auf den Gipfel des Bear Claw. Sie sollte eigentlich nach Hause fahren. Aber irgendetwas auf dem Berg zwang sie, die Berghänge abzusuchen. Es war wie ein innerer Befehl, tief in ihr drinnen.
Sie bremste stärker und konnte jetzt genauer schauen. Die Welt war eigentlich gleich wie vorher, aber alles war irgendwie noch mehr voller Leben. Das Gras auf den Berghängen war ein wogender, grüner Ozean, die Bäume reckten sich wie glückliche Gläubige in Richtung Himmel und sogar die Wolken sahen so aus, als ob sie in das Geflecht des Sonnenuntergangs gestickt worden waren. Die Luft war frisch und Tamaras Kopf dröhnte vor ansteckender Freude.
Etwas stach in ihren Arm und sie sah ein Moskito, das gerade seinen Stachel in ihre Haut bohrte. Seine Flügel waren schlank und leuchtend, sie glühten beinahe. Sein Körper war wie ein Schmuckstück aus Bernstein. Die Augen waren hell und sie war von der Intelligenz, die daraus leuchtete, beeindruckt. Es schien ihr, als wollten sie sie durchbohren.
Als ob ich auf der falschen Seite einer Lupe wäre. Nun ja, im Moment bin ich auf jeden Fall auf der falschen Seite der Nahrungskette.
Tamara nahm eine Hand vom Lenkrad, um das Moskito zu erschlagen. Doch plötzlich war sie von Dunkelheit geschlagen; sie stöhnte vor Schmerz auf und ihr Gehirn wurde von einem Wort durchzuckt, das sie fürchtete.
Shu-shaaa.
Und gleich danach, so unmittelbar darauf, dass es fast zu einem einzigen Symbol verschmolz, kam Tah-mah-raaa.
Ihr eigener Name.
Sie presste ihre Hände auf das Gesicht und dachte nicht mehr an das Moskito. Sie hatte gehört, dass Leute, die an Migräne litten, bei einem Anfall in ihrer Handlungsfähigkeit praktisch gelähmt waren und sie fragte sich, ob das gerade auch mit ihr passierte. Ihr Magen krampfte sich vor Schmerz zusammen. Die Nadeln in ihrem Kopf wurden weniger und der Schmerz ließ soweit nach, dass sie ihre Augen öffnen konnte.
Gehirntumor. Oh Gott, was ist, wenn ich einen Gehirntumor habe und ich deshalb diese Wahnvorstellungen habe? Oder wenn ich schizophren bin?
Sie drehte ihren Rückspiegel so, dass sie sich darin betrachten konnte. Aus dem Spiegel schaute eine Fremde zurück: Weit geöffnete Augen, zerzauste Haare und ein verzogenes Gesicht, mit dem sie in einem Schulbuch als Beispiel für einen Schizophrenen posieren könnte. Der Schmerz war von der Mitte ihres Schädels hinter ihre Augen gewandert. Sie rieb sich über die Stirne, der akute Schmerz zog sich zurück und wurde zu einem weiter entfernten, schwachen Pulsieren.
Als sie sich ein bisschen besser fühlte, kurbelte sie das Autofenster herunter und die kühle Brise trocknete den Schweiß unter ihren Augen. Sie kratzte ihren Arm und erinnerte sich wieder an das Moskito. Der Stich hatte einen grau-grünen Ring auf ihrer Haut zurückgelassen. Darin war ein kleiner roter Blutstropfen zu sehen.
Tah-mah-raaa tah-mah-raaa tah-mah-raaa.
Sie blickte sich verwirrt um. Vielleicht verhielten sich ja Gehirntumore so. Die Krebszellen manipulierten die gesunden Zellen, vermehrten und veränderten sich und vertrieben die gesunden Zellen aus dem Gewebe. Vielleicht war das Ding in ihrem Kopf sogar so programmiert, dass es wusste, dass es den Wirt umbrachte, aber es konnte nicht anders als weiter zu machen, so wie ein hungriges Moskito den Geruch nach warmem Fleisch und Blut nicht ignorieren konnte.
Nein. Sie war fit und gesund, am Höhepunkt ihres Lebens. So etwas würde ihr niemals passieren. Lieber glaubte sie …
Shu-shaaa.
dass sie verrückt wurde, dass sie einen Nervenzusammenbruch hatte. 
Aber tief in ihrem Inneren wusste sie, dass es das auch nicht sein konnte. Innere Stimmen zu hören war eine Sache. Aber sie war sich ziemlich sicher, dass die Stimme echt war.
Und sie wusste jetzt, woher die Stimme zu ihr sprach.
Der Berg rief sie wieder einmal. Sie legte den ersten Gang ein und begann die Straße, die auf den Bear Claw führte, hinauf zu fahren.
 
###
 
Jimmy hatte sich vorgestellt, dass sein letztes Mal mit Peggy etwas Besonderes sein würde, aber es funktionierte nicht so richtig, weil Howard ja zusah. Die Geldscheine knisterten in seiner Brusttasche und er fühlte sich ein bisschen besser. Das Bett knarrte, als Howard und Peggy zur Sache kamen. Jimmy zog seine Stiefel an und wollte den Raum so schnell wie möglich verlassen. Er war zwar kein Heiliger, aber einige Dinge waren sogar für ihn zu viel.
Er öffnete die Tür des Wohnwagens und ein einäugiger alter Sack in einer verblichenen Uniform stand da und lauschte an der Türe. Der Einäugige grinste wie ein Arsch mit Ohren. Jimmy stieß ihn zurück und schloss die Türe. Die Geräusche von Peggys Sexfabrik waren jetzt gedämpft.
»Wer zum Teufel sind denn Sie?«, fragte Jimmy.
Der alte Mann leckte seine Lippen. »Nur ein besorgter Nachbar, das ist alles. Ich habe mir gedacht, es könnte hier ein Problem geben.«
»Es gibt kein Problem und was hier passiert, geht keinen etwas an.«
»Da könnte Sylvester aber anderer Meinung sein, glauben Sie nicht?« Der alte Sack schielte an Jimmy vorbei, so als ob er durch die geschlossene Türe etwas erkennen könnte. »Sieht so aus, als ob ihr euch hier bei seiner Frau abwechselt.«
Jimmy packte den Einäugigen am Hals. Der Adamsapfel des Alten zuckte unter dem harten Griff von Jimmys Hand.
»Und wie sollte er etwas herausfinden?« Jimmy zog das bleiche Gesicht des Alten zu seinem. Er konnte den fauligen Atem des alten Soldaten riechen. Es war wie der Wind, der von einem Friedhof her wehte.
»Nur mal langsam. Ich bin keine Petze«, keuchte der Alte.  »Ich möchte nur meinen Teil vom Kuchen, mehr nicht.«
Jimmys Griff ließ nach. Seine Finger hatten auf dem Hals des anderen rote Abdrücke hinterlassen.
»Kostet jetzt aber fünfzig Dollar. Extras kosten mehr.« Zweifelnd blickte er auf das faltige und bleiche Gesicht des Einäugigen. »Und es gibt kein Geld zurück, falls du ihn nicht...äh…hochkriegst.«
»Fünfzig Dollar?«, jaulte der Einäugige auf. »Bis jetzt hat sie es mir immer gratis gemacht.«
Howard musste etwas gehört haben, denn das Bett hörte zu quietschen auf. Oder er war schon zum Ende gekommen.
»Wer ist da, Jimmy?«, rief Howard von drinnen.
»Oh Gott, hoffentlich nicht Sylvester«, sagte Peggy.
»Nein, es ist nicht Sylvester«, schrie Jimmy über seine Schulter durch die geschlossene Tür hindurch. »Nur noch ein Kunde, Peg. Mach jetzt weiter.«
Mein erster Versuch als Zuhälter gestaltet sich doch nicht so einfach, wie ich gedacht hatte. Und wenn es Peggy wirklich dem alten Knaben hier gratis besorgt hatte, dann habe ich sie wohl nicht befriedigen können. Wenn ich Gefühle hätte, dann wären sie jetzt gekränkt.
Aber er könnte die Situation noch zu seinem Vorteil nutzen. Vielleicht hatte der Einäugige ja noch genug von seiner Pension übrig, dass er zumindest mal an seinem Produkt schnüffeln konnte. Es war ein klassischer Fall von Angebot und Nachfrage, und die Nachfrage schien im Moment zu stimmen. Und das Angebot würde auch nicht davonlaufen.
Er wollte gerade seinen Mund öffnen, um dem alten Sack die neue Lage zu erkläre, als ihm die Mundwinkel bis zu seiner Brust absackten. Denn er sah, dass sich ihm hinter dem Einäugigen etwas näherte.
Sylvester war nach Hause gekommen, oder zumindest ein Teil von Sylvester. Er näherte sich ihnen mit glühend grünen Augen und ausgestreckten Armen, wie ein vollgedröhnter Schlafwandler. Aus seinem Mund tropfte bernsteinfarbiger Saft und als er ihn öffnete, konnte man zitternde Fasern darin sehen. Seine ausgestreckten Finger sahen aus wie die Zweige eines wilden Apfelbaums. Er sah hungrig und geil und fröhlich und verärgert und verwest zugleich aus.
Bei dem schmatzenden Geräusch von Sylvesters Schritten drehte sich der Einäugige um. Sein Gehirn konnte gerade noch Zombie schreien, dann lief er der Kreatur genau in die Arme. 
Einauge hatte nicht einmal genug Zeit um sich zu schrecken oder um Gnade zu bitten, bevor Sylvester bereits seine Arme um sein dünnes Gerippe gelegt hatte und seinen Mund auf seine dünnen, aufgesprungenen Lippen presste.
Jimmy wich bis zur Schlafzimmertüre zurück. Es war die einzige Bewegung, die seine gelähmten Muskeln noch durchführen konnten. Der Sylvester-Zombie – Zombie, dieses Wort zuckte durch seine Gehirnwindungen – stülpte seinen matschigen Mund über das Gesicht von Einauge und saugte und blies zugleich.
Das eine Auge des alten Soldaten wurde groß und bewegte sich ungläubig in der Augenhöhle hin und her, so als würde es nach dem Sensenmann Ausschau halten, oder nach einer Begleitung für seine Reise in die Hölle oder vielleicht auch nur nach einem letzten Bild von der Erde, das es ins Grab mitnehmen konnte – eine Glühbirne oder ein Nagel oder ein Bild von Elvis – egal was, nur etwas Bekanntes, das ihm auf der Fahrt in die Ewigkeit Trost spenden würde.  
Als der Sylvester-Zombie den Einäugigen endlich losließ, fiel der Alte wie ein Sack auf den Boden – tot, aber mit einem Lächeln auf dem Gesicht. Tot, aber glücklich darüber. Tot, aber mit einem Auge, das noch immer die Welt um sich herum betrachtete. Tot und wieder am Leben, so als ob er Jimmy beweisen wollte, dass die guten alten Zeiten noch nicht vorbei waren.
Jimmys Verstand brach wie ein Kartenhaus aus nassen Schuhschachteln in sich zusammen, verkroch sich in sich selbst und krümmte sich wie ein Fötus zusammen, als der Zombie – Zombie, das war sein letzter Gedanke, werde ich auch ein Zombie sein? – ihm den Bruderkuss, die Magie, die Glorie, die Kraft und das schleimige Tentakel seiner Zunge gab und sie einen tiefen Atemzug aus Sternenstaub und Brackwasser teilten.
 
###
 
Peggy schaute zu ihrem Nachtkästchen und auf das Geld, das zwischen dem überquellenden Aschenbecher und dem staubigen Wecker lag.  Das war ein schöner Batzen. Sie würde sich erst später um sich selbst kümmern, zuerst kamen die Kinder an die Reihe. Heute würden sie ausnahmsweise ein richtiges Abendessen bekommen.
Howard rollte sich von der Matratze hinunter und das Bett federte wegen der Gewichtsverlagerung wie ein Trampolin. Sie sah ihm zu, wie er seine Beine in die Unterhose steckte und sich dann nach seiner Hose bückte. »Na Süßer, wie hat es dir gefallen?«
Sie konnte sich an diese Art der Arbeit gewöhnen. Es gehörte eben zum Job dazu, dass sie sich verstellen musste. Verdammt, das war ja gar nicht so anders wie ein normaler Tag.
Howard nickte und grunzte etwas.
»Sag mir einfach, wenn du noch Lust auf Nachschlag hast«, sagte sie. Nicht anders als damals, als sie Schneewittchen gespielt hatte.
Aber hier gab es keinen Zauber, keine Erlösung. Sie spürte nur eine Leere.
Und natürlich fünfzig Dollar. Vergiss nicht die fünfzig Dollar.

Sie griff nach einer Zigarette und zündete sie an, als ihr Blick auf die Uhr fiel. Klein Mack würde in fünfzehn Minuten nach Hause kommen und Junior könnte in einer Stunde da sein, falls er überhaupt vor dem Abendessen auftauchen würde. Junior wurde schon ganz gleich wie der Mann, nach dem er genannt worden war.
»Meine Kinder kommen bald nach Hause, Howard. Es ist besser, wenn du jetzt abhaust. Aber besuch mich bald wieder, wenn du Geld hast«, sagte sie und leckte sich mit der Zunge über die Lippen. Sie blinzelte ihm zu und Howard wurde sogar ein wenig rot. Er wurde schon wieder erregt.
»Aber nicht jetzt. Du bist pleite.« Sie lachte und zog das Leintuch über ihren Körper. Sie war nicht müde, aber sie wollte noch den Wohnwagen aufräumen, bevor Mack nach Hause kam.
Sie würde das Geschirr spülen und so tun, als ob alles so wie immer wäre. Vielleicht würde sie sogar den Küchenboden wischen. Wie eine normale Hausfrau.
Howard nickte dümmlich. »Du bist schön«, sagte er, während er sich seine Hose anzog. Er zog sein Hemd über seine Schultern und ging zur Tür.
»Schön, dass es dir gefallen hat, starker Mann. Und sag Jimmy, dass er seinen Arsch hierher bewegen soll!« Sie drückte ihre Zigarette aus und brachte damit den Aschenbecher zum Überlaufen. Braune, teerige Zigarettenstummeln rollten vom Nachttisch auf den Vinylboden.
Sie verschränkte ihre Hände hinter ihrem Kopf und starrte auf die Decke, auf die kleinen Muster, die sie betrachtet hatte, während die Männer sie bearbeitet hatten. Sie hatte lauter Gesichter da oben gesehen und fragte sich, ob sie diese jetzt auch sehen würde. Die Türe öffnete sich und Howard grunzte schon wieder etwas. Sie blickte auf die Türe und erwartete Jimmys doof grinsendes Gesicht.
Aber es war ihr Mann, mit dem sie zwölf Jahre lang verheiratet war und der jetzt wie ein Fremder in der Türe stand. Howard kreischte wie ein Mädchen auf, fiel zu Boden und krabbelte auf allen Vieren den Gang entlang. Ein Hemdsärmel hatte sich an seinem Fuß verfangen und so schleifte das Hemd hinter ihm her. Sylvester ließ ihn passieren und ging zu Peggy. Irgendetwas stimmte nicht. Seine Augen waren wie radioaktive Murmeln. Sylvester hatte sich verändert. Er war wie eine Süßkartoffel, die hinter den Ofen gefallen und dort verfault war.
Ihr Gehirn war wie ein Dauerlutscher, kalt, süß und hart, als sie registrierte, dass ihr Gatte zu ihrem Bett schlurfte und mit seinem idiotischen Grinsen auf sie herunterschaute und dann sein feuchtes, unmögliches Fleisch auf das Bett hievte und dabei ein Geräusch machte wie dreißig Kilo Regenwürmer. Sylvester zog die Decke weg und sie verschränkte ihre Arme über ihren Brüsten, da sie sich vor ihm plötzlich schämte. Er berührte ihren nackten Oberschenkel und sie sah, dass sein Finger voll von matschigem Dung war. Der alte Idiot begann zu grinsen und sie dachte, dass er zu sprechen versuchte, vielleicht um ihren Namen zu flüstern oder um zu sagen, dass sie gut aussah.
Dann sah sie, dass Sylvester keine mehr Zunge hatte, nur zuckende Dinger, die sich in ihre Richtung bewegten. Sie konnte ihren Gatten riechen als sein Modergeruch sie überflutete und dann befand sie sich in seiner Umarmung und sie ließ es ohne Widerstand geschehen, denn immerhin war er ja ihr Mann und das war sein ihm angestammter Platz zwischen ihren Beinen und sie legte ihren Arm um seinen Hals und zog sein unförmig geschwollenes Gesicht an ihre Lippen, weil sie ihm in die Augen starrte und das Zauberland sah und sie steckte mit entschlossener Verzweiflung ihre Zunge in seinen Mund, weil sie den Zauber spüren wollte und Shu-shaaa pulsierte im gleichen Rhythmus ihres letzten Herzschlages, als das Universum den Zauber in ihren Schlund kotzte und sie endlich zur Prinzessin, zum Schneewittchen wurde, aber diesmal für immer.
Sie hatte sich noch nie so sehr geliebt gefühlt.
 
###
 
Klein Mack hatte Angst.
Er hatte den Lärm im Wohnwagen gehört und wollte nicht hinein gehen, obwohl die Türe offen stand. Der Pickup mit den großen Reifen war nicht da, also war der gemeine, dünne Mann wahrscheinlich nicht bei seiner Mama. Aber irgendjemand war da. Und es hörte sich so an, als ob es mehrere Personen wären.
Er bückte sich und spähte in das Wohnzimmer. Er konnte nicht viel sehen, denn die Sonne blendete ihn. Aber er hörte Leute stöhnen, genau wie die Geister in diesen Horrorfilmen, die er mit Junior anschauen musste, wenn Mama spät am Abend noch aus war. Oder wenn sie und Papa früh schlafen gingen und Junior den Fernseher richtig laut aufdrehte.
Er wünschte, wünschte, wünschte, dass Papa zu Hause wäre, aber Papa war in letzter Zeit nicht oft daheim. Klein Mack dachte sich, dass das vielleicht etwas mit dem dünnen Mann zu tun haben könnte. Klein Mack mochte den dünnen Mann nicht, obwohl er ihm durchs Haar strich und ihm einmal ein Geldstück gegeben hatte. Mack mochte ihn nicht, weil er so roch wie diese grünen Steine, die der Schulwart in die Toiletten gab.
Er konnte den dünnen Mann nicht sehen und er konnte seine Mama auch nicht sehen, aber er konnte hören, dass sich im Wohnwagen ein paar Leute bewegten. Er hätte beinahe nach seiner Mama gerufen, aber plötzlich bekam er Angst, weil er den einäugigen Nachbarn sah, der so aussah, als ob er schon zweihundert Jahre alt war, nur dass er jetzt so aussah, als ob er vierhundert Jahre alt war, weil seine Haut aschfahl war und etwas, dass wie Zement aussah, aus seiner Nase und seinem Mund rann.
Und sein Auge, das nicht abgedeckt war, bewegte sich so komisch, so als ob es nichts mehr erkennen konnte, aber noch immer sehen wollte.
Der alte Mann versuchte sich auf den Beinen zu halten, aber seine Beine funktionierten nicht mehr so richtig. Er rollte sich auf den Boden und muss wohl Klein Mack gesehen haben, denn er grinste wirklich seltsam. So als ob er ein Geheimnis hätte. Ein böses Geheimnis.
Klein Mack drehte sich um und lief davon. Er hoffte, dass seine Mama nicht bei dem bösen Mann war und dass sie nicht ein Teil des bösen Geheimnisses war. Er lief in den Wald, wo er sich immer versteckte. Er versteckte sich unter den Brombeersträuchern und hielt sich mit den Händen die Ohren zu, weil er die schrecklichen Sachen nicht hören wollte, die in seinem Kopf waren. Er hatte Angst, dass es dunkel würde, bevor die schrecklichen Dinge aus seinem Kopf verschwanden.
Er hoffte, dass sein Papa nach Hause kommen und alles wieder gut werden würde. 
 


 
FÜNFZEHNTES KAPITEL
 
Tamara bog auf die alte, nicht-asphaltierte Straße und fuhr langsam die ersten Kehren hinauf.  Der Motor ihres Toyotas heulte ärgerlich auf, als sie den ersten Gang einlegte. Die steilen Abhänge des Bear Claw erhoben sich vor ihr und lockten sie zu sich. Ihr Auto erzitterte, als es sich über die Spurrinnnen und Granitbrocken quälte.
Das war der Berg, der ihr in ihren Träumen erschienen war. Und sie vertraute ihrem Traum. Wenn sie es nicht tat, würde etwas Böses geschehen. Vielleicht war das Böse aber auch schon unterwegs, egal, was sie tat.
Die Stimme, die mich rief, ist da oben, diesmal nicht nur in meinem Kopf. Es gibt sie wirklich. Sie ist hier.
Einen kurzen Moment lang überlegte sie, ob sie umkehren und vor dem davonlaufen sollte, was sie in den letzten Tagen verfolgt hatte. Vor den Gefühlen, die ihr Herz umklammerten, vor dem unguten Gefühl, das wie eine giftige Schlange in ihrem Kopf überwinterte. Aber sie wusste, dass diese Stimme anders war. Sie würde sie nicht in Ruhe lassen. Sie wusste genau, was sie tat.
Sie würde keine Ruhe geben, bis sie sie gefangen hätte. Aber auch sie selbst würde keine Ruhe haben, bis sie dem Feind gegenüberstehen würde.
Denn in ihrem Traum hatte sie ihr die Familie genommen.
Die Stimme hatte schon ihren Vater auf dem Gewissen.
Und so etwas würde sie nie mehr zulassen.
 
###
 
Chester lehnte sich gegen einen Baum und wartete, bis DeWalt ihn eingeholt hatte. DeWalt hielt ihn ganz schön ordentlich auf, sogar noch mehr als sein fortgeschrittenes Alter, seine Arthritis und die Angst, die seine Beine lähmte. Vor zwanzig Jahren wäre Chester in einer Stunde schon doppelt so weit gegangen. Aber vor zwanzig Jahren hatte er ja auch noch nicht nach irgendwelchen Verrückten mit neongrünen Augen gesucht.
Er warf einen Blick auf die Baumwipfel und fummelte in seinen Taschen nach einem erfrischenden Stück Kautabak. Die Bäume erschienen ihm wie Hexen, mit langen Armen, spitzen Ellbogen und dunklen Röcken. Er konnte sich selbst pfeifend durch die Nase atmen hören.  Er war froh, dass er nie mit dem Rauchen angefangen hatte. Vielleicht fiel es ja deshalb dem Yankee so schwer, seinen Arsch hier herauf zu bewegen. 
Chester schaute den Hang hinunter und sah DeWalt. Sein Gesicht war lila wie eine Pflaume und sein Unterkiefer hing ihm bis zur Brust hinunter. DeWalt hatte seinen Augen auf den Boden gerichtet, als er über Baumstümpfe und auf dem Boden liegende Stämme stieg. Seine teuren Stiefeln zog er durch das raschelnde Laub, als ob er Schwierigkeiten hatte, seine Beine zu heben. 
Eine einsame Krähe flog über sie hinweg und ließ sich schließlich auf einer Baumkrone nieder. Der Vogel krächzte ein paar Mal, aber das Krächzen wurde von den krank aussehenden Baumwipfeln geschluckt. Chester kaute den frischen Tabak in seinen alten Pfriem hinein und genoss die Schärfe des Nikotins auf seinem Gaumen. Die Flasche mit dem schwarzgebrannten Schnaps in seiner Tasche war schon halb leer. Er überlegte, ob er einen Schluck nehmen sollte, entschied sich dann aber dagegen.
Scheiße, wurde er schon religiös? Als nächstes würde er den Teufel für das verantwortlich machen, was dem alten Don Oscar passiert war. Vielleicht wäre ja dies die einfachste Antwort. Dann könnte man alles auf Gott schieben und wir könnten zufrieden nach Hause gehen.
Er wackelte mit seinem Kopf und blickte sich um. Sie waren nicht mehr weit von Don Oscars Farm entfernt. Wenn da grüne Lichter waren, sollte er sie von der Anhöhe sehen können. Die Sonne senkte sich schon langsam auf die langen Finger der Bäume und würde sich bald hinter den Bergrücken verkriechen und für den heutigen Tag sterben. Chester überlegte gerade, ob er nicht seine eben begonnene Abstinenz auch schon wieder durchbrechen sollte, als er die gähnende Öffnung sah.
»Ach du liebe Scheiße«, murmelte er. Dann, laut genug, dass DeWalt ihn hören konnte, rief er durch die Bäume nach seinem Begleiter.
»Was ist…Chester? Hast du etwas gesagt?«, rief DeWalt zwischen zwei Atemzügen. 
»Bewege deinen breiten Arsch hierher und zwick mich. Sonst glaube ich noch, dass ich träume.«
»Ich…komme schon…du alter Idiot«, sagte DeWalt und beschleunigte schnaufend seine Schritte. »Mach dir nicht ins Hemd.«
Chesters Finger zitterten am Abzug seines Jagdgewehrs. Nicht, dass ein Schuss aus dem Gewehr irgendetwas gegen DAS hätte ausrichten können.
Dann stand DeWalt neben ihm und sagte mit rauer und schwacher Stimme: »Guter Gott!«
»Das hat wohl nichts mit Gott zu tun«, antwortete Chester. »Sieht wohl eher wie das Tor zur Hölle aus, wenn du mich fragst.«
Unter ihnen, zwischen den von Moos bewachsenen Granitfelsen leuchtete ein grünes Licht, verschwommen und Unglück verheißend. Chester wurde durch das Licht an das Leuchten der Flippermaschine an der Tankstelle in Caney Fork erinnert. Man musste den Ball in den hohlen Nabel einer Las Vegas-Tänzerin schießen, um ein Bonusspiel zu gewinnen. Aber so wie es aussah, war der Jackpot hier eine reine Nullnummer.
In den Felsen musste so etwas wie eine Quelle sein, denn ein zähflüssiger Schleim floss langsam die enge Schlucht hinunter.  Und er ähnelte überhaupt nicht dem klaren Bergwasser, das hier normalerweise floss. Er glitzerte wie ranzige Weintrauben, so als ob nur ein Teil des Lichtes reflektiert und der Rest absorbiert würde, verschluckt und zu der versickernden grünen Zunge wurde, die sich zwischen den Bäumen in Richtung Stony Creek schlängelte. Der Schlamm der Bachufer war mit langen weißen Wurzeln durchzogen, so als ob tausende Riesenspinnen hier ihre Netze gesponnen hätten. 
Die Bäume, die in der Nähe des Ausflusses standen, waren verkrüppelt und knorrig schwarz, so als ob der Blitz in sie eingeschlagen hätte. Es kam Chester so vor, als ob die Bäume plötzlich Köpfe bekommen hätten, die sich niederbeugten, um ihre eigenen Stämme zu verspeisen. In der schweren, ruhigen Bergluft war kein einziges Tier zu hören. Es war fast so, als hätte der Quell des grünen Lichts die Atome der Atmosphäre verschluckt.
Verschluckt, das war das richtige Wort, denn das Ding da erinnerte Chester wirklich an einen Riesenschlund. Es war eine Grotte, eine gezackte Öffnung in den Felsen. Rund um die Öffnung konnte man Erde sehen, so wie ein Murmeltier seine Höhle baute. Chester konnte bis tief in die Grotte sehen, denn das fluoreszierende Licht kam von irgendwo im Inneren der erdigen Kehle.
An den Wänden der Höhle baumelten gelbliche Tentakel und Dolden wie dünne schmierige armlange Stalaktiten. Sie zuckten und zogen sich wie blinde Maden zusammen, die auf der Suche nach Nahrung waren.
Der Schlund der Grotte war groß genug, um ein Dutzend Menschen in sich aufzunehmen. Lehmfarbige Steine verbargen sich in der Höhle wie Zähne, die nur darauf warteten, etwas zermalmen zu können. Weiter unten, in der Kehle leuchteten unnatürliche Farben in hellem Gelbgrün, elektrischem Zitronengelb und Cadmium, die in der Dunkelheit fettig schimmerten. Noch tiefer zitterten ledrige Blütenstängel wie durstige Wurzeln.
»Sieht das nach einer Verschwörung der Regierung aus?«, fragte Chester, als sie beide genug gesehen hatten. Sie hatten sich beide instinktiv hinter einem Baum versteckt, so als ob das Höhlending Augen hätte und sie sehen könnte.
»Was in Gottes Namen ist das?«, sagte DeWalt, der noch immer um seinen Atem kämpfte.
Chester hätte beinahe gesagt: »Ach, das ist nur einer von diesen Erdschlunden, von denen man ja immer wieder in den Märchen liest.  Keine große Sache. Gibt’s hier überall.«
Aber er hatte Angst davor, dass er sich bald an einen Haufen Zombies gewöhnen müsste und daran, dass das Ungewöhnliche zur Normalität werden könnte.
Deshalb kaute er seinen Batzen Kautabak ordentlich durch und sagte dann: »Du hast doch schon so viele Bücher gelesen. Warum sagt du mir nicht, womit wir es hier zu tun haben?«
»Man kann nur das lernen, was schon einmal gesehen wurde. Und ich glaube kaum, dass das hier in die Kategorie "Phänomene der Natur" fällt.«
»Was zum Teufel sollen wir jetzt machen? Wir sind dem Bastard auf die Schliche gekommen, aber es ist leider nicht so, dass ein gut platzierter Schuss zwischen die Augen genug wäre, um das Ding zu erledigen.«
Chester war erleichtert, dass sich DeWalts Gesichtsfarbe von dunkelrot wieder auf rosa geändert hatte. Vielleicht würde der alte Yankee ja doch nicht auf der Stelle tot umfallen.
»Dieser Bach könnte den grünen Regen erklären, den ich gesehen habe«, sagte DeWalt. »Es ist so, als ob diese Höhle dieses Zeug ausspuckt. Diese Wurzeln, oder was auch immer sie sind, verbreiten sich auch. Und der Mund…«
Chester blickte über seine Schulter genau in DeWalts Augen. Genau, DeWalt hatte es zuerst ausgesprochen.
»Ja, der Mund«, wiederholte DeWalt. »Der Mund geht in den Berg hinein, aber er holt sich hier seine Nahrung. Kannst du es nicht fühlen?«
Chester nickte. Er war schon immer sehr mit der Natur verbunden gewesen, aber er hatte keine Lust, mit dem verbunden zu sein, was sich hier vor seinen Augen abspielte. Seine Familienverbindungen waren ihm schon verrückt genug, besonders seine idiotischen Söhne Sylvester und Johnny Mack. Von dem saufenden Enkelkind Junior ganz zu schweigen. Als ob das nicht schon genug wäre, hat sich jetzt dieser Mund auf seinem Land breit gemacht, war in den Magen des Bear Claw geklettert und hatte es sich hier gemütlich gemacht, ohne Rücksicht auf Grundstückgrenzen.
»Doch, ich kann etwas fühlen, DeWalt. Es ist so, wie wenn man in der Nähe eines Umspannwerkes steht und die ganzen Stromleitungen kreuzen sich über deinem Kopf. Etwas Unsichtbares, das aber stark genug ist, dass dir die Haare zu Berge stehen und es dir deinen Magen umdreht. Und wenn du ganz genau hinhörst«, sagte Chester, der zum ersten Mal merkte, dass er flüsterte, so als ob die Astlöcher in den knorrigen Bäumen Ohren wären, »dann kann man im Inneren des Mundes ein Murmeln hören. Fast so wie ein leiser Vogelgesang, der durch den Wind verzerrt wurde.«
»Ja, ich höre es. Fast so wie Musik. Das Orchester des Kerkers.«
»Was meinst du? Sprich deutlich, ich bin schon verwirrt genug.«
»Es hört sich unecht an. Und es sieht unecht aus. Aber es ist hier. Wir können es mit unseren eigenen Augen sehen.«
»Aber was können wir dagegen tun?« Chesters Knie begannen zu schmerzen. »Ich glaube nicht, dass eine Schaufel hier genug sein wird, selbst wenn wir eine mitgebracht hätten.«
»Es ist wohl Zeit, dass wir unseren nächsten Schritt planen.«
»Mein nächster Schritt geht auf jeden Fall nach hinten, weg von diesem verdammten Mund, der so aussieht, als würde er jeden Moment etwas in sich hinein saugen wollen.«
Die beiden hatten nicht bemerkt, dass sich die Dunkelheit wie schwarze Tinte um sie herum ausgebreitet hatte. Das Leuchten aus dem Mund war so stark, dass es das Waldstück fast taghell ausleuchtete. Aber das Gezirpe von weit entfernten Grillen kündigte bereits das Hereinbrechen der Nacht an. »Das ist genug für heute. Nein, zu viel. Lass uns abhauen!«
»Ich bin fix und fertig«, sagte DeWalt.
»Sag das nicht, besonders weil der Mund so aussieht, als suche er sich heute noch sein Opfer.«
Er führte DeWalt zurück in Richtung seiner Farm und hoffte dabei, dass ihn sein Orientierungssinn nicht im Stich lassen würde. Sie erreichten die Bergkuppe, von der aus man bereits das Farmhaus sehen konnte, gerade in dem Moment, als sich die Farbe des Himmels von rosa zu violett veränderte. Chester ging voran und folgte dabei einem seiner alten Pfade, als er einen Zweig verräterisch knacksen hörte. Er schnellte herum und zielte mit seinem Gewehr in die Richtung, aus der er das Geräusch gehört hatte.
»Oh, entschuldigt, Leute«, sagte ein Mann und trat hinter einem wilden Lorbeerbusch hervor. »Ich hab mich irgendwie hier verlaufen.«
»Bleiben Sie auf der Stelle stehen und öffnen Sie Ihre Augen!«, herrschte Chester ihn an. 
»Aber sie sind ja offen…«
Kein grünes Leuchten. Chester atmete erleichtert aus und ließ sein Gewehr sinken. Auch sein Finger am Abzug war ein wenig ruhiger.
»Was zum Teufel machen Sie um diese Zeit in meinem Wald? Versuchen Sie, erschossen zu werden?« Chester hoffte, dass der Mann nicht merkte, wie knapp er der Tatsache entgangen war, ein weiteres Luftloch in seinem Kopf zu haben. Er konnte DeWalt hinter seinem Rücken spüren. DeWalt spähte neugierig über seine  Schulter.
»Ich schau´ mich bloß um«, antwortete der Mann.
»Das unbefugte Betreten von fremdem Grund gefällt den Leuten hier nicht besonders. Und mir schon gar nicht.« Chester spürte schon eine Abneigung gegen das stechende Rasierwasser des Fremden. Roch wie ein Weichei. Aber wenigstens leuchteten seine Augen nicht grün und sein Gesicht war auch nicht aus Brei.
»Ich bitte tausendfach um Verzeihung«, sagte der Typ um eine Spur zu eloquent für Chester. »Sind Sie vielleicht gar Chester Mull?«
»Wer fragt?«
»Emerland. Kyle Emerland.« Der Fremde trat aus dem Schatten und mit weit ausgestreckter Hand auf Chester zu. DeWalt fluchte leise.
»Das ist ja schön und gut, Mr. Emerland«, sagte Chester und ignorierte die ihm dargebotene Hand. »Könnte dennoch nicht behaupten, dass ich entzückt bin, Ihre Bekanntschaft zu machen. Sie haben noch immer nicht gesagt, warum Sie hier sind. In Ihrem schicken Anzug sehen Sie nicht gerade wie ein Wilderer aus.« 
»Dann möchte ich ganz ehrlich sein. Sie sehen wie jemand aus, der Ehrlichkeit schätzt, wenn ich so frei sein darf. Ich bin hier, um Ihnen ein Geschäft vorzuschlagen.« 
»Ich mache keine Geschäfte. Was habe ich, das Sie wollen?«
»Zum einen zirka 400 Hektar eines Berggipfels«, unterbrach ihn DeWalt. »Du zielst mit deinem Gewehr übrigens gerade auf den Mann, der für die Entstehung des Sugarfoot Ressorts verantwortlich ist. Wenn du ihn ohne Zeugen erschießen willst, dann schließe ich kurz meine Augen.«
»Herbert DeWalt, sind Sie das?«, sagte der Fremde fröhlich. Nach Chesters Gefühl eine Spur zu fröhlich. Aalglatt. Vielleicht hat er sogar etwas mit der Öffnung in seinem Grund und Boden zu tun. Vielleicht handelt es sich dabei um irgendeine geheime Mülldeponie. Oder um einen geheimen Atomtest der Regierung.
»Ja, ich bin´s, Emerland«, sagte DeWalt. »Ich bin mir sicher, dass Sie Ihre Hausaufgaben gemacht haben, also lassen wir die Spielchen. Sie verschwenden hier nur Ihre Zeit. Chester will nicht verkaufen.«
»Aber nicht doch, wir können doch in Ruhe vernünftig darüber reden. Herr Mull soll doch selbst entscheiden können.«
»Jetzt mal langsam«, sagte Chester ein wenig verärgert und ungeduldig. Sein Verstand war heute schon genug gefordert worden. Er versuchte gerade, mit dem unwirklichen Besuch aus einer anderen Welt zurecht zu kommen, und jetzt wollte ein Fremder noch mit ihm über den Verkauf seiner Besitzungen sprechen. »Kann mich bitte jemand aufklären, worum es geht, da ich ja nicht gerade unbeteiligt bin, wenn ich mich nicht irre!«
»Hören Sie mir bitte wenigsten zu, Herr Mull«, sagte Emerland. »Setzen wir uns an einen Tisch und reden in aller Ruhe. Ich bin mir sicher, dass Ihnen mein Angebot zusagen wird.«
»Welches Angebot?«
»Er möchte dich aufkaufen, Chester«, sagte DeWalt. »Er möchte Bear Claw, damit er den Berg mit Eisen und Beton auffüllen kann, dann Skilifte bauen und Appartements für die reichsten Touristen, die New Jersey und Florida zu bieten hat.«
»Machen Sie mal halblang, DeWalt«, sagte Emerland. »Sie wissen, dass ich immer fair gewesen bin. Und meine Angebote sind die besten, die man kriegen kann.«
»Er hat einen Bulldozer statt einem Herzen«, sagte DeWalt zu Chester.
Chester schaute dem Fremden ins Gesicht. »Ein paar Erdbewegungen könnten ja tatsächlich nicht schaden, falls dieser Emerland hier eine Schaufel hat, die groß genug ist.«
Der Mond war schon aufgegangen, ein frischer Ball, der so aussah, als könnte er Milch geben, wenn man ihn nur fest genug drückte. Chester fühlte sich ein wenig unwohl hier draußen im Freien, in der Nähe eines Waldes, der voll mit Zombies und Erdmündern und weiß der Teufel noch was war.
»Wieso besprechen wir das Ganze nicht unten in meinem Haus?«, fragte er. »Ich vertraue dem Wald im Dunklen nicht. Man weiß nie, wen man treffen könnte.«
DeWalt schaute Emerland an, als ob dieser eine Klapperschlange wäre, die gerade überlegte, ob sie zubeißen sollte oder nicht. Chester ging den Pfad zu seinem Haus hinunter, froh darüber, dass die beiden Yankees ihren Mund hielten und er auf die Bäume lauschen konnte.
Denn die Bäume flüsterten etwas und ihre Sprache war weich und matschig und seltsam. Bergab wurde er immer schneller und die zwei hinter ihm mussten selbst ihren Weg finden. Aber wahrscheinlich hatten sie ein ähnlich ungutes Gefühl, denn sie ließen sich nicht von Chester abschütteln, bis sie den Waldrand erreicht hatten. 
Chester atmete erleichtert aus, als sie den Wald verließen und auf eine Lichtung traten. Er schaute auf seine Farm, auf die dunklen Gebäude und den Stacheldrahtzaun, der seine Felder begrenzte. Im Sternenlicht betrachtet war es ein schönes, friedvolles Plätzchen. Wenn man von den ungebetenen Gästen einmal absah.
Der Abendtau hatte Chesters Stiefel durchnässt und seine Beine schwer werden lassen. Er griff sich in die Hosentasche, um seine Schnapsflasche herauszuholen. DeWalt trat schwer atmend neben ihn.
»Ich warne dich vor ihm, Chester«, sagte er so leise, dass Emerland, der ein paar Schritte entfernt war, ihn nicht hören konnte.
»Schieß los, Alter.« Chester öffnete seine Flasche. Er hoffte, dass DeWalt nicht lange um den heißen Brei herumreden würde. Er schaute auf den Berg. Zwischen zwei Hügeln, die in der Dunkelheit lagen, konnte er ein grünes Leuchten ausmachen.
»Kennst du das Lied "This Land is Your Land"?«
»Na klar. Hab es in der dritten Klasse gelernt. Übrigens mein letztes in der Schule.«
»Ok, mit Emerland ändert sich der Text. Jetzt geht es so: DeWalt holte Luft und sang mit einem falschen Bass: »Dieses Land war mal dein Land, dieses Land war mal mein Land, und jetzt gehört es...dem alten Emerland.« . .”
Chester kicherte. »Dein Gesang reicht nicht mal für die Badewanne. Aber ich verstehe schon, was du meinst.«
»Was sagen Sie?«, rief Emerland.
Chester blieb stehen und hob die Schnapsflasche an seine Lippen. »Oh, wir sprechen nur gerade hinter Ihrem Rücken über Sie, das ist alles.«
»Glauben Sie bitte nichts, was DeWalt sagt. Es geht ihm nur um seinen eigenen Vorteil. Aber ich überbiete sein Angebot in jedem Fall um zwanzig Prozent.«
»Ist mir auch egal«, sagte Chester. »Ich verkaufe nicht. Und im Moment habe ich ganz andere Probleme.«
»Herr Mull, wir sprechen hier über eine hohe sechsstellige Summe«, sagte Emerland. »Vielleicht sogar siebenstellig. Und mein Bauvorhaben ist so geplant, dass es die Umwelt nicht zerstört und außerdem die wunderschöne Aussicht beibehalten wird. Der Einfluss auf die Umwelt ist nur minimal. Meine Architekten…«
»Sie können sich Ihr hochtrabendes Reden sparen, Emerland«, sagte Chester. »Beeindruckt mich nämlich überhaupt nicht.«
»Chester, seine Vorstellungen von "minimaler Zerstörung" entsprechen einem Lastwagen voll mit Dynamit«, sagte DeWalt.
Chester hatte soeben die Flasche wieder zu seinen Lippen gehoben, stoppte jedoch plötzlich wie elektrisiert. »Was hast du gesagt?«
»Emerland mag es, wenn es knallt.«
Chester nahm nun doch einen tiefen Schluck, wischte sich mit dem Hemdsärmel über den Mund und raunte DeWalt zu: »Dynamit, hab ich das richtig verstanden?«
»Denkst du auch, was ich gerade denke?«, sagte DeWalt.
»Ja, aber wahrscheinlich in einfacheren Sätzen.«
»Schießen wir das verdammte Arschloch zurück in die Hölle?«
»Einfacher hätte ich es auch nicht sagen können.«
Emerland blickte von einem zum anderen.
Wahrscheinlich fragt er sich, wie er auf einem Berg der Appalachen zu solchen Idioten gekommen war. Chester grinste.
»Hey«, sagte Chester zu ihm. »Sie haben doch ein wenig Dynamit auf Ihrer Baustelle, wenn ich mich nicht irre?«
»Was?« Emerlands glatt rasierte Kinnlade fiel herab. 
»Dyna-boom. TNT. Riesenkrach.«
»Sie sind verrückt.« Emerland hob protestierend seine Arme. »Das Zeug ist genau registriert. Es muss in absoluter Sicherheit aufbewahrt werden und jedes Gramm ist verzeichnet…«
»Aufbewahrt, nicht wahr? Und ich denke, Sie sind der Wächter, Mr. Großmaul.« Chester ließ seine wenigen Zähne im Mondlicht aufblitzen. Er zielte mit seinem Gewehr auf Emerland, um endgültig wie ein Verrückter zu wirken. Er sah zufrieden, dass Emerland schwer schluckte.
»Sie dürfen das nicht. Das ist….gegen die Vorschriften.«
Chester kicherte. Er hatte bemerkt, dass er sich gar nicht so sehr verstellen musste, um verrückt zu erscheinen. »Jetzt gelten andere Gesetze, Fremder. Und sie wurden nicht von uns gemacht. Los jetzt, ins Haus!«
Er schwenkte sein Gewehr im Mondeslicht, um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen. DeWalt hielt seinen Arm wie ein Kavalier ausgestreckt, um Emerland zu zeigen, dass er vorgehen sollte.
»Los, MacDuff«, sagte er.
»Wer zum Teufel?«, fragte Chester.
»Erklär ich dir mal später, wenn hier alles vorüber ist.«
Aber als sie unter dem scheinbar unendlichen Nachthimmel weitergingen, fragte sich Chester, ob dies hier wirklich jemals vorüber sein würde.
 


 
SECHZEHNTES KAPITEL
 
Zum Teufel fahren.
Wie sonst konnte man es nennen, wenn das Auto fast von selbst fuhr, wenn der Weg bereits vorbestimmt war, wenn der Teufel selbst dich in die Richtung eines unbekannten Zieles zu ziehen schien? 
Nein. Tamara war nicht dabei verrückt zu werden. Entweder sie war schon dort oder Meilen davon entfernt und noch nie gesünder gewesen als jetzt gerade. Das grüne Licht auf der Bergkuppe über ihr wurde immer stärker und obwohl es manchmal wegen der engen Kurven aus ihrem Sichtfeld verschwand, war das elektrische Pulsieren in ihrem Kopf stets präsent und wurde mit jedem ihrer Herzschläge intensiver.
Sie hatte eine Jackson Browne-Kassette in ihr Autoradio geschoben, so als ob die sinnentleerten melancholischen Klänge die richtige Musik für ihre ungewollte Mission wären.  Je höher sie sich auf der schlechten und zerklüfteten Straße hinaufbewegte, desto dunkler wurde der Wald, der alle Schatten schluckte. Die Häuser, die entlang ihres Weges hie und da in kleine Mulden geduckt waren, waren immer weniger geworden. Es waren graue, von den Jahren verwitterte Gebäude, von Weiden umgeben, die von kränklich aussehendem Vieh abgefressen waren.
Tamara schaltete wieder hinunter und nahm eine besonders enge Kehre. Auf einmal konnte sie unter sich Windshake sehen, Quadrate aus Ziegel und Holz, einige hatten bereits die Lichter eingeschaltet. Die unebene Straße führte von der Stadt weg wie ein schwarzer Fluss. Jackson sang gerade etwas über seine Fehler und Missgeschicke, denen er sich nicht stellen wollte oder konnte. Dann war sie wieder zwischen den Bäumen und die Stimme ließ nicht locker und schickte elektrische Impulse durch ihre Wirbelsäule. 
Shu-shaaa tah-mah-raaa.
Die Stimme war da, schwebte, drang in sie, überschwemmte sie. Wenn sie nicht der Stimme folgte, dann würde sie zu ihr kommen oder sie würden mit voller Wucht aufeinander prallen. Dieser Teil war nicht in ihrem Traum vorgekommen. Oder vielleicht war das ja ein Tagtraum, einer, bei dem ihr eigenes Leben im Mittelpunkt stand, nicht das Leben ihres Vaters oder das ihrer Kinder. Dies war der Wald in der Nacht, die Eichen erschienen surreal, die Pinien schwenkten ihre Äste, die Färbung der Blätter wirkte irgendwie unecht, so als ob man sie durch ein verschwommenes Kaleidoskop betrachten würde.
Sie nahm eine weitere Kehre und rutschte mit ihrem Auto über die feuchten Steine, dort, wo Quellwasser in einem Rinnsal über die durchweichte Straße floss. Die Reifen drehten sich durch und fanden nach ein paar Sekunden wieder Haftung, aber als sie das Lenkrad wieder geraderichtete um den Berg weiter hinauf zu klettern, rutschte die Böschung auf der einen Straßenseite ab und eine knorrige Eiche fiel fast auf den Toyota. 
Sie verriss den Wagen, aber die dicken Äste des Baumes trafen die Seite ihres Autos und zerschmetterten dabei die Windschutzscheibe. Das Gewicht des Baumes drückte den Toyota in den Straßengraben. Das Auto setzte mit dem Unterboden auf und blieb auf der Straße liegen, mit dem linken Vorderrad in der Luft. Tamara schaltete das Allradgetriebe ein, aber der Schlamm und der feste Zugriff der Äste und die Ölwanne, die sich in die Erde gegraben hatte, verhinderten, dass der Toyota mehr machte, als sich an Ort und Stelle hin und her zu bewegen.
Nachdem sie eine Minute lang den Motor vergeblich hatte aufheulen lassen, versuchte Tamara die Türe zu öffnen. Sie wurde durch einen zerbrochenen Ast, der so dick war wie ihr Arm, zugehalten und das Gewicht der Blätter drückte zusätzlich gegen das Glas.  Aus der Nähe sahen die Blätter so aus, als hätten sie verkrümmte blaue Venen, die wie Krampfadern eines alten Menschen aussahen.
Sie kletterte auf den Beifahrersitz, öffnete die Türe und zwängte sich ins Freie.  Sie stand da und schaute auf die Eiche, ihre graue Rinde und ihre dunklen Astlöcher, die wie neugierige Augen ausschauten. Die freigelegten Wurzeln, aus der Erde herausgerissen, zitterten wie weiße Würme.
Nein. Der Baum lebt nicht, nicht in DEM Sinn des Wortes.
Sie schaute an der umgefallenen Eiche vorbei auf den Wald, der hie und da mit weißen Granitblöcken durchsetzt war. Andere Bäume lagen auf dem Boden oder waren in der Mitte durchgebrochen. Die kaputten Bäume bildeten fast eine perfekte Gerade, die den Berg hinauf führte.  Die Schneise der Verwüstung führte in die Richtung des Leuchtens und sie konnte ein schwaches Glimmern zwischen den Bäumen ausmachen.
Tamara spürte eine Veränderung in der Luft, so als ob ein Sturm aufziehen würde, aber die Wolken waren dünn und durch die untergehende Sonne rötlich gefärbt. Dieses Ding, die Quelle, dieses Shu-shaaa hatte sie hierher gebracht, aber jetzt war sie alleine. Nun hatte sich das Blatt gewendet und die seltsame Kraft, die im Berg wohnte, hatte den Vorteil eindeutig auf ihrer Seite. Die Luft war wie statisch geladen und der Märzwind unheilschwanger.
Sie hätte nach Hause fahren sollen. Robert würde mit Milch und Keksen für sich und die Kinder am Küchentisch sitzen und sich über die weit fortgeschrittenen Zeiger ihrer hölzernen Kuckucksuhr ärgern. Spätestens bei den Sechs-Uhr-Nachrichten würde sich sein Gesicht vor Ärger verziehen.  Er würde versuchen, nach außen hin ruhig zu erscheinen und den Kindern versichern, dass ihre Mutter wahrscheinlich nur eine Pizza fürs Abendessen holen war. Obwohl das gar nicht ihrem Naturell entsprach, einfach so ohne Nachricht abzuhauen und kein Handy mitzuhaben.
Sie blickte auf die Schatten des Waldes, die immer länger wurden. Kleine Tiere zwitscherten in den Ästen und die Bäume schienen vor Schmerz zu ächzen. Rote Knospen und hellgrüne Zweige streckten sich in schmerzvoller Geburt der untergehenden Sonne entgegen. Bäume brüllten in den Himmel, so als würden sie am lebendigen Leib verbrennen. Sogar der lehmige Boden schrie unter der festen Umklammerung der Wurzeln auf. 
Der BERG -
spricht -
nicht - 
mit MIR.
Tamara presste ihre Hände auf die Ohren, um so den Ruf der Wildnis abzublocken. Aber die Stimme war schon in ihr, umkreiste ihren Verstand und spann ein feinfaseriges Netz in ihrer Psyche. Sie lehnte sich gegen ihren Toyota. Helle Punkte tanzten hinter ihren geschlossenen Augenlidern. Die Stimme in ihr hatte sich mit dem Chor des brüllenden Waldes in perfekter Harmonie vereint.
Sie fiel auf dem von Unkraut überwuchertem Straßenrand auf die Knie. Wegen dem Ächzen der knöcherigen Äste, dem Heulen der Büsche, dem Glucksen des Baches und dem Wehen des Farns hörte sie die sich nähernden Schritte, die sich durch das Laub pflügten, nicht. Aber sie musste sie gar nicht hören, denn sie konnte sie fühlen.
Sie blickte auf, nur um über sich einen Teenager zu sehen. Er hatte schwarze Haare, eine Jacke der Chicago Bulls und einen starken Kiefer, ein typischer Teenager, der hier plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht war – normal, alltäglich, jedoch völlig unnatürlich, denn sein Fleisch war aufgedunsen und feucht.  In seinen Augen, die grün und leer glitzerten, blitze eine Drohung auf. In seinem fröhlichen Grinsen, das seine verfaulten Zähne offenbarte, konnte sie Zärtlichkeit herauslesen. Und jetzt befummelte er sie mit metallenen Händen.
Er war ein Teil der inneren Stimme, ein Teil von dem, was an ihrem Verstand genagt hatte. Und jetzt war sie in seinem Gehirn, nur dass sein Gehirn aus Matsch und Schleim war. Ein Name, ja, "Shu-shaaa" war sein Name und dazu auch noch "Wade". Aber das ergab keinen Sinn. Im Moment machte ja überhaupt nichts mehr Sinn. Kein Sinn, nur mehr Sinneswahrnehmungen.
Und sie hatte den Eindruck, dass es besser wäre, aus seiner Reichweite zu verschwinden, denn er war dabei, ein Angebot zu machen. Ein Opfer. Sie sollte das Opfer sein.
Dann war seine Hand plötzlich auf ihrer Schulter, zerrte am Stoff ihrer Bluse, striff ihren BH-Träger von der Schulter und entblößte sie so im untergehenden Sonnenlicht. Er zog sie zu sich und sein Atem war wie ein tödlicher Nebel, der von den hölzernen Leichen der umgefallenen Bäume aufstieg. Und sie spürte unter seinen Fingern die Mutter-Kreatur hinter ihm und in ihm. Sie fühlte den Hunger, seinen Instinkt, sein Verlangen, sie zu besitzen.
Sie sah, die Vision, die er in dem heißen Samen seines Herzen trug: Das große Shu-shaaa wiedervereint, das helle Feuerrad der Galaxien, das in sich selbst zurückkehrte, die Heimkehr der nebeligen Wolken des Universums, Materie, die verspeist und als schwarze Materie wieder ausgeschieden wird, das Universum, das seinen eigenen Schwanz zu verspeisen beginnt.  
Dann, nachdem die Zeiger der Zeit wieder zurückgedreht, der Sand wieder in den oberen Teil der Sanduhr gestopft sein würde, nachdem Geschichte ausgelöscht und vernichtet worden wäre, würde nur ein ruhiges, schwarzes Nichts bleiben. Der schreckliche ewige Frieden eines kollabierten Kosmos, ohne ein einziges Fünkchen Licht oder irgendeine Form von Leben. Sie konnte die Zukunft deutlich sehen.
Die Vision war durch die kurze Berührung hervorgerufen worden. Aber jetzt hatte er die Hand zurückgezogen und der körperliche Kontakt brannte nicht mehr auf ihrer Haut, denn sie hatte sich auf den Rücken fallen lassen und trat mit beiden Füßen nach dem Teenager. Sein Fleisch gab wie ein überreifer Pfirsich nach.
Die anfänglich überwältigende Kraft der übersinnlichen Invasion war gewichen. Die Eindrücke einer galaktischen Antiklimax wirbelten noch immer durch Tamaras Kopf, aber sie hatte diese bereits zur Seite geschoben, für eine spätere Analyse gespeichert. Zuerst musste sie das hier überleben.
Der Junge taumelte zurück, aber kam wie eine zugedröhnte Schnecke wieder näher. Der Junge pochte am ganzen Körper, pulsierte vor feuchter Vorfreude, dampfte wie eine Orchidee im Gewächshaus. Instinktiv wusste Tamara, dass er sie vergewaltigen wollte. Nicht nur eine Vergewaltigung ihres Fleisches und ihrer Körperöffnungen, sondern eine Verletzung ihres Inneren. Ihres menschlichen Seins, ihrer Körperflüssigkeiten, Zellen, Neuronen und Synapsen, ihres Blutes, Speichels und Schweißes. Ihrer Seele.
Sie rollte sich zur Seite, sprang auf die Füße und griff nach der Autotür. Ihre Fingernägel kratzten über das Blech der Karosserie, bis sie die Türschnalle gefunden hatte. Dann tauchte sie in das Innere des Autos und schlug ihr Knie hart an den Schaltknüppel, als sie auf den Beifahrersitz krabbelte. Gerade als der Junge in den Toyota zu greifen versuchte, schlug sie die Türe mit aller Wucht zu.
Tamara hörte ein Geräusch wie das Brechen von grünen Bohnen, als die Türe zuflog. In den grün leuchtenden Augen des Jungen war keine Überraschung zu lesen, als seine abgetrennten Finger in ihren Schoß fielen. Kreischend beförderte sie die Finger auf den Autoboden. Aus den Wunden tröpfelte eine milchige Flüssigkeit. Obwohl sie vom Rest des Körpers abgetrennt waren, bewegten sich die Finger weiter, als ob sie blind und taub noch weiter etwas suchen würden.
Dann erschien das Gesicht des Teenagers auf einmal auf der Windschutzscheibe und er presste seine sumpfigen Lippen in einem kalten Kuss auf das Glas. Die Augen glühten vor Verlangen als schlammige Handflächen suchend über das Glas strichen. Tamara verschloss das Auto mit einem Handgriff von innen.
Kannte sich dieses Shu-shaaa, der Quell der inneren Stimme, mit Schlössern aus?
Sie konnte fühlen, dass das Shu-shaa immer stärker wurde, den Berg auffraß, sich wie eine Kletterpflanze ausbreitete und dabei Sonnenlicht, Wasser und Bakterien aufsog. Es war gefräßig, genauso wie der Junge am Fenster, der schmerzlich versuchte, sie zu bekehren, ihre Energie zu verzehren und sie in eine leere Hülse zu verwandeln. Genauso wie die Mutter-Kreatur die ganze Welt als leere Hülle zurücklassen würde, nachdem sie hier ihre Energiespeicher aufgefüllt haben würde.   
Keine Stimmen mehr. Kein Zweifel mehr.
Alles, was jetzt noch zählte, war das Überleben in einer Welt, die aus den Fugen geraten war.
Tamara kroch auf die Rückbank und legte ihre Hand auf die Türschnalle. Der Junge rutschte auf dieselbe Seite des Autos, wobei seine verwundete Hand eine nasse Spur auf der Windschutzscheibe hinterließ. Er bewegte sich nur langsam, aber Tamara war sich nicht sicher, ob Flucht die beste Lösung war. Sie konnte sicher schneller laufen als der eine da, aber sie spürte, dass da noch andere in der Nähe waren. Viele andere.
Trotzdem konnte sie nur schlecht die ganze Nacht hier ausharren. Es könnte Stunden dauern, bis irgendjemand auf dieser verlassenen Straße vorbeikommen würde. Vielleicht würde es bis morgen dauern. Die Bergbewohner gingen normalerweise sehr früh schlafen. Und wie konnte sie sich Hilfe erwarten, wenn sich der ganze Berg gegen sie verschworen hatte.
Sie entschied sich, alles zu riskieren. Wenn sie einfach der Straße folgte, würde sie bald zu einem Haus kommen. Und wenn der Mond herauskommen würde, dann brauchte sie kein zusätzliches Licht, um den anderen zu entwischen, die so wie der Junge infiziert - beziehungsweise bekehrt - worden waren. Sie konnte mit Leichtigkeit ihre chaotischen Schwingungen aufnehmen, denn ihre Feinfühligkeit schien mit der größeren Nähe des Shu-shaaa gewachsen zu sein. 
Was auch immer den Verstand oder das Gewissen oder die Seele dessen, das sich Shu-shaaa nannte, ausmachte, es wurde immer stärker und fühlte sich in dieser Umgebung immer wohler.
In seiner natürlichen Umgebung.
Und sein Verständnis von Tamara spiegelte ihr eigenes Verständnis von ihm wieder.
»Mah-raaa…«, sage der Junge. »Tah-mah-raaa…« . .”
Oh Gott. Es spricht. Es kennt meinen NAMEN.
Tamara drückte die Türschnalle und trat dann mit beiden Beinen die Tür auf und den Jungen zu Boden. Als er taumelte, sprang Tamara auf die Straße. Sie rannte in Richtung Osten, dorthin, von wo sie gekommen war. Sie warf nur einen Blick zurück auf den Jungen, der ihr langsam folgte, auf Beinstümpfen, denen die Füße fehlten.
Sie hörte sein klagendes Rufen sowohl mit ihren Ohren als auch mit ihrem Verstand.
»Shu-shaaa…mah-raaa…Auuuugeeen.«
Aber in seiner Stimme, die direkt von der Macht kam, die auch ihre innere Stimme lenkte, in dem glücklichen Nebel des kosmischen Besitzers, konnte Tamara den menschlichen Teil noch fühlen, den Jungen, der sich wünschte, irgendwo high zu werden oder mit einem Cheerleader zu flirten oder im Kirchenchor zu singen. Dieser Teil wusste noch, was er einmal war und nicht mehr sein konnte. Dieser Teil brüllte noch, während die Urkraft seine friedlichen Ambitionen im Keim erstickte.
Dann rannte sie die Straße bergab. Sie war keine Läuferin, aber sie hielt sich fit und sie merkte, dass sich das Training ausgezahlt hatte. Natürlich hatte sie sich nie gedacht, dass einmal ihr Leben davon abhängen könnte. Sogar jemand, der in die Zukunft schauen konnte, war nicht immer auf das Schlimmste vorbereitet.
Ihr Verstand drehte sich um sich selbst, als sie die ersten hundert Meter im Laufschritt zurücklegte, während sich die Dunkelheit wie eine schwarze Decke vom Himmel senkte. Sie war bald aus der Gefahrenzone heraus, weg von der Kraft, die ihre Sinne betäubt hatte, weg vom wütenden Berg, der seinen Appetit auf die Welt herausgeschrien hatte.
Sie versuchte zu verstehen, wie so etwas überhaupt die Welt heimsuchen konnte. Aber vielleicht war es ja schon immer da gewesen, irgendwo in den tausenden Himmeln, in dem doch nicht so unendlichen Universum. 
Und es wurde nicht nur größer, es verwandelte sich sogar und lernte. Es hatte sich an die Umgebung angepasst und entwickelte sich um zu überleben, passte sich an das unbekannte Biosystem an. Oder vielleicht adaptierte es sich an das System in einem gegenseitigen Austausch, einer Symbiose, in der Jäger und Gejagter ein- und derselbe waren.
Denn es kannte ihren Namen… 
Sie war so in ihren Gedanken verloren, dass das Auto sie beinahe überfahren hätte, bevor sie es gesehen hatte. Die Scheinwerfer glitten über sie, als sie auf die andere Straßenseite sprang. Ihr Knöchel knickte zur Seite, als sie in den Straßengraben fiel. Das Auto kam auf dem Kies schlitternd zu stehen, während die Reifen nach Halt suchten. Eine Tür öffnete sich und beleuchtete den Innenraum des Fahrzeuges.
»Alles okay?«, rief eine Stimme. Sie zählte die Köpfe von drei Männern. Sie wusste, dass das sogar hier in den Bergen ein Risiko war. Trotzdem hatte sie keine andere Wahl, wenn sie noch vor Sonnenaufgang nach Hause kommen wollte. Bevor die Stimmen ausschwärmen würden.
»Ja, ja«, sagte sie und hinkte vorsichtig zu der geöffneten Autotür. »Hatte gerade eine Panne.«
»Ja, ich habe das Auto gesehen«, sagte der alte Mann auf dem Fahrersitz. Er sprach mit dem ländlichen Akzent, der ihn als Dorfbewohner identifizierte. »Und…ah…den Jungen.«
Im schwachen Licht des Autos konnte sie die Gesichter der Männer im Mercedes ausmachen. Der Mann auf dem Rücksitz, der zirka fünfzig Jahre alt sein durfte, war gut gekleidet und hatte freundliche blaue Augen. Der Fahrer trug einen teuren Anzug und hatte einen modischen Haarschnitt. Er schien ein wenig nervös zu sein. Sie schaute in den Rückspiegel, als seine Augen immer wieder zu dem alten Mann, der mit einem gegerbten Gesicht neben ihm saß, wanderten. 
»Steigen Sie ein, junge Frau«, sage der Mann auf dem Rücksitz. »In einer Nacht wie dieser sollten Sie besser nicht alleine unterwegs sein.« Er rutschte auf den Sitz hinter dem Fahrer. »Ich bin Herbert DeWalt. Der Chauffeur heißt Kyle Emerland und das da ist Chester Mull.«
»Tamara«, sagte sie. »Tamara Leon. Danke fürs Mitnehmen.«
Tamara setzte sich in den freien Sitz und schaute zu den zwei Männern vorne, als der Mercedes langsam weiter fuhr. Sie kamen zu einer Lichtung, mit Grasland auf beiden Seiten der Straße. Der aufgehende Mond tauchte das Tal in weißes Licht, das die entfernten Bergrücken cremig und undeutlich erscheinen ließ. Sie entspannte sich ein bisschen. Dann sah sie, dass der alte Mann auf dem Beifahrersitz ein Gewehr hatte.
»Schrecken Sie sich nicht«, sagte DeWalt. »Niemand wird Ihnen etwas zuleide tun. Wir sind hier auf einer kleinen Geschäftsreise.«
Chester drehte sich um und lächelte sie an, wobei er seine wenigen Zähne zeigte, als wären sie kostbare Juwelen. Ein dunkles Stück Kautabak befand sich in einer Backe. Er roch so, als ob er gerade aus einem Whiskeyfass gekrochen wäre.
»Weder Mann noch Maus sollten um diese Zeit unterwegs sein. Auch keine Frau«, sage er, während er ihr mit Gefallen ins Gesicht blickte. »Aber wir freuen uns über Ihre Gesellschaft. Sie haben grüne Augen, aber dieses Grün mögen wir.«
»Sei ruhig Chester«, sagte DeWalt. »Wir brauchen sie nicht noch mehr zu erschrecken, als sie es ohnehin schon ist.«
Der Fahrer warf auch einen Blick auf das Gewehr. Chester schwenke den Gewehrlauf so, dass er auf Emerland zeigte. »Keine Gefahr, Emerland, solange du nicht in ein Loch in der Straße fährst und mein Finger deshalb den Abzug drückt«, drohte er ihm. 
»Emerland«, sagte Tamara. »Sie sind doch der Architekt.«
Emerland strahlte, weil sie ihn erkannt hatte, obwohl sie in seinen Augen die nackte Angst lesen konnte. 
»Das dürfen Sie nicht persönlich nehmen, aber ich habe gehört, dass Sie ein richtiges Arschloch sind«, fügte sie hinzu. DeWalt und Chester lachten. Emerland wurde in seinem Sitz augenblicklich ein Stück kleiner.
»Verdammt, passen Sie doch auf"«, schrie Chester plötzlich. Emerland verriss den Wagen und kam gerade noch an einer Figur vorbei, die wie aus dem Nichts auf der Straße aufgetaucht war. Tamara hörte einen dumpfen Aufprall am hinteren Teil des Wagens.
»Habe ich gerade jemanden angefahren?« Emerlands Augen wirkten im Rückspiegel weit aufgerissen.
»Das war nur so ein verdammter Zombie«, sagte Chester mit seinem Mund voll braunem Speichel. Er spuckte einfach auf die weinroten Fußteppiche des Mercedes. »Habe seine grün leuchtenden Augen gesehen. Die Arschlöcher sind schon überall unterwegs. Fahren Sie weiter, bevor er wieder aufsteht!«
Chester schwenkte wieder sein Gewehr, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Emerland trat auf das Gaspedal und der Kies stob unter seinen Reifen weg. Emerlands Handy läutete, Chester nahm es in die Hand, öffnete die Autotür und warf das Telefon aus dem Fahrzeug. »Möchte nicht, dass Sie mit Ihren Freunden sprechen, bevor wir hier fertig sind«, sagte Chester zu Emerland. 
»Wir hatten Recht, Chester«, sagte DeWalt. »Ich weiß nicht, ob es eine Krankheit ist, aber es scheint sich rasend schnell auszubreiten. Das ist jetzt schon der vierte, oder?«
Tamara überraschte sie, als sie sagte: »Es gibt schon Dutzende von ihnen.«
DeWalt und Chester drehten sich zu ihr und Emerland wagte es, in den Rückspiegel zu blicken.
»Was auch immer es ist, es ist auf dem Berg«, sagte sie. »Das Ding, das alles verursacht hat.«
»Hey, das Gleiche haben wir gedacht«, sagte Chester.
»Ich kenne mich mit diesen Dingen aus«, fuhr sie vorsichtig fort. »Sie sind in meinem Kopf. . . Ich sehe Dinge.«
Sie wusste, dass sie sich verrückt anhörte, aber die ganze Welt war verrückt, so als ob Gott das Universum auf den Kopf gestellt und die Naturgesetze umgedreht hätte.  Und was sie jetzt brauchte, waren Verbündete. Sie musste ihren Wahnsinn mit anderen teilen. Robert war weit weg, mit den Kindern in Sicherheit. Zumindest hoffte sie, dass sie in Sicherheit waren. Sie musste sich darauf verlassen können, dass Robert jetzt die Verantwortung für die Familie übernahm, während sie sich um das hier kümmerte.
»Sie sehen Dinge?« Emerland schüttelte den Kopf. »Jesus. Ich bin von einer Gruppe von Verrückten gekidnappt worden!«
»Halten Sie das Maul und fahren Sie weiter«, herrschte Chester ihn an. »Und kein weiteres Wort mehr, bis wir beim Dynamitlager angekommen sind. Sie sehen die Dinge so, wie wir das getan haben.« Er drehte sich zum Rücksitz und schenkte Tamara wieder sein feuchtes, schiefes Lächeln. »Sprechen Sie weiter! Wir sind ganz Ohr.«
Sie erzählte von ihrer Fähigkeit, in die Zukunft zu sehen. Nur die Kurzversion, ohne Ausschmückungen und ohne Platz für unangenehme Fragen. Es war das erste Mal, dass sie es irgendjemandem außer Robert erzählte. Es gab ihr auch Selbstvertrauen, ihre Geschichte einem Haufen Fremden zu erzählen, die ihre Skepsis nicht zeigen konnten. Und es machte ihre hellseherische Begabung auch viel realer als zuvor, so als ob sie sie jetzt nicht mehr leugnen konnte, nicht einmal vor sich selbst. Sie lachten auch kein einziges Mal.
Als der Mercedes durch die Nachtluft schnitt, beschrieb sie das Shu-shaaa und was sie vom Wald und dem Jungen fühlen konnte. Sie erzählte ihnen von der "kosmischen Mission" und merkte während ihrer Erklärungen, wie unglaublich es eigentlich klang. Sie wurde aber nicht unterbrochen. Ihre Zuhörer nickten nur in Zustimmung. Als sie geendet hatte, erzählte ihr DeWalt von dem Erdmund, den sie gefunden hatten.
»Das ist es«, sagte sie. »Die seltsame Musik, die ich gehört habe, war gar keine richtige Musik. Es ist die Ausgangsquelle. Seine Stimme.«
»Sie meinen, es spricht?«, fragte Chester?
»Es hat mich beim Namen genannt. Durch den Jungen.«
Chester hatte sein Gewehr gesenkt, damit die wenigen vorbeifahrenden Autofahrer keinen Verdacht schöpften.  Er sagte: »Normalerweise hätte ich das Ganze als einen Haufen Blödsinn bezeichnet und gedacht, dass da jemand etwas geraucht hat. Aber ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen und ich war mein gesamtes Leben noch nicht eingeraucht gewesen. Dennoch ist hier irgendetwas verdreht und es hat nichts mit mir zu tun.  Die sind so wie Zombies aus einem Horrorfilm.«
»Also sie haben ihre Mission, wie Sie es nennen, Tamara«, sagte DeWalt. »Und wir haben unsere Mission.«
Er erzählte ihr von dem Plan, die Höhle mit Dynamit zu sprengen. »Wir wissen, dass das eigentlich das FBI oder wer auch immer machen müsste…«
»Aber es würde Tage, vielleicht sogar Wochen dauern, bis man jemanden überzeugen könnte, dass wir nicht verrückt sind«, sagte Tamara, die ja ein Experte auf diesem Gebiet war. »Und es wird minütlich stärker. Ich kann es fühlen. Es lernt von seiner Umgebung, wird stärker und intelligenter.«
Chester schaute mit einem tränenden Auge zu Tamara. »Noch eine Sache stört mich. Zum Teufel, mich stören viele Dinge. Aber was soll das Shu-shaaa-Zeug?«
»Vielleicht hat es das Geräusch von irgendeiner Lebensform im Wald aufgeschnappt. Etwas, das es bekehrt hat. Aber der Junge hat versucht, mit mir zu sprechen Also muss es dabei sein, eine Sprache zu lernen. Eine menschliche Sprache.«
»Es kann also schon die Sprache der Bäume, oder? Und die der Schweine und Hühner und womit Don Oscars Kopf noch gefüllt war. Das erklärt auch, warum Boomer versucht hatte zu bellen, aber nichts anderes als sumpfige Geräusche von sich gegeben hat.«
»Und die Leute, die verwandelt wurden, haben zwar noch immer ein paar eigene Gedanken, ihre Gedanken sind trotzdem in denen der Urkreatur gefangen, im Shu-shaaa.«
»Ich bin nicht Einstein«, sagte DeWalt, »aber was Sie sagen passt nicht zu dem, was wir über Physik wissen.«
»Nun, Einstein wusste über diese Sachen auch nichts«, sagte Tamara. »Gesetze sind dafür da, dass man sie bricht.«
DeWalt dachte einen Augenblick darüber nach und nickte dann und blickte aus dem Autofenster.
Chester drehte sich nochmals zu ihr um. »Sie meinen, da gibt es noch mehr von diesen Zombiemachern irgendwo im Himmel?«
Tamara nickte. »Alle sind auf dem Weg zu ihrer Version des Himmels, Nirwana, wie Sie es auch immer nennen wollen. Das hört sich jetzt vielleicht komisch an, aber jeder ist wie eine Energie, die nach Hause geht und vielleicht in tausend Jahren oder vielleicht in zehn Millionen Jahren werden sich alle treffen und…« . . “
Emerland schüttelte den Kopf. Chester blickte aus dem Autofenster auf die Sterne draußen. DeWalt fragte: »Und was, Tamara? Sie rennen hier offene Türen ein. Sie sind der einzige Experte, den wir hier jemals haben werden.«
»Dann werden sie zu einem Gott.«
»Verdammte Scheiße«, sagte Chester.
Sie fuhren schweigend weiter, als sich die Straße in Richtung Sugarfood zu schlängeln begann.
 


 
SIEBZEHNTES KAPITEL
 
»Warum haben Sie mir das nicht früher gesagt?« Virginia Speerhorn drückte ihren gefeilten Daumennagel in ihre Handfläche, um durch den Schmerz ihren Ärger besser kontrollieren zu können. 
»Ich habe mir nicht gedacht, dass es eine große Sache ist. Nur ein Bericht über einen versuchten Überfall. Und Sie haben ja schon genug zu tun, mit dem Blütenfest und so.«
»Und jetzt habe ich noch mehr zu tun, wenn ich mir einen neuen Polizeichef suchen muss, Crosley«, sagte Speerhorn aufgeregt in den Telefonapparat. Sie konnte zwar nicht ihren durchdringenden Blick benutzen, aber sie konnte Sarkasmus versprühen. »Sie wissen ganz genau, dass ich über diese Dinge informiert werden möchte.«
»Das tut mir Leid, Frau Bürgermeister. Ich wollte Sie zu Hause nicht stören…«
»Sie wollten mich nur nicht in Rage bringen. Wollten mich bloß nicht verärgern, richtig?«
Am anderen Ende der Leitung war Stille. Virginia wusste, dass Crosley jetzt mit seiner freien Hand über seinen fetten Bauch streicheln würde.
Das Blütenfest war nur noch wenige Stunden entfernt und sie wollte den tausenden Besuchern frisch und voll Energie gegenübertreten. Obwohl sie ihr eisernes Regiment über Windshake genoss, spielte sie auch mit dem Gedanken, einmal auf Landesebene zu kandidieren. Crosley hatte sie kurz vor Mitternacht angerufen und dabei ihre Überlegungen zur morgigen Garderobe gestört.
»Und haben Sie bis jetzt Meldungen über abgängige Personen erhalten?«, fragte sie und lenkte damit Crosleys Aufmerksamkeit wieder weg von seiner Leibesfülle. 
»Ah, ja. Erstens, Kyle Emerland. Sie wissen schon, der Bautycoon.« 
»Natürlich kenne ich ihn.« Es war für sie eine Frage der Ehre, alle Prominenten zu kennen. 
»Sein Assistent hat um neunzehn Uhr angerufen. Sagte, dass Emerland nicht zu einer Besprechung erschienen ist und auch einem Abendessen mit Investoren von außerhalb ferngeblieben ist. Der Assistent sagte, Emerland verpasste sonst keinen einzigen Termin. Geht aber auch nicht an sein Handy.«
»Wann wurde er zuletzt gesehen?« Virginia Speerhorn war froh, dass die Lokalzeitung nur zweiwöchentlich erschien und die nächste Ausgabe erst nach dem Wochenende fällig war. Und Dennis Thorne vom Lokalradio würde jede Geschichte zurückhalten, wenn man ihm klarmachte, dass ihm das eine schlechte Arbeitsbeschreibung einbringen könnte. Keine negativen Schlagzeilen bis nach dem Blütenfest.
»Der Assistent sagte, Emerland wollte einen Kerl namens Chester Mull besuchen, um mit ihm am Nachmittag über ein Angebot zu sprechen. Mull lebt da oben, am Bear Claw.«
»Das ist schon außerhalb der Stadtgrenzen. Haben Sie Mull kontaktiert?«
»Auch keine Antwort. Ich habe aber einen Beamten da hinaufgeschickt, obwohl es eigentlich schon Landessache wäre. Der Kollege fand ein Auto, das auf dem Dach lag, aber es war nicht das von Emerland. Gehörte einem Nachbarn namens DeWalt. Auf dem Grundstück war niemand zu sehen. Nur ein Pickup. Ich habe das Kennzeichen überprüfen lassen und das Auto gehört Mull.«
»Da stimmt etwas nicht. Ich nehme an, Sie suchen noch weiter?«
»Natürlich, aber wir haben nur drei Männer, äh Beamte, die Dienst machen. Zwei überwachen in der Innenstadt die Vorbereitungen für das Fest. Alle anderen haben heute Nacht frei, weil sie morgen auf dem Blütenfest eine volle Schicht haben.«
»Alarmieren Sie ein paar. Ich genehmige die Überstunden persönlich. Sonst noch jemand abgängig?«
Virginia hoffte, dass das nicht zu einer Gewohnheit wurde. Die meisten Abgängigen tauchten am nächsten Morgen wieder auf, meistens mit einem idiotischen Grinsen und einem ordentlichen Kater oder sie wurden in einem Motel aufgestöbert, das die Zimmer stundenweise vermietet.
»Eine gewisse Tamara Leon«, sagte Crosley. »Unterrichtet in Westridge. Ihr Ehemann sagt, er habe von ihr den ganzen Tag kein Lebenszeichen bekommen. Er hat schon die Uni angerufen und all ihre Freunde, aber niemand hat sie gesehen. Aufenthaltsort weiter unbekannt. Außerdem ist noch ein Schüler abgängig. Aber bei ihm ist das nichts Besonderes. Geht gerne auf kleinere Trips, wenn Sie verstehen, was ich meine… Drogen.«
Virginia konnte einen Seufzer der Erleichterung nicht vermeiden. Wenigstens waren diese zwei Niemande. Sie fragte sich, ob zwischen ihnen und Emerland eine Verbindung bestehen konnte. Eher unwahrscheinlich.
»Konzentrieren Sie Ihre Ermittlungen auf Emerland und behalten Sie auch die anderen zwei im Auge. Aber die sind bei weitem nicht so wichtig. Haben Sie verstanden?«
»Ja, Frau Bürgermeister«, antwortete Crosley. »Aber es gibt da noch eine Sache.«
Sie hörte zu, als Crosley den Fall von dem unheimlichen Mann erzählte, der verschwunden war, "geschmolzen", und nur ein paar schmutzige Klamotten und eine Red Man Baseballkappe zurückgelassen hatte.  Als er mit seinen Schilderungen fertig war, war Virginia Speerhorn mehr denn je davon überzeugt, dass sie einen neuen Polizeichef brauchte.
»Ich habe jetzt keine Zeit für Spielchen. Rufen Sie mich an, wenn Sie Neuigkeiten haben!«
»Aber ich habe es selbst gesehen…äh...Gute Nacht.«
Sie legte auf und überlegte einen Moment lang. Drei abgängige Personen in einer Nacht. Normalerweise gab es in einem halben Jahr nur einen derartigen Fall in Windshake. Irgendetwas war da los, das sie nicht kontrollieren konnte. Das Gefühl schmeckte ihr überhaupt nicht. Sie fragte sich, ob es ihr das Blütenfest vermiesen konnte, entschloss sich aber dagegen. Das würde sie nicht zulassen.
Sie ging aus dem Wohnzimmer, um zu sehen, ob Reggie da war. Bis elf Uhr musste er nämlich zu Hause sein. Er verstand hoffentlich, wie wichtig dieses Wochenende für sie war. Sie wünschte sich manchmal, dass sein Vater nicht gestorben wäre, aber der war eigentlich sowieso nur ein Nichtsnutz gewesen, der ihrer Karriere geschadet hätte. Das Einzige, was er gut gemacht hatte, war, ihr Reggie zu schenken.
Sie konnte an der Ritze unter Reggies Zimmertüre sehen, dass er kein Licht mehr brennen hatte. Sie klopfte sanft. Er war schon alt genug, ein Recht auf Privatsphäre zu haben. Keine Antwort. Er schlief wohl schon.
»Schlaf gut, mein Engel«, flüsterte sie und machte sich dann in ihr eigenes Schlafzimmer auf.
 
###
 
An ihrem Tisch in der Sakristei der Kirche summte Nettie gerade "Amazing Grace". Sie fühlte, dass sie innerlich glühte, wie eine Madonna auf diesen Renaissancegemälden. Sie hatte sich noch nie so lebendig gefühlt, seit sie im Alter von vierzehn Jahren gerettet wurde. Jetzt war sie wieder gerettet worden, diesmal vor der Einsamkeit und unerwiderter Liebe.
Maybe it’s even . . . yeah, you can say it: LOVE, sang sie mit Innbrunst.
Der Tag mit Bill war wundervoll gewesen, ihre wildesten Fantasien waren Wirklichkeit geworden. Er hatte sie berührt, gehalten und schließlich genommen. Sein Geruch war noch auf ihrer Haut, ein starker, maskuliner Geruch nach Sägespänen und Schweiß. Unter ihrem Kleid erglühte sie noch mehr, wenn sie an ihr Schäferstündchen im Klee zurückdachte.
Sie hatte Schwierigkeiten, sich auf ihre Arbeit am Computer zu konzentrieren. Sie versuchte sich gerade am Programm für die kommende Sonntagsmesse. Sie hatte mit der Maus auf einen Clip-Art Jesus geklickt, doch dann begann sie wieder zu träumen und der angeklickte Jesus endete inmitten der Geburtsanzeigen von vergangenem Monat. Und als sie "Windshake Baptistenkirche begrüßt die Besucher des Blütenfests" schreiben wollte, wurde daraus "Brütenfest" und dann "Busenfest". Wenn sie sich nicht konzentrierte, würde sie hier die ganze Nacht beschäftigt sein, und das war ganz gegen ihren ursprünglichen Plan. Denn Bill würde sie später besuchen kommen, bevor er als Freiwilliger die Vorbereitungen zum Blütenfest überwachen würde.
Sie schwebte auf Wolke Sieben und fühlte sich Gott näher denn je. Sie dankte dem Herren tausendfach, dass Er Bill in ihr Leben und ihr Herz gebracht hatte. Sie hatte ein bisschen gefürchtet, dass sich Bill danach schuldig fühlen würde, dass er glauben könnte, sie sei eine schlechte Frau, die ihn verführen und von Gott wegführen wollte. Aber als sie nach dieser brennheißen Explosion endlich die Augen geöffnet hatten, sahen sie sich eine Minute lang ohne zu sprechen an. Doch dann hatte Bill in seiner tiefen, ehrlichen Stimme "Ich liebe dich" gesagt und sie wusste, dass er die Wahrheit sprach.
Sie ließ die Worte wieder und wieder in ihrem Kopf abspielen. Und sie tat es auch noch, als Prediger Blevins Fußschritte auf dem Kirchenboden zu hören waren. Sie drehte sich in ihrem Drehstuhl um, sodass sie ihn anblicken konnte. Sie würde es diesmal nicht zulassen, dass er sich anschlich und wieder seine Hand auf ihre Schulter legte.
Er blickte auf sie herab, sein birnenförmiger Kopf von seinem engelhaften Lächeln erleuchtet. »Noch so spät am Abend im Namen des Herren tätig, Nettie?«
»Ich mache nur das Programm für nächsten Sonntag fertig«, antwortete sie und bemerkte, dass seine Augen wie die eines Geiers langsam ihren ganzen Körper abtasteten.
Er lächelte sein ihm eigenes Lächeln, das eher bösartig als freundlich wirkte. »Schön, mein Kind. Schön. Diese Woche sollten viele Leute kommen. Und nächste Woche auch, Ostern steht schließlich vor der Türe. Das ist jetzt eine wichtige Zeit für den Herrn.«
Nettie fragte sich insgeheim, ob er überhaupt wusste, dass Ostern ursprünglich ein heidnisches Fruchtbarkeitsfest war. Der Gedanke an Fruchtbarkeit erinnerte sie daran, dass sie zum Glück immer noch die Pille nahm, obwohl sie schon seit über einem Jahr keinen Sexpartner mehr gehabt hatte. In der Hitze des Gefechts hatten weder sie noch Bill an Kondome gedacht. Auch nicht an mögliche Krankheiten. Der Gedanke an Gummis in der Kirche ließ sie erröten.
»Deine Wangen sind rosa, mein Kind«, sagte der Priester und kam noch näher, sodass er fast über ihr zu stehen kam. »Welcher Gedanke spukt in deinem Kopf, sodass sich die Farbe des Teufels auf deinem Gesicht abzeichnet?«
»Ach, nur eine kleine Sünde. Nichts Schlimmes, aber im Haus Gottes…«
Der Prediger hob nachsichtig seine Hand. »Ich weiß, Kind. Wir Menschen sind schwach. Wir können das Ideal Gottes nur erahnen, aber nie erreichen.«
Er griff ihr mit seiner heißen, feuchten Hand auf das Knie. Sein Atem roch nach Kupfer und Blut, der Atem eines Jägers. 
Bills Liebe machte Nettie Mut. Es war an der Zeit, Klartext zu sprechen. »Herr Pfarrer…«
Er beugte sich noch näher zu ihr. »Erzähle mir von deinen Sünden, mein hübsches Kind.«
Sie bog sich in ihrem Sessel zurück, um seinen lüsternen Augen zu entkommen.
»Mein Schweigen war meine Sünde«, sagte sie mit zusammengepressten Zähnen. »Ich habe nichts gesagt, obwohl ich einen Fehler gesehen habe.«
»Aber bedenke, die Bibel sagt "Nur wer unschuldig ist, werfe den ersten Stein"«, sagte er mit leiser Stimme. Die Dachsparren knarrten in der Stille der leeren Kirche, so als ob die Nacht schwer auf ihnen lastete.
Sie zögerte, denn sie wusste nicht, wie sie ihre Zweifel formulieren sollte. »Es geht um das Geld, Priester.«
»Geld?« Seine Augen rollten wie gut geölte Kugellager.
»Das fehlende Geld. Nur eine einzige Person hatte Zugriff auf das Geld, bevor ich hier zu arbeiten begonnen habe. Nur eine Person kann das Geld genommen haben.«
»Kind, ich habe dir doch gesagt…«
»Ich bin auch nicht Ihr Kind. Ich bin ein Kind Gottes und Sie sind weit von Gottes Wegen abgekommen.«
»Was sagst du da?« Sein Gesicht zerknitterte mit einem Male und das gewöhnlich aufgemalte Grinsen verschwand.
»Sie müssen das Geld genommen haben, Priester. Es gibt einfach zu viele Ungereimtheiten, als dass man das als einfache Versehen abtun könnte. Ich bin auf zirka zehntausend Dollar gekommen, die alleine letztes Jahr verschwunden sind.«
»Ach, mein Kind, mein Kind, der Teufel ist in deinen kleinen Kopf gekommen und hat deine Augen mit Visionen geblendet«, sagte Armfield Blevins mit der wiedergefundenen sanften Stimme eines Predigers.
Sie konnte aus seinen Worten die Schlange der Versuchung zischen hören. Gott, war sie von diesem Verführer die ganze Zeit geblendet gewesen!
Ich habe gehofft, dass ich mich irre«, sagte sie. »Aber ich kann nicht länger meine Augen vor der Wahrheit verschließen. Die Lüge verzehrt mich innerlich.«
Sie lehnte sich weiter zurück, als er sie anlächelte. Blevins Hand umklammerte ihr Knie, als er sich über sie beugte. Er sah größer und mächtiger aus als sonst und er schien die Schatten der Sakristei aufzusaugen.
»Du sollst kein falsches Zeugnis ablegen«, sagte er emotionslos.
»Und du sollst keinen falschen Propheten huldigen«, antwortete sie. Es würde eine Zerreißprobe für die Kirche werden, aber Nettie wusste, dass Gott die Gemeinde wieder heilen würde und sie gestärkt aus dem dunklen Tal hervorgehen würde. Und sie würde sicherstellen, dass Blevins nicht ungeschoren davonkommen würde. Hier musste sogar das weltliche Gericht walten. Gott würde anderswo richten.
»Es gibt genug für uns beide, Nettie. Es ist Teil Seines Plans. Teil meines Plans.«
Mit seiner rechten Hand knetete er ihr Knie und mit seiner anderen Hand begann er, ihren Rocksaum nach oben zu schieben. »Für uns beide«, wiederholte er mit rauer Stimme.  Sein Atem ging schnell, flach und stoßartig.
»Nein.« Sie versuchte, sich von ihm zu befreien.
»Ruhig, mein Kind.« Der rohe Atem des Predigers war nun auf ihrer Wange. »Armfield vergibt dir. Du weißt nicht, was du tust.«
»Armfield, was glauben Sie, was Sie hier gerade tun?« Sie fühlte sich innerlich kalt, eiskalt.
»Ich rette dich vor dem Feuer der Hölle, Nettie«, flüsterte er. »Du hast den rechtschaffenen Pfad verlassen und ich bringe dich zur Herde zurück. Ich werde dir den rechten Weg zeigen. Aber du musst tun, was ich dir sage. Du musst dich öffnen und mich einlassen.«
Seine Hand war nun unter ihrem Rock, auf ihrem nackten Oberschenkel. Sie drehte und wendete sich und versuchte, sich zu erheben. Sein Gesicht lief vor Ärger lila an und er ergriff ihre Haare, riss ihren Kopf zurück und fixierte sie so auf dem Stuhl. Seine Augen funkelten mit einem grausamen Versprechen.
»Hure!« Er stieß seine freie Hand tief unter ihren Rock. »Ich kann den Teufel auf dir riechen. Ich habe den Teufel in deinen Augen gesehen. Ich habe gesehen, wie du versuchst hast, mich mit deinen weiblichen Reizen in Versuchung zu führen. In den Augen Gottes bist du nur Abschaum.«
Nettie versuchte, ihn wegzuschieben, aber sein schlanker Körper drückte sich gegen sie, seine Knie hielten ihre Beine nieder und hielten ihre Arme zwischen ihren Körpern gefangen. Er hatte die Kraft eines Dämons. Er riss ihren Kopf nach hinten, über die Stuhllehne und legte so ihren Hals frei, den er mit rasenden Küssen bedeckte und mit seiner Zunge ableckte. Sie konnte nur hilflos auf die Decke der Sakristei blicken, als er ihren Rock bis zur Taille hochschob.
Sein Gesicht war über ihr. Es war verzerrt und knallrot. In ihrer Verzweiflung und in ihrem Horror konnte sie noch denken, dass der Teufel, wenn er auf die Erde käme, genauso eine Maske tragen würde. Eine Maske der Grausamkeit und des Hohns. Augen, die vor widerlicher Lust glühten, und ein Atem, der faulig roch und dir die Seele raubte. Als sie sich wehrte, schloss sie ihre Augen und betete zu Gott, dass er sie vor dem Bösen erlösen würde.
Eine leise Stimme erfüllte plötzlich ihre Ohren. “Ahmmmm .« . .”
Der Prediger hielt inne. Zuerst hatte Nettie gedacht, dass er gestöhnt hatte und seine Lust herausließ. Doch dann kam die Stimme noch einmal, aus dem Inneren der Kirche.
“Ahmmmm …fiiihl«
Der Kopf des Predigers schwang herum, seine Augen waren vor Angst geweitet. Seine klauige Hand in ihren Haaren ließ ein wenig locker. Nettie hielt den Atem an und wartete auf eine Chance, ihm entkommen zu können. Ihr Herz klopfte wie das einer ängstlichen Taube.
Da kam die Stimme noch einmal, lauter, von dem Eingang zur Sakristei. »Ahmm….fiiihl…« . .”
Nettie konnte nicht sehen, wer es war, denn ihr Kopf war noch immer gegen den Stuhl gepresst. Aber sie konnte sehen, dass das Gesicht des Priesters plötzlich aschfahl wurde, als ob er einen Geist gesehen hätte. Er ließ sie los.
Armfield machte ein paar Schritte weg von Nettie und drehte sich zur Türe. Seine Arme baumelten an seinen Seiten, o wie die eines Pistoleros kurz vor dem entscheidenden Kampf. Seine Hose fiel von der Hüfte zu seinen Knöcheln, weil er zuvor schon den Gürtel gelöst hatte. Nettie hob den Kopf und zweifelte zum zweiten Mal am heutigen Abend an ihren Sinnen.
Denn sie konnte nicht glauben, was ihre Augen ihrem Verstand zubrüllten.
Amanda Blevins bewegte sich durch den Raum auf ihren treuelosen Ehegatten zu. Aber Amanda war nur ein kleiner Teil von dem, was auch immer das Ding war, so als ob ein paar Teile von ihr völlig willkürlich in grünen Ton gepresst worden wären. Es hatte noch Amandas hennarotes Haar, aber das Styling war schon verwelkt und zu feuchtem Stroh geworden. Ihre auffällige Nase stand noch vom Gesicht ab – falls man das überhaupt noch GESICHT nennen konnte. Nettie dachte, es sieht vielmehr wie ein gebogener Dorn aus.
Amandas Kleider waren zerrissen und hingen in Fetzen von ihr herab und ihr Fleisch bestand auch nur mehr aus feuchten Fetzen. Ihre Haut sah aus wie altes Fleisch, das in einem Keller gelegen hatte und schimmlig geworden war. Während sie sich bewegte, fielen fingergroße Teile von ihr ab und auf den Boden. Sie hinterließen eine schleimige Spur auf dem Weg zu ihrem Mann hinterließen. Eine hängende, schlaffe Brust baumelte aus ihrer zerrissenen Bluse wie eine überreife Frucht. Netties Magen krampfte sich vor Ekel zusammen und sie fühlte den Drang, sich zu übergeben, aber ihr Magen gehorchte ihr nicht.
Nettie wusste nicht, was schlimmer war, die Augen oder der Mund des Dinges. Die Augen glühten dunkelgrün und doch durchsichtig, so als ob ein fauliges Feuer inmitten von einem wässrigen Schädel brannte. Aber der Mund – der Mund öffnete sich, gurgelnd und schal zugleich, und scharfe Tentakel züngelten wie Schlangen aus einer matschigen Höhle. 
Dann sprach es:  “Ahmmmm …fiiihl…Ahmfihl…kish…«
Aus dem Mund sprühten ekelige grünliche Tropfen und Nettie konnte jetzt Amanda riechen. Es war der Gestank nach Leichen, nach Friedhofsaas und fauligem Kompost, nach verfaulten Pfützen und gärigen Melonen. Nettie versuchte aufzustehen, aber ihre Glieder waren dicke, schlaffe Nudeln und sie konnte nichts anderes tun, als in hilfloser Faszination dem Schaupiel zuzuschauen.
»Kish...shu-shaaa...Ahmfiiihl«, sagte Amanda.
Der Priester wich zurück, seine Teufelsfratze war weiß geworden.  Auf seiner hohen Stirne glitzerten Schweißperlen. Sein Unterkiefer fiel herab, als Amanda ihn erreichte. Mit seiner Hose um die Knöchel stolperte er und fiel gegen die Mauer.
Dann war das Ding, das einmal Amanda gewesen sein musste direkt über ihm und glitt auf seinen Körper mit einem nassen, schmatzenden Geräusch. Ihr flüssiges Fleisch bedeckte ihn fast gänzlich und ihr unmenschlicher Mund näherte sich seinem Gesicht. Nettie hörte seine erstickten Schreie, als er sich mit seiner Frau vereinte.
Dann erwachten Netties Muskeln plötzlich und sie konnte sich von ihrem Stuhl erheben. Sie rannte weg und rutschte fast auf der Schleimspur, die Amanda hinterlassen hatte, aus. Als sie die Tür der Sakristei erreichte, konnte sie die Stimme des Predigers in einer letzten Litanei hören.
»Es brennt...es brennt!«, jaulte er.
Amanda hatte ihren matschigen Kopf zur Decke gedreht und aus ihrem ausdruckslosen Mund tropfte morastiger Schleim. »Shu-shaaahhhh«, gurgelte sie in Richtung Himmel, bevor sie ihr Gesicht noch einmal auf das des Predigers fallen ließ.
Nettie rannte in die unbeleuchtete Kirche und stieß ihre Knie gegen die Orgel. Sie schickte ein Stoßgebet in den Himmel, dass der Herr ihr in der Dunkelheit leuchten möge, in der Dunkelheit, die auf der Erde herrschte, die auch in ihrem Verstand aufstieg und drohte, sie in den Schlund des Wahnsinns zu ziehen.
Denn die Hölle hatte ihre Dämonen ausgeschickt, die Apokalypse war gekommen und sie fragte sich, ob ihr Glaube sie retten würde. Zum ersten Mal seit ihrer spirituellen Rettung war sie sich nicht sicher, ob der Glaube an Gott allein genug sein würde.
 
###
 
Robert drehte den Fernseher ab. Er konnte sich nicht auf das Basketballspiel konzentrieren. Er hatte die Kinder mit beschwichtigenden Ausreden zu Bett gebracht und hoffte, dass er es geschafft hatte, seine Sorgen vor ihnen zu verbergen. Er ging in die Küche und starrte auf das Telefon. Er flehte es stumm an, endlich zu läuten. Oder sollte er noch einmal die Polizei anrufen? Er schaute auf die Kuckucksuhr, die ein Hochzeitsgeschenk gewesen war. Ihre Zeiger waren genauso staubig wie ihre Ehe.
Fast Mitternacht. Er ballte seine Hände zu Fäusten und versuchte dem Drang, auf den Kühlschrank einzuschlagen, zu widerstehen. Er wollte den Schmerz in seinem Arm spüren und seine blutigen Knöchel von dem eingedrückten Metall nehmen, er wollte dieses idiotische Gerät dafür bestrafen, dass es so ruhig und stoisch dastand, während seine Frau abgängig war. Er wünschte, er könnte sich bestrafen, weil er sie von sich weggetrieben hatte, denn er wusste, dass es seine Schuld war.
Vielleicht hatte sie genug und wollte nicht noch einen seiner Wutausbrüche miterleben. Robert konnte es ihr nicht übel nehmen. Sein schlechtes Gewissen fraß ihn von innen auf. Er hätte für sie da sein sollen, er hätte mit ihr reden sollen, beichten sollen und ihr sein Herz öffnen und um Vergebung bitten sollen, Vergebung, die sie ihm sicher gewährt hätte.
Was, wenn das Undenkbare eingetreten ist? Dieser Traum, dem sie ihm zu erzählen versucht hatte. Aber er hatte nur mit halbem Ohr zugehört. Irgendetwas von einem Berg, der sie alle verschlingen würde. Vielleicht war es ja die Vorahnung von einem Unfall und sie war mit dem Wagen in einen Straßengraben gefahren oder in einen Fluss gestürzt, oder erstickt oder ermordet oder… . . 
Denk nicht einmal daran. Aber diese verdammte Stimme...
Vergiss diese Hellseher-Scheiße. Wenn Tamara in die Zukunft schauen konnte, warum hätte sie dann so ein wertloses Stück Müll wie dich geheiratet?
Aber sie hatte das mit ihrem Vater wirklich vorhergesagt. Und als Kevin seinen Oberschenkel gebrochen hatte. Wenn sie tot war und er nie mehr die Möglichkeit haben würde, sich zu entschuldigen, wie könnte er dann jemals weiterleben?
Er überlegte, ob er nicht doch den blöden Kühlschrank eintreten sollte, weil er nicht in sich hineingreifen konnte und sein noch blöderes Herz herausreißen und es über der Abwasch in das Licht halten konnte, während sein verlogenes Blut heraustropfte, und er zuschauen konnte, wie es seine letzten Schläge machte. Er konnte es nicht, wegen der Kinder.
»Papa?«
Robert drehte sich um, seine Hände noch immer zu Fäusten geballt. Ginger rieb sich verschlafen die Augen und hielt einen Frosch aus Stoff an die Brust. Ihre Wangen waren tränennass.
»Was machst du denn hier? Du solltest doch schlafen, mein Schatz.« Er ließ seine Hände locker und kniete sich zu ihr. Sie sah Tamara so sehr ähnlich.
»Hab´ schlecht geträumt.« Sie stand da in ihrem Flanell-Zirkuspyjama und schnupfte noch, als Robert sie umarmte. 
»Es ist alles gut. Ich bring dich ins Bett und du kannst mir von deinem Traum erzählen, wenn du willst.«
»Wo ist Mama?«
»Mama ist noch nicht da, mein Schatz. Aber sie kommt gleich.«
»Aber nicht, wenn der Erdmund sie frisst.«
»Erdmund?« Robert musste fast lächeln, aber die grünen, ernsten Augen seiner Tochter hielten ihn davon ab.
»Der Erdmund in den Bergen« Sie sagte es so sicher, als wäre es etwas, das sie im Fernsehen gesehen hatte.
»Liebling, so etwas gibt es nicht…«
»Mama sagt, dass man an seine Träume glauben muss. Weil Träume von der Natur kommen und die Natur nie lügt. Und der Erdmund war in meinen Träumen. Und Mama war auf dem Berg beim Erdmund.«
»Ach, Träume sind nur Schäume. Wie kleine Spiele, damit die Nacht schneller vorüber geht.«
»Aber wo ist denn Mama dann?«
»Ach, irgendwo ist sie noch unterwegs, mein Liebling.«
»Sie ist da draußen bei dem Erdmund. Und er wird den ganzen Berg auffressen, Papa. Er will jeden auffressen und alle Bäume und die anderen Sachen.« 
Robert streichelte über Gingers Haare und drücke sie an seine Brust. »Es war nur ein schlechter Traum, Schatz. Geh zurück in dein Bett und morgen wirst du sehen, dass Mama wieder da ist und die Sonne wird scheinen und es wird keine bösen Erdmäuler mehr geben.«
Er nahm sie in seine Arme und brachte sie ins Bett zurück.
Mein Gott, wie schnell sie größer geworden ist. Blond und wunderschön und mit schönen Augen.  Und sie ist sensibel, genauso wie ihre Mutter. Und viel Fantasie hat sie auch. 
Genau wie ihre Mutter.
Er deckte sie zu und küsste sie auf die Stirne. Er konnte nichts dagegen tun. Er musste es wissen. Nur im Fall des Falles. »Wo war Mama denn? Ich meine, in deinem Traum?«
»Auf dem Berg, mit den bösen Leuten. Auf dem Berg, der barfuß ist. Wo der Erdmund ist und das grüne Licht.«
Sie gähnte und schloss langsam und müde ihre Augen.
»Schlaf gut, Liebes. Papa passt auf dich auf.«
»Nacht, Papa.«
Er drehte das Licht ab. Aus der Dunkelheit ertönte noch einmal ihre Stimme.
»Papa, was heißt Shu-shaaa?«
»Shu-shaaa? Das weiß ich nicht.«
»Es macht mir Angst.«
»Du brauchst aber keine Angst zu haben«, sagte er zum finsteren Bett hin. »Es kann dir nichts passieren. Nicht, wenn ich da bin.«
Lügen war gar nicht so schwer, wenn man Übung darin hatte. Er begann zu singen und war bei der dritten Strophe, als Ginger endlich einschlief.
Er ging auf die Veranda um eine Zigarette zu rauchen und weiter zu warten.
 
###
 
Nettie betete.
Sie fragte den Herren, warum Er sie über den kleinen runden Grabstein hatte fallen lassen, der ein altes Grab ohne Namen kennzeichnete. Sie hätte ihn eigentlich unter dem Mondlicht weiß leuchten sehen sollen. Aber sie war in Panik aus einem Seitenausgang aus der Kirche heraus und auf den finsteren Friedhof gelaufen. Außerdem hatte sie die Angst blind gemacht.
Warum konnte der Herr wollen, dass sie sich den Knöchel bricht. Und sie hatte Angst davor, um Hilfe zu rufen, denn vielleicht würde die Hilfe ja in der furchtbaren Gestalt von Amanda Blevins zu ihr kommen.
Oder der Priester selbst, der jetzt im Licht der Kerzen in der Kirche stand, noch immer mit seiner Hose bis zu den Knöcheln heruntergelassen und mit Augen so tief wie der Schlund der Hölle.  Vielleicht wenn sie die Pfarre erreichen konnte, vielleicht war ja Sarah zuhause, vielleicht konnte sie bis dorthin robben... . .
Es waren nur knapp dreißig Meter. Aber der Schmerz war wie ein dumpfes Feuer knapp über ihrem Fuß und sie musste mit den Händen tief in die Erde graben um sich nur ein paar Meter vorwärts zu ziehen. Kleine Steine gruben sich in ihre Hüfte und das Gras zerrte an ihrem Rock. Sie war erst zehn Meter von der Kirche entfernt, als sie die Geräusche hörte.
Zuerst dachte sie, es wäre eine zerborstene Wasserleitung oder ein feuchter Wind, der durch die Baumwipfel fegte. Doch dann sah sie die Schatten, die am Rande des Friedhofs langsam aus dem Wald kamen. Sie wollte schon rufen, weil sie sich von ihnen Hilfe erhoffte.
Aber wer würde schon gegen Mitternacht auf einem Friedhof spazieren gehen?
Dann sah sie ihre Augen. Drei Paar fluoreszierende Kreise, die wie fette Fliegen in der Dunkelheit tanzten. Es gab also mehr von denen.
Mehr von dem, was Amanda Blevins geworden war. 
Nettie biss sich in die Zunge, um einen Schrei zu ersticken, und der daraus resultierende Schmerz pochte in ihrem Mund.  Sie packte ihr verletztes Bein mit beiden Händen und drehte sich auf den Rücken, während sie versuchte ihre Schmerzen zu ignorieren. Sie rollte sich hinter einem großen Grabstein aus Marmor zusammen und presste ihren Körper gegen die glatte Kälte des Steins. Die Inschrift "William Franklin Lemly, 1902-1984" war als dunkles Relief in den mondbeschienenen Alabaster eingraviert. Bills Großvater.
»Hilf mir, Bill«, flüsterte sie mit einer Wange am Stein. Die drei Figuren traten – traten war nicht das richtige Wort, sie FLOSSEN – in das Mondlicht und Nettie konnte die grünliche Farbe ihrer Körper sehen. Ihre Köpfe erinnerten sie an Früchte aus Wachs, die in Motoröl getaucht worden waren.
Sie schwebten über die grasbedeckten Knochen der Toten so, als ob sie selber tot wären, mit dem gleichen feuchten Schmatzen, das Amanda von sich gegeben hatte, als sie in die Kirche kam, eine Mischung aus Schleim und Gelatine. Sie erkannte zwei von ihnen, Hank und Ellen Painter, Mitglieder der Windshake Baptistengemeinde, die am Stony Fork lebten. Der Dritte war so verrottet, dass sie nichts mehr erkennen konnte. Nicht einmal das Geschlecht war unter seinen zerrissenen und verwesten Kleidern erkennbar.
Die drei näherten sich dem Licht der Kirche wie die Heiligen Drei Könige, die ein Wunder erblickten. Nettie spähte hinter ihrem Stein hervor und war sich sicher, dass ihr hämmernder Puls sie verraten würde. Aber die glühenden Augen waren auf ihre geliebte Kirche fixiert.
Nettie sah zu, wie sie die Stiege hinauf stolperten und zusammenmatschten, als sie alle gleichzeitig durch die Türe eintreten wollten. Sie fielen in die Kirche und stöhnten mit nassen Stimmen, vielleicht priesen sie den Herrn oder sie verfluchten den Gott, dem sie jetzt zu dienen schienen.
Nettie zog sich weiter über das Gras und es fühlte sich wie die Haare der Erde an, eine Erde, die Tau schwitzte und den Wind ausatmete. Ein brennender Schmerz flammte in ihrem Bein auf. Sie krabbelte hinter eine hohe Statue von einem Engel, der eine Harfe in der Hand hielt und in den Himmel blickte. Nettie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Statue, bedacht darauf, dass zwischen ihr und der Kirche das steinerne Monument war, und blickte selbst in den Himmel.
Herr, du hast schon so viele Wunder vollbracht.Wenn das das Ende der Welt ist, gib mir bitte die Kraft, Deine Schmerzen zu ertragen. Wenn dies erst der Anfang ist, wie wird dann das Ende aussehen? Dein Wille geschehe. Bitte vergib mir, oh Herr, aber ich werde versuchen zu überleben. Denn mein Leben hat mir gefallen, bis diese Dämonen aus der Hölle gestiegen sind. Vergib mir, dass ich nur ein Mensch bin, ein Mensch, der noch nicht bereit ist, seine Seele aufzugeben! Amen.
Durch einen Busch konnte sie ihr Auto erkennen, das zwanzig Meter entfernt auf dem Parkplatz unter den Straßenlaternen funkelte. Aber das Auto war keine richtige Option, weil sie wegen ihres gebrochenen Knöchels die Pedale nicht bedienen konnte. Ihre beste Chance war, die Pfarre zu erreichen und von dort Hilfe zu holen.
Vorausgesetzt, dass Sarah zuhause war oder die Haustüre nicht verschlossen war. Vorausgesetzt, dass Sarah nicht schon eine von ihnen war. Vorausgesetzt, dass Nettie das letzte Stück vom Friedhof zur Pfarre zurücklegen konnte, ohne von den Kreaturen gesehen zu werden. Vorausgesetzt, dass sie vor Schmerz nicht in Ohnmacht fiel, bevor sie die Eingangstür erreichte.
Sie biss die Zähne zusammen und bewegte sich wie eine schwerfällige Schlange auf dem Bauch vorwärts.
 
###
 
Emerland schloss das Tor auf. Der Metallzaun war mit Stacheldraht umsäumt, um etwaige Diebe mit Nachdruck von ihrem Vorhaben abzuhalten. Er überlegte sich kurz, ob er in die Dunkelheit, die den Gebäudekomplex auf allen Seiten umgab, flüchten sollte. Aber der alte Mull hatte noch immer sein Gewehr und Emerland konnte seine unnachgiebige Kraft irgendwo hinter sich spüren. Außerdem hatte ihn, soviel musste er zugeben, all das Gerede von Zombies mit grünen Augen und einem Erdmund, der Berge verschlang, auch nervös gemacht.
Obwohl Emerland auf seinen vielen Reisen schon viel erlebt hatte, hielt er Mull und DeWalt immer noch für verrückt. Zum Teufel noch einmal, das war hier das einundzwanzigste Jahrhundert. Die Wissenschaft hatte alle Vorstellungen von Monstern oder Geistern und Vampiren, die aus der Erde stiegen, zunichte gemacht. Und Aliens waren schon längst zu Klischees aus Plastik geworden, weil sie von untalentierten Science-Fiction-Schriftstellern und Filmproduzenten ohne Geld zu tausenden heraufbeschworen wurden.
Aber die menschliche Idiotie war eine Konstante in der Geschichte der Menschheit. Und Emerland war sich sicher, dass er sich darauf verlassen konnte, dass der alte Mull irgendetwas Unvorhersehbares  tun würde.
Er drehte sich zu dem Trio um und schaute geblendet in das gleißende Licht der Scheinwerfer seines Mercedes. Chester, DeWalt und die dünne Psycho-Braut waren dunkle Schatten in dem gelblichen Licht.
»Bitte sehr«, sagte er. »Ich hoffe nur für euch, dass keiner der Wachmänner vorbeikommt.«
Aber es gab gar keine Wachleute. Die Firma, die die Versicherung seiner Baufirma ausgehandelt hatte, hatte wegen des Dynamits auf eine 24-Stunden Bewachung bestanden. Emerland hatte zwar schriftlich zugestimmt, aber nicht eingesehen, warum er Geld für einen Sicherheitsdienst ausgeben sollte. Wen kümmerte es schon, wenn etwas gestohlen wurde oder wenn alles in die Luft ging, wenn er doch ohnehin eine Versicherung hatte, die den Schaden deckte?
»Sperren Sie nun das Dynamitlager auf«, grunzte der schmalste Schatten, nämlich der mit dem Gewehr.
Emerland wollte unter diesen Umständen nicht streiten. Er ging voran, vorbei an den riesigen Bulldozern, Betonmischwägen und Stapeln von Autoreifen für Lastwägen, zu einer kleinen Hütte am Ende des Firmengeländes. DeWalt trug eine Taschenlampe, die Chester in Emerlands Handschuhfach gefunden hatte, aber der Mond war so hell, dass sie die Lampe gar nicht benötigten. Emerland fummelte einige Zeit am Schloss der Holztür herum und verfluchte sich innerlich, dass er auch wirklich jeden Schlüssel zu jeder Tür haben wollte, auf der Emerland Enterprises geschrieben stand.
Dann endlich drehte sich der Schlüssel im Schloss und die Türe öffnete sich mit dem Quietschen der rostigen Scharniere.  DeWalt trat mit seiner Taschenlampe ein. Emerland spürte den Lauf des Gewehrs im Rücken und folgte DeWalt in die Hütte.
»Kannst du mit dem Zeug umgehen?«, fragte Chester DeWalt.
»Mehr oder weniger. Ich habe das Kochbuch für Anarchisten gelesen, als ich noch jünger war. Man braucht eine Sprengkapsel, Sicherungsdraht und einen Schalter, der die Detonation auslöst. Und einige von denen da.«
Er zeigte auf einen Stapel von kleinen, mit Papier abgedeckten Stangen, die in einer offenen Kiste auf einem Regal lagen. »Wie viele braucht man?«, fragte DeWalt Emerland.
»Wie soll ich das wissen? Ich bin ein Bauunternehmer und nicht der Chef einer Abbruchfirma«, sagte Emerland.
»Halt deine verdammte Klappe, Emerland«, sagte Chester. »Nimm einfach zwei Dutzend. Gib ein paar davon Tamara.«
Emerland schaute zu, wie Chester die Taschen seines Overalls mit den Dynamitstangen füllte. 
»Hey DeWalt, du übergebildeter Yankee, warum liest du nicht einfach, was hier in rot geschrieben steht?«, sagte Chester und deutete auf den Warnhinweis auf der Holzkiste. »Und dann mach einfach alles, was hier verboten wird. Dann sollte es laut knallen.«
»Chester, du bist ein absolutes Genie«, sagte DeWalt.
»Sollte das nicht ironisch gemeint sein, nehme ich das jetzt einfach mal als Kompliment.«
»Wenn ich mich richtig erinnere – und ihr müsst entschuldigen, dass mein Gehirn damals nicht immer richtig tickte – muss der Draht zuerst mit dem Schalter und dann mit der Sprengkapsel verbunden werden. Dieser Schalter schickt eine elektrische Spannung durch den Draht, der das Zeug in der Sprengkapsel erhitzt und dann...«
»Gibt´s ein verdammtes Feuerwerk«, sagte Chester. »Zündet es den Rest des Dynamits.«
»Also eigentlich ist das TNT, nicht Dynamit.«
»Scheiß drauf. Solange es nur richtig laut knallt.«
Emerland machte einen Schritt zur Tür. Die zwei Männer waren so auf das TNT fixiert, dass sie ihn gar nicht mehr beachteten. Er warf einen Blick auf die Blonde. Verdammt, die sah ja lecker aus. Wenn die Umstände andere wären, dann hätte er nichts dagegen, mit ihr seine Badewanne in Sugarfoot zu teilen und die Champagnerkorken knallen zu lassen. Er fragte sich, ob Verrücktheit ansteckend war.
»Hört mal her«, drängte sie. »Das Ding wird immer hungriger. Ich habe das Gefühl, dass wir uns besser beeilen sollten, bevor die Sonne wieder aufgeht.«
Emerlands Erregung schrumpfte wieder zusammen. Er versuchte, hinter einem kaputten Planierfahrzeug zu verschwinden.
»Nicht so schnell, Idiot«, sagte Chester ohne sich umzudrehen. Emerland blieb wie festgenagelt stehen. Er konnte sich die Zeit vertreiben, indem er den rötlichen Abhang auf dem Berg bis hin zu dem leuchtenden Turm der Sugarfoot Condos beobachtete. Er sah vor dem Hintergrund des Sternenhimmels so wunderschön aus, sein eigener Beweis, dass Träume Wirklichkeit werden konnten. Er wünschte, er könnte jetzt dort sein, hinter einem dieser kleinen Lichter, bei den flauschigen Teppichen, zwischen den Satinbettlaken und mitten unter den schon obszön reichen Touristen. Weit weg von den schlecht gelaunten Verrückten und dieser süßen Reinkarnation des Nostradamus.
Sie waren gerade auf dem Weg zurück zum Auto, DeWalt und die Frau jeweils mit einem Haufen Dynamit unter den Armen, als irgendetwas gegen den Zaun stieß. Emerland hörte das Klirren des Zaunes, drehte sich um und sah die Ausgeburt seiner Albträume.
Das Ding war wohl vorher eine Frau gewesen, soviel konnte er ausmachen, denn ihr strähniges Haar hing wie feuchte Sojasprossen über ihre tropfenden Brüste. Ihre Augen glühten mit einem tiefen, strahlenden Verlangen und ihre Finger waren in dem Metallzaun verkrallt. »Shu-shaaa…kish…bäuuume…«
Kamen diese Geräusche tatsächlich aus diesem nassen Mund, der zu weit aufklappte um zu einem Menschen zu gehören? Emerland schaute genauer auf diese Wangenknochen, die ihm irgendwie vertraut vorkamen, und auf den breiten Schädel, der wie bleicher Käse im Mondlicht leuchtete. Plötzlich erkannte er sie – nein ES, nicht SIE. Es war eine der Aerobic-Lehrerinnen aus Sugarfoot. Eine, die mit ihm schon ein paar private Turnstunden eingelegt hatte.
Nein.
Das konnte nicht wahr sein.
Emerland blickte noch immer auf den Kopf und suchte darin das Gesicht, das sich zuvor unter dieser Haut verborgen hatte… . . Bevor der Erdmund-Zombiemacher-Weltfresser gekommen war.
Dann verschwand das Gesicht plötzlich, als Chester mit einem Schuss aus seinem Jagdgewehr den Oberkörper dieser Kreatur in einen Matschregen verwandelte.
»Es gibt schon viele von ihnen. Sie kommen!«, sagte Tamara in die Stille hinein, die dem tödlichen Schuss folgte.
Tamara führte sie an, als sie zum Mercedes rannten. Nur Emerland konnte sich nicht bewegen, konnte sich von dem Anblick des zitternden Stumpfes der Kreatur, die nun zu Boden floss und eine klebrige Schleimspur, die im Mondlicht leuchtete, auf dem Zaun hinterließ, nicht losreißen. Doch dann hatte er wieder Kontrolle über seine Beine erlangt und rannte zum Auto, überholte die anderen und schob sich auf den Sitz hinter dem Lenkrad des Mercedes.
»Glauben Sie mir jetzt?«, fragte DeWalt vom Rücksitz. Emerland nickte.
»Lasst uns so schnell wie möglich verschwinden!«, sagte Chester.
Emerland gehorchte und Chester musste diesmal gar nicht seinen Worten mit seinem Gewehr Nachdruck verleihen.
 


 
ACHTZEHNTES KAPITEL
 
Bill legte auf. Er hatte nun Netties Nummer zum vierten Mal gewählt. Auch in der Kirche hob niemand ab. Sie war auch nicht in ihrer Wohnung gewesen, als er sie dort um elf Uhr treffen wollte. Sie hatte ihn sitzen lassen.
Und das, nachdem was heute gewesen war. Nachdem sie heute alles geteilt hatten. Nachdem Bill seinen eigenen Vorsätzen untreu geworden war. Nach der Sünde, die sich gar nicht wie eine Sünde anfühlte.
Nachdem er das Wort Liebe ausgesprochen hatte. Das unsinnigste Wort, das ihm jemals über die Lippen gekommen war.
Er packte das Lenkrad und schaute durch die Windschutzscheibe seines Pickups. Die Verkaufsstände des bevorstehenden Blütenfests waren noch stumm, mit Plastik verhängt und in Erwartung des morgigen Besucheransturms. Die Häuserfronten schliefen noch, die Straßen waren schwarz und leer. Ein Polizeiwagen fuhr weiter oben auf der Straße durch die Verkaufsstände, seine Scheinwerfer erleuchteten für einen Moment Holzschilder, aufeinander gestapelte Kisten und vorbereitete Kulissen. 
Bill blickte auf die weiße Fassade des Haynes Hauses, das morgen von Kinderlachen, Touristen in lächerlichen Polyester-Trainingsanzügen, Studenten mit nachlässigen Haarschnitten und den Einheimischen in Overalls und gestärkten rosa Kleidern erfüllt sein würde.
Er schaute auch auf die Bühne, auf der Sammy Ray Hawkins morgen vor einem ihn anhimmelnden Publikum spielen würde. Seine Ex-Frau würde in der ersten Reihe sitzen und in der Menge nach Bills Gesicht suchen. Ihr Mund würde dick mit rotem Lippenstift geschminkt und ihr Haar nach der letzten Mode gestylt sein. Sie würde eine mohnrote Bluse mit tiefem V-Ausschnitt tragen, damit ihre frei zur Schau getragene Brust besser zur Geltung käme. Ihr Haar würde ihr lachendes Gesicht umschmeicheln und von einer leichten Brise, die ihr immer zu folgen schien, aufgewirbelt werden.
Und Bill wusste, dass er sie begehren würde, wenn auch nur für einen kurzen Moment. Aber wenn er sich jetzt schon darauf vorbereitete, wenn er um Festigkeit betete, dann würde sich sein Verlangen vielleicht gemeinsam mit seinem Hass in Nichts auflösen. Und die Narben in seinem Herzen, die der Herr schon heilen lassen hatte, würden nicht wieder aufbrechen und zu bluten beginnen. Es war komisch, dass er gerade jetzt an sie dachte, wenn er doch Nettie hatte, die ihn voll und ganz erfüllte, seine Haut, seinen Verstand und seine Erinnerungen beherrschte und sein Ohr mit ihrer weichen Stimme erfüllte. Aber die Wurzeln seiner ersten Bindung waren noch tief und sein Eheversprechen, obwohl bereits oft gebrochen, war noch präsent. 
Er hoffte nur, dass Nettie den Nachmittag mit ihm nicht schon bereute. Er konnte es eigentlich nicht glauben, aber warum hatte sie nicht wie vereinbart in ihrer Wohnung auf ihn gewartet?
Bills Magen krampfte sich zusammen. Er war sich sicher, dass irgendwo der Teufel gerade jetzt über ihn lachte. Was für einen Streich der Dämon ihm gespielt hatte. Hatte Bill vom Weg des Herrn abgebracht und auf sein schwaches Herz hören lassen. Hatte Bill dazu verführt, mit einer rechtschaffenen Frau eine Sünde zu begehen, eine Tat, die auch sie zur Verdammung verurteilte.  Er konnte in seiner Vorstellung schon den Teufel mit den Lippen schmatzen hören, in Vorfreude auf die Qualen, die er Nettie bereiten würde.
Aber, verdammt noch mal – verzeih mir, Herr – es hatte sich weder falsch noch schmutzig angefühlt. Ganz im Gegenteil, es war schön und richtig, auf einer Decke inmitten einer Wiese unter den Blicken des Herrn. Es war wie Liebe, etwas, das so wunderbar war und nichts, das der pferdefüßige und rotschwänzige gefallene Engel in etwas Schmutziges und Widerliches verdrehen konnte. Und verdammt sei  – verzeih mir, Herr – jeder Dämon oder jeder Mensch, der versucht, mich und meine neue Liebe auseinander zu bringen.
Aber Zweifel waren noch immer da. Der Teufel war trickreich. Der Teufel hatte die Kraft, dass Nettie ihre Liebe nur vorspielte. Satan konnte sie ihre Bluse öffnen und ihr Fleisch zur Schau stellen lassen, als wäre es ein rituelles Opfer. Satan konnte Nettie als sein Instrument benutzen, um seine Seele zu erlangen. 
Warum konnte sich Satan nicht mit seiner Ex-Frau zufrieden geben, anstatt auch die im Herzen Reinen zu verführen? Aber vielleicht war das ja viel interessanter, die Verführung der Unschuldigen. Das hatte wahrscheinlich eine so große Anziehungskraft für den Herrn der Verdammnis wie die Schokoglasur einer Torte für ein Kind.
Und vielleicht lag ja Nettie gerade unter ihrer weißen Bettdecke in ihrem winzig kleinen Zimmer und weinte vor Scham, dass sie von ihm benutzt worden war. Nettie würde sich schlecht fühlen und Gott um Vergebung bitten. Nettie war vielleicht nichts anderes als der Spielball für den schwefelgelben Bastard, der versuchte, über die Welt zu herrschen. Der zumindest versuchte, ein wenig Elend auf dem goldenen Weg, der zum ewigen Leben führte, zu verbreiten.
Aber wenn der Teufel Nettie verletzt hatte, dann würde er sie in der Hölle rächen. Denn Bill würde in die Erde kriechen und den ziegenbärtigen Trottel beim Hals packen und würgen. Denn niemand würde Nettie etwas antun, solange er lebte und beten konnte.
Entschuldige, Herr. Ich habe ein wenig übertrieben, aber wenn ich an Nettie denke, passiert mir das, falls du es noch nicht gemerkt hast. Aber wenn es Dein Wille ist, dann führe uns bitte zusammen. Zu Deiner Ehre.
Er schaute auf die Hauptstraße. Vier Uhr morgens und nichts war los. Er wollte zwar seine Aufgabe erledigen, aber er konnte nicht länger hier auf seinen vier Buchstaben sitzen und nicht wissen, was Nettie über den heutigen Nachmittag dachte. Die Polizei konnte ja hier alles überwachen. Er konnte nicht länger warten.
Bill entschied sich, zur Kirche zu fahren, in der Nettie heute Nacht noch arbeiten musste. Er wusste, dass es viel zu tun gab, so kurz vor dem Osterfest. Aber auch die Fleißigen mussten manchmal schlafen. Und Nettie hätte ihn angerufen, wenn sie keine Zeit für ihre Verabredung gehabt hätte. Oder etwa nicht?
Oder war sie plötzlich der Meinung, dass jemand, der bereits in einer Ehe gescheitert war, ihrer doch nicht mehr wert war? Oder dass Bill ein verdammter Lügner war, der seinem eigenen Verlangen eher diente als dem Herrn?
Er startete den Motor. Die Wege des Herrn und die der Frauen waren unergründlich.
 
###
 
Crosley lenkte sein Fahrzeug über den Wohnwagenabstellplatz. Seine Reifen knirschten auf dem Kies. Jemand hatte angerufen und einen Herumtreiber gemeldet und Crosley wollte der Sache persönlich nachgehen.
Wahrscheinlich nur ein Betrunkener, der spät nachts nach Hause stolperte, aber das gab ihm wenigstens etwas anderes zu tun, als nach Leuten Ausschau zu halten, die nicht gefunden werden wollten. Soviel er wusste, vögelte Emerland gerade diese Leon und Mull schlief gerade seinen Kater in irgendeinem billigen Bordell aus. Er wollte lieber mit etwas Einfachem und Lösbarem zu tun haben, wie einem Einbrecher, den man einsperren musste, oder einem Teenager, der einen Joint rauchte.
Mit keinem Menschen, der in der Sonne wegschmolz, keinem großen Fragezeichen. Er konnte der Bürgermeisterin keinen Vorwurf machen, dass sie ihm die Geschichte nicht abnahm. Zum Teufel, er selbst konnte es kaum glauben, obwohl er es mit eigenen Augen gesehen hatte.
Er strich sich über seinen Bauch und überlegte, ob er sich nicht noch einen Schluck aus der Flasche unter seinem Sitz gönnen sollte. Aber er war schon knapp an der Grenze der erlaubten Promille. Und er hatte das Gefühl, dass Speerhorn nur auf eine Gelegenheit wartete, seinen fetten Arsch aus dem Polizeirevier zu schießen. Trunkenheit am Steuer war gerade kein Kavaliersdelikt für jemanden, der sich um die öffentliche Sicherheit kümmern sollte.
Aber schau dir mal die Öffentlichkeit hier an. Weißarschige Idioten, die der Wind wegblasen würde – genauso wie den geschmolzenen Mann -, wenn sie nicht ihre Arbeitslosengelder erhalten würden. Nur ein Drittel des Geldes wurde tatsächlich für Lebensmittel ausgegeben. Der Rest ging für schwarzgebrannten Alkohol und Speed oder Marihuana drauf. Für irgendetwas, das ihnen ein paar Stunden das Denken ersparte.
Einer seiner Onkel lebte hier und das drehte ihm den Magen um. Das größte Problem war, und das ging ihm wirklich auf den Sack, dass sich die Leute wie die Karnickel vermehrten.
Egal, wie viele gratis Kondome sie verteilten, egal, wie oft man ihnen etwas über Geburtenkontrolle erklärte, diese Bauerntölpel hinterließen nichts außer einem Haufen Kinder. Und alle hatten die gleichen leeren Augen, den gleichen hängenden Mund, knurrenden Magen und das angeborene Verlangen, auf jede erdenkliche Art und Weise high zu werden.
Crosley fuhr langsam an den dunklen, stummen Wohnwagen vorbei und stellte sich das Leben der Menschen in diesen besseren Sardinendosen vor. Wahrscheinlich träumen sie gerade von ihrem nächsten Scheck. Hoffe, dass keiner von denen unser Blütenfest stören wird. Aber wahrscheinlich blieben sie das ganze Wochenende hier, tauschen Ehefrauen und Starterkabel aus.
Er sah keine Herumtreiber. Hier gab es ja auch nichts zu stehlen. Er entschied sich, zur nächsten Tankstelle zu fahren und einen Snickersriegel und die letzte Ausgabe von Penthouse zu kaufen. Dann würde er irgendwo parken und seine Flasche leeren, bevor die Sonne aufging.
Er hatte schon fast seine Runde auf dem Abstellplatz beendet, als er in den Büschen am Rande des Platzes sah, wie sich etwas bewegte. Eine ungepflasterte Straße führte in den Wald und die Lichter der Tankstelle konnte man durch die Bäume blinken sehen. Wahrscheinlich gingen die Leute hier zu Fuß zur Tanke, um dort ihren Fusel und ihre Wegwerfwindeln zu kaufen. Er stellte seinen Wagen ab und hievte sich aus dem Fahrzeug.
Crosley ging zu dem Fußweg, seine Hand am Revolver, der an seiner Hüfte baumelte. Kein Grund zur Panik. Diese Bastarde waren nicht besonders gerissen. Er stapfte in den Büschen herum, als ob er einen Schwarm Wachteln aufschrecken wollte. »Kommt heraus! Ich weiß, dass ihr da seid!«
Ein Rascheln im Gras und weggebogene Zweige waren die Antwort. Er zog seine Pistole und zielte in die Dunkelheit.
»B-Bitte nicht schießen, Herr Polizist«, ertönte eine leise, schnupfende Stimme.
Einer von den nutzlosen Bälgern. Was machte der da noch um diese Zeit?
»Ich tue dir nichts, Junge«, sagte Crosley in seiner ruhigen Polizistenstimme. »Komm nur heraus ins Licht, wo ich dich gut sehen kann.«
Ein vielleicht acht- oder neunjähriger Junge erschien aus den nieder hängenden Buschzweigen. Auf seinen Wangen waren Spuren von Tränen zu sehen. Crosley kniete sich zu dem Jungen nieder und hoffte, dass er keine Läuse hatte. »Wie heißt du denn, mein Junge?«
»Mackey Mull. Sie sagen Klein Mack zu mir.« Der Junge zog einen halben Kilo Rotz in seiner Nase hoch.
»Aha, Klein Mack. Und was zum Himmel machst du um diese Zeit noch draußen, Klein Mack?«
Der Junge schaute auf seine Füße. »Erschießen Sie mich wirklich nicht?«
Crosley bemerkte, dass er noch immer seine Pistole in der Hand hielt. »Er lächelte und steckte sie wieder in den Halfter. Er wollte schon den Jungen über den Kopf streicheln, ließ es dann aber sein.
»Ich würde dir nie weh tun.« Außer für viel Geld.
»Ich verstecke mich hier«, sagte der Junge. »Schon seit gestern.«
»Und wovor versteckst du dich?« Crosley hoffte nur, dass es hier nicht um Kindesmissbrauch ging. Häusliche Gewalt bedeutete eine Menge Papierkram und das Jugendamt konnte nie etwas ausrichten oder gar ändern. Seiner Meinung nach hatte eine gute Ohrfeige noch niemandem geschadet. Würde den meisten hier guttun.
»Vor den bösen Männern. Mit den grünen Augen.« Der Junge schluchzte und seine Schultern bebten. »Sie haben schon meine Mama.«
»Deine Mama? »Welche bösen Männer?«
»Die bösen Männer. Wie in den Horrorfilmen.«
»Schau, mein Junge. Mach dir keine Sorgen. Der Herr Polizist wird wieder alles gut machen.«
»Mein Bruder Junior sagt, dass Polizisten Schweine sind. Bist du ein Schwein?«
Genau. Kein Wunder, dass einem da die Hand auszukommen drohte.
»Nein, mein Junge, wir sind nur normale Menschen, die hart dafür arbeiten, dass die Welt ein sicherer Ort wird. Wohnst du hier in einem Wohnwagen?«
»Ja. Dort drüben.« Er deutete mit seiner Hand.
»Okay. Führ mich nur zu eurem Wohnwagen und ich werde mich um alles kümmern.«
»Und was ist mit den bösen Männern?«
Crosley grinste. »Ich kümmere mich um die bösen Männer«, sagte er, aber er bemerkte, dass er sich seinen Bauch rieb. Das, was der Junge über die grünen Augen gesagt hatte, hatte ihn an den geschmolzenen Mann denken lassen.
Der Polizeichef folgte dem Balg zum Ende des Fußweges. Sie waren schon fast auf dem offenen Rasenstück angekommen, als er Zweige knacken hörte. Er drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um seinen Onkel in zerrissener und schmutziger Militäruniform zu sehen. Der alte Bastard kümmerte sich normalerweise um sein Aussehen, besonders wenn er Uniform trug.
»Onkel Paul«, sagte Crosley. »Was machst du da noch um diese Zeit?«
Onkel Paul stolperte auf ihn zu und hob seine Arme. Sein Auge glühte wie ein grüner Leuchtturm. Crosley blickte in das Auge und sah abgrundtiefe Albträume, als sich das faltige und feuchte Gesicht dem seinen näherte.
»Ich hab´s ja gesagt, er ist einer von ihnen«, schrie der Junge neben ihm.
Crosley befahl seiner Hand zum Revolver zu greifen, aber seine Muskeln gehorchten nicht mehr. Der modrige Gestank von Onkel Paul überflutete seine Sinne und stahl sich in seine Nasenlöcher. Dann wurden ihre Gesichter aufeinander gepresst und Crosley schmeckte bitteren Saft. Die Sporen trafen auf seine Zunge, überfluteten, brachen und verbrannten ihn. Sein Verstand war gerade dabei, zu kippen, er verband sich gerade mit dem Anderen, war schon halb dort.
»Siehst du?«, hörte Crosley den Kleinen noch brüllen, dann trieb er in den Nebel des absoluten Glücks hinüber. »Siehst du? Ich habe dir doch gesagt, dass böse Menschen da waren. Dummes Schwein!«
Dann wurde Crosley von dem feuchten Zungenkuss seines Onkels überwältigt, von der fauligen Schwarte, die ihn zur Begrüßung und zum Abschied küsste. Als die Schritte des Kindes in der Dunkelheit verschwanden, betrat Crosley auch eine Art von Dunkelheit, eine, die niemals endete und von der er auch nicht wollte, dass sie jemals enden würde.
 
###
 
Nettie kroch über den Hof der Pfarre, ihren Bauch gegen die kalten, glatten Fliesen gepresst. Ihre Arme schmerzten, ihr Knöchel war dick geschwollen, ihre Knie waren blutig geschürft und in ihrem Kopf pochte ein metallischer Schmerz. Aber sie war am Leben.
Sie war vielleicht die letzte normale Person auf der Erde, aber sie war noch am Leben. Sie hörte den Lärm aus der Kirche, als diese Kreaturen ihre blasigen Hymnen zu den Dachbalken aufsteigen ließen, ihre unverständlichen Lieder sangen und alles, was gut und heilig war, schon durch ihre Existenz schmähten. Wenn sie nicht schon die Beschreibungen der Hölle aus der Bibel gekannt hätte, hätte Nettie geglaubt, dass sie verrückt geworden war. Ein Seher sollte nicht von Zweifeln geplagt sein, aber das, was sie sah, war sicherlich schon ein Blick in die Hölle gewesen.
Sie hatte die Frau des Predigers durch die Sakristei gleiten sehen. Sie hatte gesehen, wie der schlangenäugige Prediger seine Verwandlung vollzogen hatte. Sie hatte die überreifen Gemeindemitglieder den heiligen Boden auf ihren zitternden Beinstümpfen, die aussahen wie die von Leprakranken, überqueren sehen. Sie hatte gesehen und sie glaubte noch immer.
Nettie zog sich auf, so dass sie zum Sitzen kam. Sie versuche den Türknopf. Versperrt. Nettie hoffte, dass Sarah zuhause war. Das war ihre einzige Chance. Sie ergriff den Türknopf mit beiden Händen und zog sich auf die Knie. Dann klopfte sie fest gegen das Glas in der Tür.
Niemand antwortete.
In einem Flügel des Hauses war noch Licht. Vielleicht war das Sarahs Schlafzimmer. Nettie glaubte nicht, dass sie noch einen einzige Meter weit kriechen konnte. Sie klopfte noch einmal, diesmal lauter und fester. Ihr Knöchel schmerzte wie ein fauler Zahn.
Sie wollte gerade noch einmal klopfen, als sie die langen Schatten derjenigen sah, die in der Kirchentüre standen. Diejenigen, die sich umgewendet hatten. Gegen die Natur gewendet. Gegen Gott. Gegen das Licht und gegen sie.
Sie schlurften unter dem stillen Sternenhimmel die Kirchenstufen hinunter. Der Prediger selbst führte die Meute an, sie kamen über den Friedhof und dabei hatte Blevins seine dünnen Arme in Ekstase erhoben. Amanda war dicht hinter ihm, nun wieder eine gehorsame Ehefrau, nur dass sie jetzt die Kraft eines Dämons besaß. Danach kamen die Painters, schüchtern, sumpfig und mit Freude erfüllt. Der nicht identifizierbare tropfende Stängel, der einmal ein Mensch gewesen war und dem nun ein Arm fehlte, bildete das Schlusslicht.
Nettie klopfte lauter und begann zu schreien. Der Priester war schon so nahe, dass sie seinen birnenförmigen Kopf, der jetzt wie von einem grünen Leuchtdraht erhellt schien, sehen konnte. Er lächelte so, als ob sie ein Lamm wäre, das sich im Zaun eines Schlachthauses verfangen hatte. Der Moschusgeruch der anderen wehte in der taufrischen Nacht zu ihr her. Sie roch den Gestank von aufgeplatzten, gärigen Melonen und fauligem Morast.
Sie wollte gerade ein letztes Stoßgebet in den Himmel schicken, auf dass sie sterben möge, bevor sie in die Hölle auf Erden müsse, als plötzlich in einem Fenster der Pfarre ein Licht anging. Zur exakt gleichen Zeit tauchten auf der Straße die Scheinwerfer eines Pickups auf und glitten über die marmornen Zähne des Friedhofs.
 
###
 
»Wartet mal kurz«, sagte Chester.
Tamara und DeWalt blieben stehen. Die beiden sahen im blassen Mondlicht wie zwei überdimensionale Vogelscheuchen aus. Emerland war mit verschränkten Armen bei seinem Mercedes stehen geblieben. Sie alle waren auf Mulls Farm und gerade dabei, wieder in die dunklen Wälder über ihnen aufzubrechen. Chester hoffte, dass die anderen drei genauso viel Angst hatten wie er, denn Angst wirkte wie ein mentaler Puffer, der noch funktionierte, wenn Schnaps den Dienst versagte.
Chester gab DeWalt das Gewehr und deutete in Emerlands Richtung. »Ich glaube nicht, dass er irgendwohin gehen wird, aber nur für den Fall des Falles. Bin gleich wieder da. Mir ist nämlich gerade etwas eingefallen.«
»Chester? Ich glaube, es wäre besser, wenn wir uns beeilen würden.« Tamaras Hände lagen auf ihren ausgebeulten Taschen, aus denen die Dynamitstangen wie braune Lakritze hervorstanden.
»Ich glaube, die paar Minuten könnten sich lohnen. Wir können nämlich jede Unterstützung brauchen, die wir kriegen können.«
Er ging über den Hof zu dem eingefallenen Schuppen. Mit einem Fußtritt öffnete er das Tor zur Scheune. Trockener Staub und pulverisierte Hühnerscheiße füllten seine Nase. Ein Strahl des Mondes durchstieß die Dunkelheit in der Scheune dort, wo ein paar lose Planken aus der Holzwand gefallen waren. Säcke voll Futter, Dünger und anderem Zeug waren in der Nähe der Türe gestapelt. Die dazugehörigen Spinnweben leuchteten neben den verrottenden Papiersäcken silbern im Mondeslicht.
Gegen eine andere Holzwand waren Statuen und Vogelbäder aus Beton gelehnt. Plastikeimer voll Dreck und ein paar Holzstangen bildeten hinter den Futtersäcken einen toten Wald.
Genug Zeug hier, um ein Geschäft für Gartenartikel zu eröffnen. Ich bin froh, dass ich Johnny Mack nie gesagt habe, dass er das Zeug wegschaffen solle. So wie jeder hier - außer Hattie, Gott hab sie selig – hab ich mich auch nicht um die Farm gekümmert. Und sie wäre wohl in Ohnmacht gefallen, wenn sie gewusst hätte, dass ihr jüngster Sohn hier Diebesgut versteckte. Bin ja auch nicht stolz darauf, dass ich einen verlogenen, diebischen Nichtsnutz zum Sohn habe, aber ich glaube, jetzt kann ich ihm vergeben.
Jedes Mal wenn Sylvester mit dem Bryson Futtermittelwagen auf die Farm hinaufgefahren war, damals, noch bevor er endgültig ausgezogen war, hatte Johnny Mack etwas von dem Zeug, das auf der Ladefläche war, geklaut. Es war Johnny Mack vollkommen egal, ob das Zeug irgendeinen Nutzen hatte oder nicht. Er klaute aus dem gleichen Grund wie ein Hahn, der jeden Morgen krähte: aus Freude, dass die Sonne wieder aufgegangen war.
Die Ratten hatten die Säcke mit Hirse aufgerissen und die Hühner hatten sich durch die Löcher zum Korn vorgearbeitet, bis das Getreide so alt und verbraucht war, dass nicht einmal mehr die Würmer daran interessiert waren.  Die anderen Säcke waren zwar dick mit Staub bedeckt, aber fast unberührt. Chester kniete sich zu einem Stapel kleinerer Säcke. Seine arthritischen Knie rebellierten und nannten ihn einen alten Idioten, sich noch zu solchen Kunststücken hinreißen zu lassen.  Er würde später noch genug Zeit haben, auf die Schmerzen zu hören. Außerdem war es ihm so oder so scheißegal.
Chester blickte durch die geöffnete Tür auf die anderen. Sie schienen sich über die kleine Pause zu freuen. Obwohl alle nervös auf und ab gingen, schien niemand wirklich darauf zu brennen, in den dunklen Wald zurückzugehen, wo der Erdmund klaffte und die Weichbirnen herum wankten. DeWalt hielt das Gewehr an seiner Hüfte wie ein Großstadtcowboy, aber Emerland schien keinen Gedanken an Flucht mehr zu verschwenden. Seitdem er einen von diesen Matsch-Zombies am Zaun seiner Baufirma gesehen hatte, war er verstummt. 
Chester wischte den Schmutz von der Beschriftung der Säcke. »Dampfende Kacke«, murmelte er. »Hätte früher daran denken sollen.«
Er hob den Sack auf und der Staub wirbelte im Mondschein wie fliegende Würmer.  Er war sich nicht sicher, ob der den zehn-Kilo-Sack drei Kilometer durch den Wald tragen konnte, aber er hatte das Gefühl, dass er keine andere Wahl hatte. Wenn sie das Ding, das weiß-Gott-woher gekommen war, vernichten wollten, dann sollten sie besser mit allen Waffen anrücken, die sie finden konnten.
Chester warf sich den Sack auf eine Schulter, sackte unter der Last kurz zusammen, bevor er seine Balance wiederfinden konnte. So, mit beiden Händen beschäftigt, würde er keinen Schluck aus seiner Flasche mehr nehmen können, aber der Korn hatte ihm sowieso nicht besonders gut getan. Je länger die Nacht gedauert hatte, desto nüchterner war er geworden, egal wie viel er getrunken hatte. Er hatte eigentlich mehr aus Angewohnheit getrunken, um das angenehme Brennen in seinem Hals nicht vermissen zu müssen.
»Was ist das?«, fragte DeWalt, als Chester aus dem Schuppen kam.
»Sevin. Ein Pilzvernichtungsmittel. Das gibt man auf die Tomatenpflanzen und so, um den Schimmel und andere Krankheiten abzutöten.«
DeWalts Mund fiel herab und Tamara lächelte. Chester war von ihrem Lächeln begeistert. Wenn er dreißig Jahre jünger wäre…zum Teufel, dann wäre sie auch dreißig Jahre jünger.
»Ich weiß, das Shu-shaaa-Ding dürfte irgendeine pflanzliche Kreatur sein«, sagte DeWalt. »Aber wie können wir wissen, ob seine Zusammensetzung der Vegetation auf der Erde überhaupt ähnlich ist?« 
»Ich glaube, es passt sich an die chemische Zusammensetzung seines Wirtes an. Das gehört zu seiner Strategie«, erwiderte Tamara. »Wie das alte Sprichwort: "Du bist, was du isst". Vielleicht ist ja das Ding in seiner natürlichen Form absolut unbesiegbar. Aber ich glaube, dass es jetzt noch verwundbar ist, zumindest verglichen mit dem, was es später werden könnte. Wenn es durch seine Anpassung intelligenter wird, nimmt es vielleicht auch ein paar Schwächen seiner Umgebung in sich auf.«
»So wie es eben auch die Sprache der Menschen adaptiert hat, nachdem es sie, …äh… verändert hat, oder?«, sagte DeWalt.
»Ja. Und Shu-shaaa spricht außerdem auch noch die Sprache der Pflanzen und Steine und des Drecks und des Wassers. Erinnert ihr euch an die komische Musik, die ihr gehört habt?«
»Vollkommener Scheiß«, sagte Chester. »Genauso wie es Don Oscar immer gesagt hatte. Das Zeug macht dein Gehirn total kaputt, soviel ist sicher.«
»Außerdem, was haben wir zu verlieren?«, sagte DeWalt.
»Ich habe übrigens noch mehr davon«, sagte Chester. »Wenn ihr es schleppen könnt.«
DeWalt und Tamara gingen zum Schuppen. Emerland folgte ihnen mit gesenktem Kopf. Der Bautycoon hatte seine Krawatte abgelegt und schien sich nicht darum zu kümmern, dass seine teuren Schuhe nie wieder gesellschaftstauglich sein würden. Denn die Regeln der gesellschaftlichen Etikette hatten sich verändert. Sogar ein Idiot wie Emerland konnte das sehen und dem Erdschlund war es wohl scheißegal, wie viel Geld man besaß. Es würde ihn verschlingen und seinen Schulterknochen als Zahnstocher verwenden.
Emerland sah wie ein Mann aus, den die Wahrheit wie ein Schnellzug überfahren hatte. Wie ein Mann, der herausfindet, dass die Kinder, die er großgezogen hat, von einem anderen sind. Oder dass ein Krebs an seinen Eingeweiden nagt und er nichts anderes tun kann als zu beten. Oder dass Gott sich nicht mehr um die menschliche Rasse kümmert, denn sonst würde Er nicht so furchtbare Dinge zulassen. Eine schreckliche Wahrheit, die nicht stimmen sollte, es aber tut.
Tamara ging in die Scheune und DeWalt folgte ihr. »He, hier ist eine zwanzig Liter-Flasche mit dem Herbizid Roundup«, rief Tamara Chester zu.
»Das würde ganz schön knallen, aber wenn wir das durch den Wald tragen müssen, wird es ziemlich schwer«, hustete Chester, dessen Worte wegen einem großen Stück Kautabak fast in einem Speichelsee untergingen. Er spuckte aus und grinste. Chester fühlte sich trotz seiner 67 Jahre, die er auf dem Buckel hatte, lebendig und wegen des Abenteuers aufgeregt. Oder waren es schon 68? Oder 168?
»Ich schaffe das schon, Chester«, bekräftigte Tamara. »Ich weiß mehr als jeder andere, um was es hier geht.«
Chester dachte, dass jetzt nicht der passende Zeitpunkt wäre, über Gleichberechtigung und anderen Blödsinn, von dem er schon gehört hatte, zu diskutieren. Das war Geschwafel aus der Großstadt. In Windshake wussten die Frauen, wo sie hingehörten. Machten keine Probleme. Trotzdem war sie wahrscheinlich fitter als er und DeWalt zusammen.
Wenn sie wirklich die Gedanken der Zombies lesen konnte – und Chester glaubte ihr jetzt Dinge, über die er sonst lachte, wenn er sie in der Zeitung las – dann könnte es eine gute Idee sein, ihren Ausführungen zu glauben.
»Nimm es also«, sagte er. »In dem braunen Sack ist Acrobat M-Z, DeWalt. Das war damals ein neuartiges Mittel, mit dem man Schimmelpilz auf Tabakspflanzen abtöten wollte. Man musste eine schriftliche Erlaubnis haben, um es zu kaufen.« Er lachte, verschluckte sich am Tabakssaft, spuckte aus und sagte: »Aber nicht, um es zu stehlen!«
»Das ist geballtes Gift«, sagte DeWalt. »Hier auf der Anleitung steht, dass ein Suppenlöffel von dem Konzentrat vier Liter Fungizid ergibt. Das heißt, dass aus diesem Sack hier mehrere tausend Liter gemischt werden können.«
»Vielleicht können wir Emerland dazu bringen, dass er das Zeug trägt, weil ja deine Hände mit dem Dynamit und dem Gewehr voll sind. Was sagen Sie, Emerland?«
Emerland starrte ausdruckslos vor sich hin, nickte dann aber, so als ob er eine Puppe wäre, die bei einem Bauchredner auf dem Knie sitzt. Er stolperte in die Scheune und gab dabei fast eine Kopie der Weichbirnen ab.
»Jedes bisschen hilft«, sagte DeWalt. »Oder besser gesagt zerstört, wenn man es genau betrachten will.«
Emerland überraschte mit seiner Kraft, als er den zwanzig-Kilo-Sack auf seine Schulter hob. Chester dachte sich, dass er wahrscheinlich in einem dieser Fitnessclubs trainierte, mit Seilen und Gewichten, die von Metallstangen hingen und Schweiß, der auf einen Teppichboden tropfte. Hatte wahrscheinlich noch keinen Tag in seinem Leben ehrliche Arbeit geleistet, aber das war in Chesters Augen nicht unbedingt eine schlechte Sache. Emerlands Kiefer zeigte seine Entschlossenheit und seine Augen leuchteten entweder vor finsterer Entschlossenheit oder vor Verrücktheit.
Sie versammelten sich alle vor der Scheune und blickten stumm auf das entfernte, schwache Leuten am Bergrücken. Eine Eule schrie in der Scheune, einsam und alleine auf den hohen hölzernen Dachsprossen. Ein Windstoß versuchte die braunen Blätter von den Ecken des Zaunes zu vertreiben, gab aber vom langen Winter ermüdet wieder auf. Ein Hund bellte, dann noch einer und ihr Gebell wurde von den kalten Bergflanken reflektiert. Chester dachte an den alten Boomer.
Tamara unterbrach die Stille der wartenden Nacht. »Chester, kann ich ganz schnell das Telefon benutzen?«
Chester blickte in den dunklen Himmel und die wunderbar hellen Lichter, die wohl für immer am Himmelszelt leuchten würde. Sie waren wie kleine Löcher, die es möglich machten, dass die Menschen atmen konnten. Er dachte daran, wievielte andere Erdmäuler wohl da oben waren, bereit sich auf neue Opfer zu stürzen. Er hasste es, global zu denken oder sich über das verfluchte "Warum" Gedanken zu machen. Das war etwas für Priester oder Schuljungen. Einige Dinge waren einfach zu komplex, als dass sie ein heruntergekommener Bauer wie er hätte verstehen können.
»Kein Strom. Telefon funktioniert auch nicht mehr. «Wahrscheinlich ist ein Baum auf die Leitungen gefallen«, sagte Chester.
»Ich muss es zumindest versuchen«, sagte Tamara. »Mein Mann stirbt wahrscheinlich schon vor Sorgen.«
»Ich komme besser mit Ihnen mit. Sie könnten sich in der Unordnung sonst den Hals brechen.«
Er legte den Sack mit Sevin auf den Roundup-Kanister und führte Tamara über den Hof. Chester fragte sich, ob all seine Hühner schon verwandelt waren und mit ihren dummen Köpfen unter den Flügeln auf einer Stange sitzen würden, ihre grünen Augen vor der Welt verborgen. Träumten wahrscheinlich davon, am Morgen kleine faulige Pflaumen in ihre Nester zu legen.
Chester fragte sich, was wohl aus diesen Eiern schlüpfen würde.
Und ob er noch immer da sein würde, wenn die Sonne ihr gelbes Licht wieder auf die Erde werfen würde.
 
###
 
Klein Mack krabbelte noch weiter unter den Wohnwagen, sein Gesicht im Schmutz. Er hatte Angst.
Er konnte Stimmen hören, aber keine richtigen Wörter. Nur nasse Geräusche. Und er konnte irgendwie die Stimme seiner Mutter erkennen. Er fragte sich, ob sie nun auch eine von denen war.
Denn er hatte gesehen, wie sie aus dem Wohnwagen gefallen war, aus der Türe glitt, während er sich noch in den Büschen versteckt hielt. Das war, als gerade die Sonne unterging, und er begann sich wirklich einsam zu fühlen.
Jimmy, der böse Mann, den er nackt auf seiner Mama gesehen hatte, war wie ein Betrunkener über den Campingplatz gegangen und in den Wohnwagen der Wellborns gestiegen. Mack hatte dann Kreischen und Schreien gehört, dann gingen auch die Wellborns, Sue und Grady und ihre kleine Tochter Anita, wie Betrunkene herum, bevor sie in den Wald stolperten.
Anita hatte einmal ihr Kleidchen gehoben und ihm ihre Unterhose gezeigt, weil er ihr fünf Cent gegeben hatte. Für das Doppelte, hatte sie gesagt, würde sie auch ihre Unterhose ausziehen. Aber Klein Mack hatte nie die vollen zehn Cent beisammen bekommen, immerhin war das viel Geld. Jetzt würde er nicht einmal mehr gratis unter ihr Kleid schauen wollen. Denn ihre Haut war schleimig und ihre Augen leuchteten wie die von Jimmy. Und Jimmy war auch so schleimig, als er aus dem Wellborn-Wohnwagen kam, dass er so aussah, als würde er tropfen.
Mack hielt den Atem an, als er ein ihm bekanntes Paar Stiefel auf den Stufen des Wohnwagens sah. Mack kannte diese Stiefel nur allzu gut. Sie hatten dicke braune Absätze und rochen wie ein alter Baseballhandschuh. Mack hatte einmal ekeligen Haferflockenbrei darin versteckt. Das waren die Stiefel von Papa.
Daddy war zu Hause und würde alles wieder gut machen, genauso wie es der dumme Polizist gesagt hatte, nur dass das dumme Schwein sich vom Einäugigen hatte küssen lassen, er musste also das sein, was Junior "Schwuchtel" nannte.
Papa würde den bösen Jimmy verprügeln und dann würden sie alle glücklich sein und vielleicht würde Mama Würstchen in die Nudeln schneiden, so wie sie das manchmal zu besonderen Anlässen tat. Und vielleicht würde sogar Junior nach Hause kommen, aber es war ja Freitagnacht und Junior kam Freitagnacht nie nach Hause.
Zumindest war Papa da und vielleicht hatte er etwas geschossen und war guter Laune. Manchmal hatte er ein Fell von einem Eichkätzchen oder einem Waschbären auf ein Holzbrett genagelt und Mack konnte es streicheln und daran riechen und sich vorstellen, dass er im Wald spielen würde. Aber jetzt hatte er Angst vor dem Wald, weil er voll von diesen schleimigen Leuten war.
Er kroch auf Händen und Knien zu der Vorderseite des Wohnwagens und wollte gerade aufstehen, als er sah, dass Papa auch betrunken war, obwohl Papa nie trank, obwohl Opa Mull trank und Junior trank und seine Mama trank und der Einäugige und auch Jimmy und jeder, den er kannte. Aber Papa nicht. Warum konnte Papa also nicht gerade gehen?
Dann sah Mack, dass Papas Jeans feucht waren, so als ob er in die Hose gemacht hätte. Nur, dass es eine schleimige Feuchtigkeit war, wie Motoröl oder Sirup. Und das konnte nur heißen, dass…. . .
Was bedeutete, dass Mack lieber still war.
Was bedeutete, dass, falls er weinen sollte, er die Tränen einfach in den Staub kullern lassen musste. Er konnte nicht schreien. Junior sagte sowieso immer, dass Mack eine richtige Heulsuse war. Vielleicht stimmte es ja, aber er hatte Angst, so sehr Angst, dass er sich in die Hosen machte, und es war finster und Papa war schleimig.
Seine Mutter kam aus dem Wohnwagen.
Sie stand vor dem Wagen und versuchte zu rufen. »Muh . . . aaaaaaaahck.«
Sie stand nackt im Mondlicht und war voll mit milchigem Rotz. Mack biss sich auf die Zunge und antwortete nicht.
 
###
 
Das Alien pulsierte und sein klebriger Saft durchflutete sein Wurzelsystem. Seine Sporen verteilten sich noch immer, aber ohne Sonneneinstrahlung hatte seine Zellaktivität nachgelassen. Es hatte jetzt Zeit, die anderen Symbole, die es aufgenommen hatte, zu analysieren.
May-ziii. Matsch. Muh-aaack. Kish.
Jeesh-ush. Ahhm-fiiil.
Chesh-urrr.
Und diese, die er schon zuvor aufgelesen hatte: Shu-shaaa, Maz-zuh, Nig-errr, Peg-hiii, Auuugen, Chreez.
Und das eine, zu dem sein Herz-Verstand immer wieder zurückkehrte, das eine, das tief im Ofen seines Metabolismus glühte: Tah-mah-raaa.
Das Symbol musste eine besondere Bedeutung haben. Das Alien hatte auf seiner Reise durch den Kosmos viele verschiedene Muster seziert. Diese zu bestimmen, konnte nur eine Frage der Zeit sein. Und es hatte eine ganze Ewigkeit vor sich.
 


 
NEUNZEHNTES KAPITEL
 
Tamara folgte Chester in einen Raum, von dem sie annahm, dass es die Küche war. Sie konnte nur die Umrisse von Dingen erkennen, kaum wahrnehmbare Schatten in der Dunkelheit. Ein alter Holzherd stand schwerfällig in einer Ecke. Teile von zerbrochenen Möbeln waren auf dem Boden zu erkennen. Sie konnte den feuchten Ruß des Rauchfangs, den süßen Duft von Alkohol und verrottender Kleidung und den schweren Geruch von ranzigem Fett unterscheiden. Die frische Märzluft war hier zu etwas Widerlichem geworden, das sie wie eine zweite Haut zu erdrücken schien.
»Hierher«, sagte Chester zu ihr. Sie lief in seinen Rücken, als er plötzlich stehen blieb.
Ich kann in die Zukunft schauen, aber in der Dunkelheit bin ich hilflos.
Bruchstücke von Silben schossen durch ihr Gehirn, so scheu wie nasse Ratten:  Shu-shaaa, Maz-zah, Muh-aack. Das grüne Leuchten, das vom Bergrücken kam, war die visuelle Entsprechung dieser seltsamen Signale, die sie empfing. Der dumpfe Puls der Signale wurde immer stärker. Als sie in ihrem Toyota auf dem Weg zu Chesters Farm vorbeigefahren war, waren die Signale intensiver, direkter und persönlicher gewesen.
»Es geht sogar. Ich höre das Freizeichen«, flüsterte Chester und sie fühlte seine ledrige Hand und kaltes Plastik gegen ihren Arm stoßen. Sie nahm das Telefon und versuchte mit zugekniffenen Augen die altmodische Wählscheibe zu sehen. Sie zählte mit ihren Fingern die Löcher der Scheibe und wählte dann ihre eigene Festnetznummer.
Robert hob schon ab, bevor noch der erste Klingelton verklungen war. »Tam?«, fragte er atemlos.
»Ja, Liebling. Ich bin´s.«
Er seufzte entweder vor Erleichterung oder vor Ärger. »Wo zum Teufel – Ich meine, Entschuldigung, ich habe mir solche Sorgen gemacht – wo bist du, Schatz? Geht es dir gut?«
Sie nickte und musste mit Tränen und gleichzeitig aufkommender Freude, die sich vermischten, ankämpfen. »Ja, mir geht´s gut. Gott, ich habe dich vermisst!«
»Ich habe dich auch vermisst. Was war los?«
»Das ist eine lange Geschichte. Du weißt doch, meine innere Stimme?«
»Ah…«
»Sie ist hier. ES ist hier.«
»Was?«
»Und es ist größer, als ich gedacht habe. Sind die Kinder wohl in Sicherheit?«
»Ja, sicher. Sie schlafen. Aber was meinst du…«
»Sie müssen unbedingt in der Wohnung bleiben, hörst du? Ich muss jetzt auflegen, Schatz. Ich wollte dir nur sagen, dass es mir gut geht. Ich komme bald nach Hause.«
Hoffe ich. Gott, ich wäre jetzt gerne in meinem warmen Bett, mit meinem Flanellpyjama und Robert, der neben mir schnarcht und ohne Stimmen, die mir im Kopf herumgeistern und ohne Visionen. Kein Shu-shaaa und Peg-hiii und all die anderen verrückten Dinge. Nur normale, alltägliche Probleme. 
»Leg nicht auf!«, flehte Robert.
»Ich muss. Pass auf die Kinder auf!«
»Tam, Ginger hat es auch«, platzte er heraus, gerade noch bevor sie auflegen konnte.
»Was?«
»Sie sieht Dinge. Du weißt schon. Sie hat etwas über Menschen mit grünen Augen gesagt. Schatz, hat das etwas mit deiner inneren Stimme zu tun?«
»Ja. Oh Gott, Robert. Es darf ihnen nichts passieren!«
»Sag mir, wo du bist.«
»Nein. Es ist besser so. Ich liebe dich!«, sagte sie und konnte diesmal ihre Tränen nicht stoppen. 
Chester nahm ihr den Hörer aus der Hand. »Ihre Frau ist in guten Händen. Machen Sie sich keine Sorgen.«
Dann hörte Tamara, wie Chester plötzlich tief einatmete. Der Telefonhörer fiel auf den Boden. Feuchte, nässende Hände ergriffen ihre Schultern. Der Erdmund musste ihre Sinne überwältigt haben, denn sie hatte nicht gemerkt, dass sich eine der Kreaturen hinter ihr angeschlichen hatte. Jetzt, mit der Berührung, verband sich ihr Verstand für einen kurzen Moment mit dem Ding, das einst Junior Mull gewesen war.
Seine verdrehten Synapsen ließen einen Schwall Symbole auf sie los, Fishfuck Schnaps Autorauch Shu-shaa Cheshur Cheshur Cheshur Chesssh…
Sie versuchte zu entkommen, aber er – besser gesagt, es – schob sie nur zur Seite, so als ob sie nur jemandem im Wege stand, der zu seinem Liebsten wollte. Seine grünen Augen waren auf Chester fixiert und glühten wie radioaktive Edelsteine in einer dunklen Kohlenmine.
»Aha, du kommst also, um deine Familie zu besuchen?«, sagte Chester mit mehr als nur einem Anflug von Panik in seiner Stimme.
Das Ding schob sich an Tamara vorbei und ließ einen schleimigen Abdruck auf ihren Schultern zurück, da, wo seine Finger zugepackt hatten. Es näherte sich Chester mit feucht dampfendem Atem. Tamara merkte, dass die Kreatur durch einen Instinkt hierher gebracht wurde, so als ob die Familienbande es an diesen Ort gezwungen hatten.
Ihre Hellseherei hatte erst später das verstanden, was Chester sofort kapiert hatte. Denn Chester hatte das tropfende, wächserne Stück Moder, das seine Glieder nach ihm ausstreckte, erkannt.
»Junior, verpiss dich von hier! Du bist nicht richtig in der Birne. Kapierst du das, mein Junge?« Chester wich langsam über den Holzboden zurück.
»Shu-shaaa…bleib…Hause…«, sagte es mit gurgelnder Stimme, als ob sein weiter, nasser Mund auch voll Kautabak wäre. . . »Bleib…kish…Chescher…« . .”
Die grünen Augen schnitten wie eine Taschenlampe durch die Dunkelheit und Tamara sah in dem Schein die Angst in Chesters Gesicht. Sie tastete sich den Küchentisch entlang, als Junior Chester immer näher kam. Der alte Mann hielt seine Hände in die Höhe, so als wollte er ein Friedensangebot machen, aber der Wille der Kreatur war stärker, drängender und überzeugender.
Tamaras Finger spürten Geschirr und dann den Rand des Küchenwaschbeckens. Ein Krug fiel zu Boden und leuchtete kurz auf, bevor er auf dem Boden zerbarst. Dann fanden ihre Finger ein fettiges Metall, das sie aufhob. Die Schwere des Eisens in ihrer Faust beruhigte sie. Sie machte einen schnellen Schritt nach vorne und schlug mit voller Kraft zu. Die eiserne Bratpfanne schlug hart auf den Schädel der Kreatur und machte dabei ein Geräusch, wie wenn jemand Trauben zerstampfen würde.
Milchige, leuchtende Flüssigkeit spritzte von der matschigen Haut und sickerte den Hals der Kreatur herab. Das Ding drehte sich zu Tamara und schickte ihr ein zahnloses Lächeln, das durch die leuchtend roten Blütenstempel, die in seinem Rachen baumelten, erhellt wurden. Ein Rachen, der in ihrem Traum die Lilie gewesen war, der Rachen, der eine Miniaturausgabe des Erdmundes war, so als ob die Kreatur und die Stimme des Shu-shaaa einen gemeinsamen Ur-Hunger hatten.
Schüler und Lehrer.
Ministrant und Priester.
Suchender und Erleuchteter.
Pollen und Saat Gottes.
Produktion und Ernte.
Sie schlug noch einmal seitlich zu und die Pfanne traf den weichen Hals wie eine Axt. Der Hals der Kreatur knickte auf die Seite wie eine Maispflanze, die von einer Sturmbö getroffen wurde. Sie holte noch einmal aus. Ihre Hand war schon voll Schleim und dann rollte der Kopf des Dinges mit dem Geräusch eines nassen Teiges zu Boden. Der geköpfte Körper schwankte für einen Moment, erlangte dann kurz die Balance und machte einen unsicheren Schritt nach vorne.
Etwas ergriff ihren Ellbogen und sie wollte schon wieder die vor Schleim tropfende Pfanne herum schwingen. Aber dann sah sie Chesters weit aufgerissene Augen und konnte gerade noch ihre Hand zurückziehen. Durch seine Berührung konnte sie seine Angst und seinen Ekel spüren, sie fühlte seinen Hass auf das Ding, das ihm solchen Horror gebracht hatte. Sein Ärger roch nach kaltem Schweiß und kurzgeschlossenen Kupferdrähten.
Chester zog an ihrem Ärmel und führte sie aus dem Haus heraus. Seine dünnen Finger umschlossen ihren Arm wie eine Eisenspange.
»Wer war das, Chester?«, fragte sie, als sie auf der Veranda waren und in der Sicherheit des Mondlichtes tief Atem holten.
»Ach, ein Enkelkind«, brachte Chester schwer hervor. »Sie sind wie verdammte Hühner, sie kommen immer wieder nach Hause zurück.«
Tamara schmiss die Pfanne von der Veranda und wischte sich den öligen Saft der Kreatur in die Bluse. DeWalt musste die Kampfgeräusche gehört haben, denn er kam auf die Veranda zugerannt, seine Hände um das Gewehr geklammert.
»Was ist passiert?«, fragte er.
»Familienfeier«, sagte Chester und schaute auf den Hügel. »Aber machen wir uns auf und schießen diese Hurensöhne zurück in die Hölle!«
Sie gingen zur Scheune und sammelten ihre Habseligkeiten zusammen. Emerland war wie eine Marionette, die darauf wartete, dass jemand die Fäden zog, in sich zusammengesunken Er hob den Sack mit Sevin auf seine Schulter und folgte Chester auf seinem Weg zwischen die dunklen Gebäude hindurch.
DeWalt folgte ihnen, gebeugt von dem Gewicht der Herbizide, des Gewehrs und des Zünders. Der große, weiße Mond leuchtete ihnen und warf ihre langen Schatten über das Feld.
Im Farmhaus stolperte der kopflose Junior aus dem Haus und auf die Stufen der Veranda. Tamara sah zu, wie er auf den Boden fiel und zwischen dem Unkraut krabbelte, als ob er seinen Kopf, sein Herz, seine Hoffnung und alles, was er verloren hatte, suchte. Sie hob die Dose mit Roundup auf und machte sich in den Wald auf.
 
###
 
Nichts mehr ergab Sinn.
Diese Figuren, die über den Friedhof gingen, angeführt vom Prediger Blevins – und war das Amanda hinter ihm? – und wie ein Haufen Betrunkener im Mondlicht herum torkelten und sich auf die Pfarre zubewegten. Und Netties Auto stand verlassen auf dem Parkplatz der Kirche. Aber wo war Nettie?
Bill sprang aus seinem Pickup und überquerte mit einem Satz die niedrige Hecke, die den Friedhof umgrenzte. Der Prediger drehte sich langsam zu ihm um, so als ob die Luft aus Zuckersirup wäre.
»Armfield, wie geht´s?«, rief Bill, ein wenig beunruhigt. Es war schon deutlich nach Mitternacht. War das vielleicht irgendeine Auferstehungsfeier?
Aber der Priester war ein Baptist. Und er wusste genauso gut wie alle anderen, dass Satan der Herrscher der Nacht war, besonders wenn der Vollmond über den Himmel schwebte. Bill blickte zur Kirche und zu dem Licht, das aus der Sakristei auf den Rasen fiel. Ein gelbes Rechteck war auf den gut geschnittenen Rasen gezeichnet.
»Bill!«
Das war Nettie, schwach und verwundet. Ihre Stimme war nicht aus der Kirche gekommen. Sie war stattdessen vom Pfarrhaus über die Grabsteine gedrungen.
»Nettie?«
Er rannte über den gepflegten Friedhof und versuchte den weißen Grabsteinen auszuweichen. Dabei betete er zu Gott, dass er Nettie beschützen würde und er kümmerte sich nicht darum, dass er mitten über dutzende Gräber lief. Aus dem Augenwinkel konnte er etwas Seltsames an dem Priester und seinen Weggefährten bemerken. Sie leuchteten.
Dann roch er den Gestank, der seine Sinne wie ein Boxschlag traf. Fauliger Kohl und Stinkkraut, schimmlige Sägespäne und ranziger Wacholder. Ein feuchter und verwester Geruch.
»Hilf mir, Bill!«, rief Nettie noch einmal.
Er rannte durch die Mauer aus Grabsteinen, so wie er es mit den Verteidigern beim High-School-Football gemacht hatte, als er einen Touchdown nach dem anderen erzielte. Er hatte das Gefühl, dass dies jetzt der wichtigste Wettkampf seines Lebens war, bei dem mehr auf dem Spiel stand als der Meistertitel oder ein Uni-Stipendium.
Die dunklen Ziegel des Pfarrhauses wirkten im Schatten der Bäume schwerfällig, seine Fenster, die weiß umrahmt waren, wie beruhigende Augen. Nettie saß auf den Stufen, hielt ihren linken Knöchel und drehte verzweifelt am Türknopf. Sogar aus einer Entfernung von zwanzig Metern konnte er die vom Mondlicht beleuchteten Tränen auf ihren Wangen sehen. Ihre Augen waren weit aufgerissen und voll Angst. Er rannte über das taufeuchte Gras zu ihr und kniete sich neben sie. 
»Was ist passiert, Liebling?«, flüsterte er und fühlte sich hilflos und ängstlich zugleich.  Nettie kam ihm vor wie ein Vogel, der sich einen Flügel gebrochen hatte und er wollte sie nicht berühren.
»Ich glaube, dass mein Knöchel gebrochen ist«, stieß sie durch ihre zusammengebissenen Zähne hervor. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und drückte ihn an sich, dann legte sie ihren Mund an sein Ohr. »Ich bin so froh, dass du da bist!«
Er hielt sie ein wenig weg von sich, um ihr in die Augen blicken zu können. Dann sah er ihren Knöchel, der über ihrem weißen Schuh in einem komischen Winkel zur Seite stand. »Was ist los?«
»Der Pfarrer. Er ist verrückt geworden. Seine Augen…schau dir seine Augen an!«
Bill drehte seinen Kopf zur Seite. Sie kamen immer näher, nass und tropfend, mit ausgestreckten Armen. Ihre Augen leuchteten unmenschlich tief und unheilig grün. Der Prediger lächelte und sein Mund war lebendig, wie ein Ding, das nicht zum Rest seines Körpers gehörte und voll von  leuchtenden Würmern war. 
Satan.
Satan war hier, jetzt und genauso, wie es die Bibel vorhergesagt hatte. Das Ende der Welt war gekommen, aber ohne Pauken und Trompeten.
»Liebes Jesuskind, rette uns«, murmelte Bill.
»Ich glaube nicht, dass Jesus diese Leute besiegen kann«, sagte Nettie. »Zumindest nicht alleine.«
Bill schüttelte vollkommen verloren den Kopf. »Grüne Augen. Das stand aber nicht in den göttlichen Offenbarungen.«
Von dem kurzen Grasstreifen kamen Geräusche, die Hymnen der Hölle.
»Bill, sie kommen.« Sie jammerte vor Schmerz. »Sie wollen mich. Uns. Uns alle.«
Bill legte seine Arme unter Nettie und trug ihren Körper, der in seiner Erinnerung noch immer frisch und warm und nackt war. Ihr Atem streichelte seinen Hals. Er schaute sich um und suchte den besten Fluchtweg, aber da waren sie schon, nasse Arme und leuchtende Augen und tote, nasse Gesichter und aufgeplatzte Haut und Fingernägel, so scharf wie Dornen.
Der Prediger näherte sich mit seinem Mund, dessen dicke Lippen hungrig auf- und zuschnappten. Amanda Blevins oder der Dämon, der sich ihres fermentierenden Fleisches angenommen hatte, griff mit klebrigen Händen nach Bill. Andere waren zwischen den Bäumen oder den marmornen Grabsteinen hervorgekommen oder vielleicht sogar aus den Gräbern gestiegen.  
Bill war verwirrt, so als ob ihm jemand einen tödlichen Drogencocktail injiziert hätte oder als ob sich Satan selbst seiner Sinne bemächtigt hätte. Denn Wörter und Bilder zuckten durch sein Gehirn, grüne Dinge, rasend schnell und nicht von dieser Welt. Er spürte, wie Nettie aus seinen Armen gerissen wurde, als er sich unter der Attacke der Gewächshauskreaturen drehte und wand. Zungen schlugen wie Schlangen an seine Wange.
»Nettie!«, schrie er und schlug mit seinen Fäusten wie Vorschlaghämmer auf das weiße matschige Fleisch der Ausgeburten der Hölle.
Plötzlich flackerte ein Flutlicht auf, das den ganzen Horror hell erleuchtete und die Höllenbande in all seiner Schrecklichkeit zeigte. Ihre Münder öffneten sich in apokalyptischer Freude. Sie hatten das Licht gesehen. Und das Licht offenbarte ihren unheiligen Hunger.
 
###
 
DeWalt stolperte und fand dann seine Balance wieder. Seine Beine waren durchnässte Baumstümpfe, schwere Granitpfeiler, tonnenschwer. Gedankenverloren griff er aus reiner Gewohnheit nach seiner Pfeife in die Brusttasche seines Hemdes. Er steckte sie gerade zwischen seine Zähne, als ihn die Vorstellung von Tabakspflanzen unter der strahlenden Sonne durchflutete: Reihe um Reihe von fetten, saftigen Blättern, volle Felder von reicher Dekadenz und scharfer, tauiger Blüten, grüne Armeen von Nikotinarsenalen. Er warf seine Pfeife in das Unterholz.
DeWalt blickte sich um auf die langen Schatten der Zweige und der drohenden Baumwipfeln. Auch im Lichte des Vollmondes wirkte der nächtliche Wald geheimnisvoll und bedrohlich.
Kein Wunder, oh Gesinnungsbruder. Auf welcher Seite bist du überhaupt?
Sie sind zu fremdenfeindlich, Herr Vorsitzender. Vielleicht ist das ja der Grund, warum sonst niemand am Königlichen Orden der Blutenden Herzen mitmachen darf.
Zwei Hände, zwei Bälle. Eine ausgewogene Sache.
Und was ist, wenn ich zum anderen Klub wechsle?
Welcher Klub könnte das denn sein, oh Bruder?
Der böse Zwilling von Greenpeace. Der Königliche Orden des Shu-shaaa. Der Erdmund. Der unselige Gottessamen.
Das traust du dich nicht. Du wärst ja jetzt nicht hier, wenn du nicht noch mehr Angst hättest, deine wirkliche Farbe zu zeigen. Gelb.
Einspruch, Herr Vorsitzender.
Warum denkst du, dass du dazu geboren wurdest, einen Haufen Geld zu machen? Warum du dich vor Vietnam gedrückt hast, aber dich um keinen Deut für die Friedensbewegung stark gemacht hast? Warum deine Ehe nicht funktioniert hat, weil du nie genug von dir selbst hergeben konntest? Warum du immer alles, aber nie genug hattest? Warum du immer von Neuem beginnen musstest?
Das ist nicht fair. Das sind Schläge unter die Gürtellinie.
Es ist deine ANGST, Bruder. Oh, nicht Angst vor dem Tod. Angst, lächerlich gemacht zu werden. Angst, überlistet zu werden. Angst davor, gelebt zu haben. Angst, dass jemand merkt, dass dir alles egal ist.
Ach, lassen Sie mich in Ruhe.
Die Konferenz des Königlichen Ordens der Blutenden Herzen ist jetzt vertagt.
DeWalt schaute auf die schattigen Umrisse von Chester und Emerland zehn Meter vor ihm. Er hoffte, dass Chester den Weg kannte, denn DeWalt hatte schon längst die Orientierung verloren. Orientierungssinn konnte eben nicht einfach wie aus einem Versandhauskatalog bestellt werden. Und andere Dinge konnte man sich auch nicht so einfach erkaufen.
Seine Schulter schmerzte von dem Sack Pilzvernichtungsmittel, das er trug. Das Pulver des stechend riechenden Gifts drang ihm in die Nase. Er hatte das Gewehr wieder Chester gegeben und war froh, es nicht mehr tragen zu müssen. Aber das Dynamit beulte seine Taschen aus, schwer wegen der damit verbundenen Verantwortung. Der Zündschalter und die Zündkapseln waren in seiner Jackentasche.
Er hoffte, dass er die Zündkapsel richtig anschließen konnte. Chester würde ihn das nie vergessen lassen, wenn er hier einen Fehler machte. Wenn er sich richtig erinnern konnte, sendete der Zündschalter eine elektrische Spannung an die Kapsel und diese Hitze setzte eine Kettenreaktion in Gange, die den Rest des TNT zur Explosion brachte.
Aber wie willst du dich daran erinnern, oh Ordensbruder? Kannst du deiner Erinnerung nach deiner langen Beschäftigung mit freier Liebe, Sex und jedem anderen mythischen Scheiß auf der Welt noch vertrauen? Vertraust du den Weisheiten der Möchtegern-Radikalen, mit denen du das Bett geteilt hast?
Das waren anständige Leute, Herr Vorsitzender.
Weil sie Kapitel und Passagen aus dem Kochbuch der Anarchisten zitiert haben?
Naja, die Zeiten haben sich geändert. 
Ja. Und du hast dich nicht geändert. Sollte man nicht mit der Zeit gehen?
Es lebe die Revolution, Kamerad. Damals waren das andere Zeiten, aber jetzt ist auch alles anders.
Du tickst nicht mehr richtig, Bruder.
Ja, und für alles gibt es einen Grund. Du weißt schon, was die Hippies gesungen haben, damals, als wir dachten, dass die Welt es wert wäre, verändert oder sogar gerettet zu werden. Wir konnten nicht einmal unsere verdammte Denkweise ändern.
Er hörte Tamara hinter sich. Die Dose, die sie trug, machte ein schwappendes Geräusch, als sie das Gewicht von einer Hand in die andere wechselte. Der Griff schnitt ihr in die Handflächen und ihre Arme waren wahrscheinlich schon taub. Aber es ging ihr besser als den anderen und sie trieb sie an, schneller zu gehen.
Der Mond war schon dabei, zu sinken. Das Morgengrauen war nur mehr ein paar Stunden entfernt. Hatte Tamara nicht etwas davon gesagt, dass der Zombie produzierende Erdmund in der Sonne noch stärker werden würde?
 
###
 
Ja, habe ich, dachte Tamara. 
Wart einen Moment.
Was hatte DeWalt gesagt?
Er hatte nichts gesagt. Du hast ihn gehört. In deinem Kopf. Dreh dich um, dreh dich um, dreh dich um.
Blödsinn. Hellseherei ist eine Sache. Telepathie eine ganz andere.
Und vielleicht fantasierst du schon vor Erschöpfung, Hunger und Müdigkeit. Und vielleicht kannst du in deinem Kopf ein Thema so lange verfolgen wie ein Hund seinen Schwanz und dann bricht dein Gehirn einfach zusammen.
Aber HÖR DOCH ZU.
Und sie versuchte, ihrer inneren Stimme einen Maulkorb zu verpassen, und ruhig und konzentriert zu sein. Sie hörte, wie DeWalt über Ordensbrüder nachdachte und wie der Mond wie ein runder Käse aussah und wie ihn das daran erinnerte, als er und seine Freunde im Garten seines Hauses in Oregon campiert hatten und wie er sich wünschte, wieder ein Kind zu sein, damit er sein Leben von neuem leben konnte...
Dann verließ sie ihn und ihr Kopf war voll von seinen Gedanken.
Sie blieb stehen und stellte die Dose mit Roundup in die nassen Blätter.
»Alles o.k., Tamara?«, fragte DeWalt aus den Schatten vor ihr.
»Mir geht´s gut«, antwortete sie, dachte aber gleichzeitig, dass es ihr nie wieder gut gehen würde. »Ruh mich nur für einen Moment aus. Komme gleich nach.«
»Chester und Emerland holen auch gerade Luft. Chester sagt, wir sind schon fast da.«
Tamara wurde neugierig. Konnte sie wirklich?
Sie öffneten ihren Verstand wieder und lauschte mit ihren telepathischen Sensoren in die Nacht, ließ ihre übersinnlichen Antennen kreisen.
Und sie konnte Chester kurz empfangen, teilte mit ihm den Gedanken, dass er Don Oscars Schnaps vermissen würde, dass er aber die letzten Stunden noch genießen wollte. Sie nahm seine große Angst wahr, fühlte die aufgescheuerte Stelle auf seiner Schulter, an der die Schnalle seines Overalls ständig rieb, roch den scharfen Geruch des Korn und von verschwitzten langen Unterhosen.  Dann zog sie sich wieder zurück.
Entweder sie konnte Gedanken lesen oder sie war endlich in tausende schizophrene Splitter zerbrochen. Es musste Shu-shaaa sein, das pulsierende Alien, das ihre innere Stimme aus dem Winterschlaf aufgeweckt hatte. Die Kreatur hatte ihre Empfindungen verstärkt, vielleicht durch einen Überfluss der eigenen kosmischen Kraft, vielleicht durch eine bisher noch unentdeckte Wellenlänge, die außerhalb der menschlichen Wahrnehmung operierte, vielleicht war es auch ein letztes Geschenk, das von dem allmächtigen Eroberer den Ameisen, die er bald vernichten würde, gewährt worden war. Wer konnte das schon wissen?
Ein loser Gedankengang löste sich in Chesters dünner Stimme aus ihrem Unterbewusstsein, ein Geräuschteilchen, das wahrscheinlich während des telepathischen Austausches seinen Weg in ihr Gehirn gefunden hatte.
»Übermut tut selten gut.«
Vielleicht war es am besten, das nicht zu verstehen. Alles, was Tamara wusste, war, dass ihr Kopf nicht nur vor ihren eigenen Sorgen und Ängsten brummte, nicht nur, dass das Shu-shaa seine Anwesenheit mehr als deutlich machte, nicht nur, dass ihre innere Stimme gerade ein Comeback gab, das John Travolta vor Neid erblassen lassen würde, sondern sie hatte jetzt auch noch die Sorgen und Ängste der anderen, um die sie sich kümmern musste.
Sie hob die zwanzig-Liter-Dose wieder auf und trug sie zu einer schmalen Lichtung, in der sich die anderen ausruhten und sich unterhielten. Instinktiv verschloss sie ihr drittes Ohr und versuchte auf die gesprochenen Worte zu hören, statt auf die Gehirnwellen. Sie wusste nicht, ob sie mit all den Gedanken zugleich umgehen konnte.
Sie wollte es auch nicht versuchen.
 
###
 
»Oh, mein Gott. Papa!«
Nettie konnte Sarah an der geöffneten Tür im gleichen Moment schreien hören, als die Lichter auf der Veranda aufgedreht wurden und feuchte Arme und blättrige Hände sie packten und von Bill wegzerrten.
Familie Painter war in ihrer Nähe und warf ihre Schatten über ihr Gesicht. Sandy Henning, die Organistin der Kirche, war auch dazugekommen, und ihre schlanken Finger bogen sich wie dünne Weinranken. Nettie suchte mit ihren Augen Bill und sah, wie er sich gegen das Ding wehrte, zu dem Prediger Blevins geworden war. Bills große Faust verschwand gerade in Amandas gierigem Schlund. Der Mund des Predigers war nur Zentimeter von Bills Mund entfernt, aber Bill riss seinen Unterarm in die Höhe und konnte den Angriff gerade noch abwehren.
Der Prediger wendete sich seiner eigenen Tochter zu und sein unmögliches Grinsen wurde breiter und fauliger. Aus seinen melonenfarbigen Kiefern tropfte modriger Schlick. Dann wurde Netties Aufmerksamkeit durch einen orangen Schmerz entzweigerissen, der durch ihr Bein schoss. Eine der Kreaturen hatte ihre schrecklichen Kiefer um ihren Knöchel geklammert und saugte an ihrem Schweiß, Salz und ihren Hautzellen. 
Dann bedeckte Ann Painters Gesicht das ihre und sie spürte die teuflische Kohlenhitze und die scharfe Artischockenluft aus ihrem Mund und das tiefe geheime Zellulosegestrüpp und die Säure aus Zitterpappel und Esche, als die gerbstoffhaltigen Gewölbe und Krypten sich öffneten und sie wurde und sie wurde und sie wurde befreit und fand sich in Bills Armen wieder und er schob sie in das Pfarrhaus und zog gleichzeitig die vor Schreck erstarrte Sarah an ihrem Pyjamaärmel aus der Reichweite ihres krätzigen Vaters.
Bill schlug die Tür mit einem Fußtritt zu und der Arm eines der Dämonen wurde zwischen der Tür und dem Türpfosten mit einem fetten, klebrigen Geräusch eingeklemmt. Bill ließ Nettie auf den Teppich fallen und sie sah aus einer unendlich weiten Distanz, wie er seine Schulter gegen die Tür stemmte und der Arm wie ein verrotteter Unkrautstrunk zu Boden fiel. Er fiel auf die Türmatte und rollte weiter, bis er neben Nettie liegen blieb. Sie schaute zu, wie seine lila, dunklen Venen Flüssigkeit pumpten und der Zeigefinger winkte, sich krümmte und sie aufforderte, ihm zu folgen.
Sie war Pollen. Sie schwebte auf einem Windhauch. Der Ewigkeit entgegen.
 
###
 
Armfield ging völlig in seiner Ekstase auf, trunken von dem heiligsten aller Wasser. Sein ganzes Leben war ein nutzloses Suchen gewesen, kleine Rituale und Sakramente und Segen, die er verteilte. Sein ganzes Leben hatte er in  Dunkelheit verbracht, zu einem unsichtbaren und nicht spürbaren Gott betend.  
Sein ganzes Leben lang war seine Seele das Schlachtfeld für einen strengen Jesus und einen verständnisvollen und verführerischen Satan gewesen. Und jetzt war die menschliche Seele untergetaucht, hatte sich vom Staub und den Stigmata und den Psalmen freigetanzt. 
Jetzt, jenseits des Lebens, hatte er seine wahre Bestimmung gefunden. Die wahre Erlösung und Gnade und das Licht. Den einen richtigen Herren, der ewige Knechtschaft verlangte und gleichzeitig auch verdiente. Das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit von Shu-shaaa, in Ewigkeit, Amen.
Aber da war noch ein Schmerz, ein leerer, menschlicher Schmerz, von dem er wusste, dass er Teil seines alten und erbärmlich fleischlichen Lebens war. Ein unerfüllter Knoten in seiner Brust, ein Hunger in seinem übervollen Mund und seinen Händen, ein nahrhaftes Pulsieren in seinen Organen aus Gelatine. Die Familie musste vereint sein, der Zirkel durfte nicht gebrochen werden.
»Sha-raaa«, sprühte er in die dunkle Nacht.
Seine Ehefrau war an seiner Seite, ihre Mascara glitt von ihrem Gesicht zusammen mit den erstarrten Fetzen ihrer Haut. Sie hob ihren linken Armstumpf in den Himmel und schüttete dabei ihren überschüssigen, milchigen Ausfluss auf die roten Fliesen der Veranda.
Alles zur Lobpreisung des Shu-shaaa. Armfield hatte sich noch nie so nahe, so verbunden mit seiner Gemeinde gefühlt wie jetzt. Sie hatten die gleiche Vision und den gleichen Verstand und die gleiche Mission. Sie waren in den Augen ihres neugefundenen Gottes wirklich eins geworden.
Und, wie jeder andere Gott, verlangte auch dieser nach Bekehrten.
Sie warfen mit aller Kraft ihr matschiges Fleisch gegen die Tür.
 
###
 
»Nettie, geht es dir gut?«
Bill setzte sie vorsichtig auf und lehnte sie gegen das Sofa. Sie sah außer ihrem Knöchel nicht verletzt aus und sie lächelte ein kleines, rosa, verträumtes Lächeln. 
Ihre Augen waren nur mehr ein winziger Halbmond und ihre Wimpern zuckten wie Schmetterlinge auf weißen Kleeblüten. Er hatte gesehen, wie ihr dieses Monster seinen fauligen Atem in den Mund geblasen hatte. Bill schluckte und betete inbrünstiger als jemals zuvor in seinem Leben.
Bitte, oh Herr, lass sie gesund sein. Denn ich brauche sie mehr als alles andere auf Deiner Welt. Und ich weiß nicht, welche Plage Du auf diese Welt losgelassen hast, aber bitte verschone Nettie davon. Du kannst mich haben, ich weiß, dass ich nicht der Beste bin, aber ich verspreche, dass ich dir nach bestem Wissen und Gewissen dienen werde, ich weiß, dass ich falsch singe, aber ich werde solange üben, auch wenn es ewig dauern wird, bis ich es in den Chor schaffe. 
 Ich weiß, dass sie ein umwerfender Engel wäre, aber bitte lass sie ihr Leben lang bei mir, und ich schwöre, dass wir Dir tausend Mal tausend dienen werden.
Ich weiß, dass Deine Gnade unendlich ist und ich habe Deine Güte in meinem Herzen gespürt, seitdem ich dich eingelassen habe, seitdem Du mir die Hoffnung und die Kraft und die Weisheit gegeben hast. Aber bitte zeig mir, dass Du mich erhörst. Bitte gib mir ein Zeichen.
Am Hauseingang splitterte das Glas und die Tür ächzte in ihren Scharnieren und die festen Holzbohlen bogen sich unter dem anstürmenden Gewicht.
Bill blickte von Netties ausdruckslosem Gesicht zu der erschrockenen Maske von Sarah. Sie zitterte in ihren Pyjamas, die Arme hatte sie um ihre Brust geschlungen und ihre Augen traten von der Erinnerung an das Unsägliche hervor.
»Sarah«, sagte er.
Sie starrte weiter.
»Sarah!«
Er stand auf und packte sie an den Schultern und schüttelte sie, bis sich ihre Augen trafen. »Komm, du musst mir helfen. Wir müssen Nettie zu einem Arzt bringen.«
»A…Arzt?« Ihre Unterlippe zitterte. Sie schüttelte den Kopf, versuchte wieder zu Sinnen zu kommen.
»Etwas ist geschehen. Etwas stimmt nicht mit diesen Leuten.«
»Mit Mama und Papa?«
»Es tut mir Leid, Sarah. Ich wünschte, ich wüsste, was los ist. Aber ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass sie irgendwie verändert sind.«
Sarah biss auf ihren Daumennagel. Ihre Augenlider waren vor Angst und Schock gerötet. Sie sah zu, wie die Türe zersplitterte.
»Wir haben nicht mehr viel Zeit«, sagte Bill. »Ruf die Polizei an, ich weiß nicht, was wir sagen sollen, aber sie sollen herkommen. Dann müssen wir uns in Sicherheit bringen. Wenn wir meinen Pickup erreichen können, sind wir in Sicherheit. Hier können wir nicht viel länger bleiben.«
Sarah nickte düster und plötzlich wild entschlossen, so als ob sie in einem Spitalsbett erwacht wäre und verstanden hätte, dass sie um ihr Leben kämpfen müsste. Sie ging barfuß über den Teppich, als die Geräusche und Schläge an der Türe immer lauter wurden.
Bill legte seine Hand auf ihren Arm. »Wir können nur mehr für ihre armen Seelen beten. Mehr nicht. Alles andere liegt in der Hand Gottes.«
Sie blickte ihn  kalt an. »Welcher Gott würde so etwas zulassen?«
Er wusste keine Antwort. Sarah ging den Gang entlang und nahm das Telefon in die Hand.
Bill schaute aus dem Fenster. Noch mehr dunkle Gestalten kamen aus dem Wald, so als ob die Bäume selbst zum Leben erweckt worden wären. Er kniete sich zu Nettie und hob sie vom Boden. Sie erschien ihm leichter als zuvor, als ob ein lebenswichtiger Teil von ihr fehlte.
Sie lächelte noch immer.
 


 
ZWANZIGSTES KAPITEL
 
»Wir nähern uns jetzt schon seinem Territorium«, sagte Chester und kratzte mit einem Stock in der Erde herum. »Seht ihr, wie der Wald hier komisch ist? Diese Wurzeln da drüben erinnern an kranke Schlangen.«
Es gefiel ihm nicht, wie die Bäume hier aussahen, dunkle Skelette mit scharfen, abgestorbenen Armen. Kleingetier, entweder lebendig oder tot, aber auf jeden Fall mit grünen Augen, wieselte im grünen Geäst herum. Die frischen Blätter glänzten im Mondlicht, steif und leuchtend krümmten sie sich wie notleidende Krallen zusammen. Und wenn er seinen Kopf zur Seite legte, konnte er den leisen, aber rauen Wind spüren, der aus dem irdenen Mund wehte.
»Wie weit ist es noch, Chester?«, fragte DeWalt, vor Anstrengung schnaufend. Der Yankee aus Kalifornien war schon am Ende seiner Kräfte. Alle waren sie das, mit Ausnahme von Tamara.
»Noch zirka hundert Meter und wir sind über dem Bergrat, dann können wir den Mund schon sehen.«
Chester schaute zu Tamara. Sie hatte sich gegen einen Baum gelehnt und blickte zum Mond empor. Er wollte sie gerade davor warnen, den Bäumen allzu sehr zu trauen, aber dann dachte er sich, dass sie das wohl besser wusste als er selbst. Immerhin war es ja sie, die mit ihrem übermenschlichen Gehirn zu wissen schien, was dieser Erdmund – wie hatte sie ihn genannt? Shu-shaaa? – gerade dachte.
Wenn man es überhaupt "denken" nennen konnte. Zum Teufel, diese Aliens gehörten nicht auf Gottes Grünen Planeten. Diese Welt war für die Menschen bestimmt, um darüber zu schreiten, darauf zu pissen, darin zu pflanzen und darauf zu bauen und seine dicke, schmutzige Kruste überhaupt so zu verwenden, wie es ihm gefiel. Aber wenn dieses Erdmund-Zombiemacherding von einem anderen Planeten kam, dann war es ihm wohl egal, was Gott vorgehabt hatte.
Teufel, hatte Er nicht genügend Planeten und Sterne und Felsbrocken ins Universum geworfen, damit alle und jeder darauf herumfliegen konnte, egal wie verrückt sie waren?
Warum konnte sich dieses Shu-shaaa-Arschloch nicht den MOND aussuchen, verdammt noch einmal?  Den würde niemand vermissen, außer vielleicht Dichter oder Wilderer und dergleichen. Naja, vielleicht auch Jagdhunde.
»Was machen wir, wenn es nicht funktioniert?«, fragte DeWalt.
»Dann müssen wir uns wohl mit der Vorstellung anfreunden, dass wir Unterhosen aus Efeu tragen werden.« Chester schob seinen dicken Batzen Kautabak ganz nach hinten in seinen Mund und drehte sich dann zu Emerland. »Seit der Farm haben Sie kein Wort mehr gesprochen. Ist Ihre Zunge eingefroren?«
Emerland schaute von seinem Sack Unkrautvernichtungsmittel, auf dem er sich niedergelassen hatte, zu Chester auf. »Wenn meine Anwälte…«
»Was wollen Ihre Anwälte tun? Die Aliens verklagen?« DeWalt lachte. »Ich würde gerne wissen, wie viel Schmerzensgeld Sie zugesprochen bekommen würden.  Aber natürlich würden die Geschworenen auf der Seite des Erdmundes sein. Das wäre wohl nicht allzu angenehm. Und wie würde Ihnen wohl ein intimes Gespräch mit SEINEN Anwälten gefallen?«
Sogar Tamara lachte, von ihren übersinnlichen Gedanken für einen Augenblick abgelenkt. Alle waren einen Moment lang leise und lauschten den Grillen und Nachtvögeln, die auf ihren Instrumenten spielten. Aber ihre Musik klang ein wenig schräg und falsch. 
»Früher habe ich in diesem Wald mit meinen Kindern gejagt«, sagte Chester. »Gute alte Zeiten. Wir fingen jedes Mal mindestens ein halbes Dutzend Eichhörnchen.«
»Es tut mir Leid, wegen Ihrem Enkel«, sagte Tamara. Sie trat aus dem Schatten des Baumes, sodass das Mondlicht ihr goldenes Haar beleuchtete.
»Machen Sie sich keine Gedanken. Wenn jemand eine gerechte Strafe verdient hat, dann er. Der Junge war absolut unnütz.« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen spuckte er auf den Boden.
»Tamara, was glauben Sie, wie viele von diesen Kreaturen sind hier draußen unterwegs?«, fragte DeWalt.
»Es fühlt sich so an, als ob es mindestens hundert wären. Ich kann sie nur durch ES spüren. Es ist wie mein Medium. Sie versorgen das Shu-shaaa mit organischer Energie. Und je mehr es isst…«
»Desto hungriger wird es«, vollendete DeWalt ihren Satz.
»Dann bereiten wir ihm am besten ein gutes Frühstück.« Chester stand auf und die beleidigten Nerven in seinen Knien schickten blaue Flammen durch seine Beine. Das Dynamit in seinen Jackentaschen schlug gegen seine Rippen. Er hatte Seitenstechen. Er hoffte, dass seine Leber nicht gerade jetzt, nicht nach all den Jahren, ihren Dienst aufgeben würde.
Er begann den Aufstieg. Die anderen folgten ihm knapp dahinter.
 
###
 
James wachte plötzlich auf, so als ob ein zerbrochenes Messer in seine Eingeweide schneiden würde.  Er war noch angezogen. Er hatte sich auf das Bett gelegt, aber gedacht, dass er wach bleiben würde. Seine Ohren waren seine Wächter, die das nervöse Nachtlager seiner Gedanken im Schlaf bewachten. Und sie hatten ihn alarmiert. Er blinzelte in die Dunkelheit und lauschte.
Jedes Flüstern in den Zweigen, jeder Windhauch, jede tote Blume, die von einem Baum schwebte, war ein angsteinflößendes Ding, ein Monster.
Sein Herz zitterte wie ein aufgescheuchtes Rattennest, dessen Bewohner jetzt seine Eingeweide hinaufkletterten.
Etwas Nasses klatschte gegen die Fensterscheibe. Er drehte seinen Kopf zum monderleuchteten Fenster.
Oh Gott, ein GESICHT, oder eher eine modrige, weiße Pflaume.
Wie das Ding mit der roten Kappe.
Das Glas war jetzt mit glitschigen Streifen verschmiert. Bleicher Rauch dampfte aus verdrehten Nasenlöchern wie Rauch auf einer Obstplantage. Dann war das Gesicht plötzlich verschwunden.
James rollte aus dem Bett und kroch zur Türe. Er drehte den Türknopf und sie öffnete sich lautlos. Er trat auf den Gang hinaus, wobei sein Gewicht ein leises Knacken des Bodens in die stille Nacht hinausschickte. Irgendwo im Wohnzimmer tickte eine Uhr.
James legte sein Ohr auf die Tür zu Tante Mayzies Zimmer. Sie war wohl in ihren Träumen von Theo und ihrem kleinen Oliver versunken. Sie gehörte nicht zu dem Menschenschlag, der von Albträumen geplagt wurde.
Aber Albträume konnten auch durch die Wand kommen.
Das feuchte Geräusch kam jetzt von der Grünfläche neben dem Haus. James öffnete die Türe nur einen Spalt.
Es stand auf der offenen Veranda.
Der Kopf der schwammigen Kreatur drehte sich wie ein Periskop, wobei leuchtender Tau von dem Halsstumpf tropfte. Das Gras war dort, wo die Kreatur aufgetreten war, verdorrt und weißlich. Es streckte seine Hand nach James aus, der wie angewurzelt stehen geblieben war. 
Seine Hand war nur Zentimeter von James´ Gesicht entfernt, als er sich aus seiner Trance lösen konnte. Er schlug die Türe zu und sie klemmte das Handgelenk und lüsterne Finger ein.
James warf sich mit seiner Schulter gegen die Türe und die Hand fiel wie ein Stück Gemüse auf den Boden. Die Hand schlug auf und James kickte sie mit einem Fußtritt auf die andere Seite des Zimmers, wo eine grüne Flüssigkeit aus ihr heraus sickerte.
James musste sich am Kaffeetischen anhalten, dann fand seine Hand das Telefon.
So muss man es machen. Ruf an. Sag ihnen, dass sie deinen schwarzen Arsch beschützen müssen.
Aber ein Nigger soll sie am besten in Ruhe lassen, der soll im Wald bleiben und seine dicken Lippen nicht öffnen.
Das ist eine weiße Welt. Die Bäume und die Flüsse und die Luft und der Schmutz gehören den Weißen. Das ist ihr Problem, nicht meines.
Ich scheiß drauf.
Er drehte sich um und sah eine plötzliche Bewegung, die sein Herz aufgeregt schlagen ließ. Dann erst bemerkte er, dass er in den Spiegel geblickt hatte, der an der Rückseite der geöffneten Badezimmertür hing. Und die Bewegung war die seiner eigenen weißen Augen gewesen.
Er setzte sich auf die Couch, sah zu, wie sich die Hand langsam auflöste und war wild entschlossen, Tante Mayzies Tür zu bewachen und auf den Morgen zu warten, der noch Jahre entfernt schien.
 
###
 
Robert schaute auf den verbogenen Schädel des Manns auf dem Mond und fragte sich, ob der Mond wohl gerade irgendwo auf seine Frau herunterschaute. Er nahm einen letzten Zug aus seiner dritten Zigarette und zerdrückte sie im Aschenbecher. Er rauchte aus Rücksicht auf die Kinder immer auf der Veranda. Aber dieses Ritual konnte ihn heute nicht beruhigen. Es war nur mehr eine bedeutungslose Geste, um die Zeit totzuschlagen.
Er hielt das Ziffernblatt seiner Uhr in das Mondlicht. Vier Uhr.
Robert überlegte, ob er noch einmal die Polizei anrufen und nachfragen sollte, ob sie etwas herausgefunden hatten. Aber Tamara hatte ihm ja gesagt, dass alles ok war. Und Tamara log nie, im Gegensatz zu ihm. Alles, was er tun konnte, war zu warten und sich Sorgen zu machen.
Und über Ginger nachzudenken.
Und über die bösen Leute mit grünen Augen. Und Erdmünder. Und warum er sich so hilflos fühlte. Seine Sorgen waren einen Dreck wert. Er konnte nur kettenrauchen und die Sterne zählen.
Ja, er war wirklich ein armer Hund.
Er hatte die ganze Zeit über Tamaras innere Stimme gelacht und sie als Nebeneffekt ihrer Psychologiestudien abgetan. Als ob er seinen Arsch von einem Loch in der Erde unterscheiden könnte, wenn es um das Gehirn ging. Er kannte sich nicht einmal bei sich selbst aus, und noch weniger bei Dingen, die nicht direkt mit Essen, Kopulieren und Geld verdienen zu tun hatten.  Reden, das war alles, was er konnte.
Wenn er mit sich selbst im Klaren wäre, wüsste er wenigstens, warum er so große Angst hatte, Tamara zu gestehen, dass er sie betrogen hatte. Und dass er es vielleicht getan hatte, weil er die Hälfte seines Lebens erreicht hatte, an einer Klippe stand, zurückblickte und nur seine eigenen wertlosen Fußabdrücke sah. Und jetzt war alles vorbei, bis auf einen Slalom bergabwärts in das Grab. Und weil sie Kraft, Sensibilität und Fantasie besaß, stellte sie eine ständige Erinnerung an seine eigenen Unzulänglichkeiten dar.
Robert konnte nie seine großen Träume erfüllen, seine Hoffnung auf Ruhm und Erfolg und Glück und Reichtum. Er hatte auf der Erde keine einzige bleibende Spur hinterlassen. Seine Fußabdrücke waren im Sand der Zeit verschwunden. Und nachdem er verschwunden sein würde, würde niemand mehr wissen, dass er überhaupt existiert hatte und noch viel weniger würde jemand sein Dahinscheiden beweinen.
Auf seiner Suche nach Radioruhm und Identität hatte er auf die wenigen Blumen, die in der Wüste seines Lebens geblüht hatten, gepisst. Und die größte, süßeste und hellste Freude seines Lebens, die Kevin und Ginger zur Welt gebrachte hatte, war jetzt außer seiner Reichweite.
Eine Sirene heulte in einiger Entfernung auf und verstummte dann in den dunklen Hügeln. Sirenen erinnerten ihn immer an seine Familie, besonders, wenn sie sich in Gefahr befand. 
Er zündete sich noch eine Zigarette an und lauschte auf den Wind und andere Dinge, die in den tiefen Ästen des Waldes seufzten. Ein Vogel flatterte den Boden entlang, kam in die Nähe des Hauses und huschte dann in die Dunkelheit zurück.
Etwas biss in seinen Handrücken und er hielt seine Hand in das helle Rechteck, das das Küchenlicht in die Finsternis warf. Eine Spinne wackelte auf ihren dünnen Beinen und ihr plumper Körper schien das Licht aufzusaugen und wieder zurückzuwerfen wie die phosphoreszierenden Sterne auf Gingers Zimmerdecke. Er schüttelte seine Hand und die Spinne fiel auf den Boden. Er zerdrückte sie mit seinem Schuh und untersuchte die Stelle, an der er gebissen worden war. Die Bissstelle war offen und hatte spitze Ränder. Ein kleines Stückchen Haut löste sich ab, als ob die Spinne ein Raubtiergebiss gehabt hätte.
 
###
 
Tamara hätte wissen müssen, dass es nicht so einfach werden würde. Hatten sie erwartet, dass das Shu-shaaa einfach zulassen würde, dass sie zu seinem temporären Heim kommen, es mit Dynamit auffüllen und mit einem Abschiedskuss in tausend Stücke blasen würden?
Tamara konnte sein gesteigertes Bewusstsein spüren, als das grüne Licht immer deutlicher zu sehen war, gerade als sie den leicht abfallenden Bergrücken hinunter marschierten, gerade als sie DeWalts absurden Gedanken stahl. Er summte gerade ein Liedchen.
Sie konnte spüren, wie die weißen Wurzeln unter ihren Füßen immer dicker wurden, sich in Schlangen und Kabel und Schlingen verwandelten. Sie hörte, wie sich die Bäume bückten, ihre Knöchel und Knie krachten, und sie fühlte die geheime Verschwörung der Lorbeerblätter und der Farne. Der Wald wurde lebendig, bewaffnete sich mit Lanzen und Prügel.
»Achtung!«, brüllte sie und duckte sich, als ein Eichenast plötzlich herunterkrachte. DeWalt stöhnte auf, als der dichtbewachsene Ast aus dem Nachthimmel auf ihn herabfiel. Chester rannte mit gebeugten Schultern zum Quell des Leuchtens. Blättrige Äste schlugen nach ihm.
Emerland lief auch und hielt den Sack mit Fungiziden zum Schutz vor sein Gesicht. Bleiche Wurzeln züngelten nach seinen Füßen. Die zwei Männer erreichten die tote Zone, die den Erdmund umgab und in der die Bäume wie gebleichte Skelette standen.
Tamaras Gedanken wanderten zu DeWalt und sie konnte das helle Brennen seines Schmerzes und die wirbelnde, schwarze Wolke seiner Panik spüren. Dann wurde ihr Verstand von dem Shu-shaaa und seinem gefrorenen, grinsenden Nebel verschluckt. Sie verscheuchte ihn wieder und half DeWalt auf.
»Es wird immer stärker«, sagte er und sein Gesicht wirkte im Mondlicht bleich und breit.
Sie nickte. »Wir sollten uns besser beeilen«, flüsterte sie und wusste gar nicht, warum sie flüsterte. Denn Shu-shaaa wusste es bereits. Alles und noch mehr. Es hatte ihren Verstand und ihre Seelen durchdrungen, die Größe ihrer Herzen ausgemessen und die Geheimsymbole ihrer Hoffnungen und Träume gestohlen.
Und obwohl es nicht verstand, wusste es genug, um Angst zu haben.
Es schickte eine dicke Wurzel aus der Erde, die ihren Fuß hinaufkroch. Die Wurzel krabbelte wie eine Made unter ihren Rock und wickelte sich dann um ihren nackten Oberschenkel. Sie rammte die Dose mit Roundup gegen die Wurzel und tat sich selbst dabei weh. Die Wurzel wand sich und versuchte, sie zu ihren Brüdern auf die Erde zu ziehen. Tamara bemühte sich, aufrecht stehen zu bleiben, öffnete die Dose, riss den Sicherheitsverschluss heraus und goss dann einen Schluck des hochkonzentrierten Gifts auf die Wurzel. Diese krümmte sich zusammen, zuckte zurück und fiel dann kraftlos auf den Boden.
Plötzlich knallte das Gewehr und der Donnerschlag rollte durch das Unterholz und wurde vom Bergrücken als Echo zurückgeworfen. Chester stand in der Nähe des Shu-shaaa und sah im Gegenlicht des grünen Leuchtens wie ein Scherenschnitt aus schwarzem Papier aus. Emerland duckte sich wie ein Hase hinter ihm. Baumäste der wilden Kirsche, Walnuss und Birke schlangen steif um DeWalt.
Ihre eigenen psychischen Kräfte pulsierten mit Energie geladen. Sie kämpfte sich durch den Nebel des Shu-shaaa, schob ihre Psyche wie ein Buttermesser durch den Käse und drang grob in Emerlands Gedanken ein. Sie konnte seine Angst und seinen Ekel und seine Hoffnungslosigkeit und seinen Wunsch, sich auf die Erde zu legen, dabei seine Ohren und seine Augen zu verschließen, spüren.
»Stehen Sie auf!«, befahl sie ihm leise. Emerland blickte um sich, so als wollte er herausfinden, wo ihre Stimme plötzlich hergekommen war. Dann erhob er sich zitternd mit dem Sevin in seinen Armen. Dornenranken zerrten an seiner Hose.
»Gehen Sie Chester nach!«, dachte sie zu ihm. Er nickte und in dem fauligen Leuchten konnte sie sehen, dass ihm Tränen über die Wangen liefen. Er dachte an die Stimmen, an den Teufel und an Engel und an Verrücktheit und alles zur gleichen Zeit.
DeWalt wehrte sich gegen die Blätter, die wie Motten auf ihn zuflogen.
»Ich glaube, ich schaffe es«, sagte DeWalt und rieb seine schmerzende Schulter. Tamara schob ihren Arm unter seinen und schaute voll Argwohn auf den Blätterteppich und fragte sich, was sich wohl darunter verbarg. Ihre Haut juckte höllisch an der Stelle, an der die Wurzel sie berührt hatte.
»Ich hätte Sie schon nicht zurückgelassen«, sagte sie.
»Wie großzügig.«
»Immerhin haben Sie ja die Sprengkapsel.«
»Es ist gut zu wissen, dass man ausnahmsweise gebraucht wird.« Er versuchte zu lachen, musste aber stattdessen husten, dann stolperten sie in Richtung des Lichtes und traten immer wieder entschlossen gegen die Tentakel, die nach ihren Beinen schnappten. In der Nähe des Erdmundes war alles organische Leben verendet, seine Energie weggesaugt und bis auf die Knochen abgenagt, Pflanzen und Bäume grauer als im tiefsten Winter.  
Tamara half DeWalt in den aschenen Todesring. Sie schlossen zu Chester und Emerland auf, die sich hinter einem Granitfelsen versteckten.
Der Gestank von Schimmel und Fäule hing in der Luft. Der Erdmund pulsierte und brachte die Erde um das Menschengrüppchen zum Beben. Neonlichter wurden aus dem Schlund des Alien gespuckt: zitronengelb, dann blutrot, dann indigoblau. 
Tamara flüsterte laut genug, dass sie trotz des Windes alle verstehen konnten: »Es weiß, warum wir hier sind.«
»Ich muss gar nicht Gedanken lesen können um zu verstehen, dass das Arschloch schwer verärgert ist«, sagte Chester. Er lud sein Gewehr mit zitternden Fingern nach.
»W…Was sollen wir jetzt tun?« Emerlands Kopf bewegte sich schnell von einer Seite auf die andere, so als ob er von der ersten Reihe aus ein Ping-Pong Match anschauen würde. 
Chester und DeWalt schauten zu Tamara und wussten, dass sie jetzt das Kommando übernommen hatte, nachdem Chester sie sicher durch den Wald geführt hatte.
»Zuerst die Unkrautvernichtungsmittel, dann das TNT«, kommandierte sie. »Vielleicht wird die Explosion das Gift bis zum letzten Teil der Kreatur verteilen. Es versucht, bis zum Grundwasserspiegel vorzudringen. Und wenn es das schafft…«
»Haben Sie nicht auch etwas vom Sonnenaufgang gesagt?« Chester schaute auf die unbeweglichen Baumwipfel hinauf. Die Nacht verlor langsam an Kraft und der Mond stand schon tief und schwach am Himmel. Die Morgenröte färbte die Spitze des Antler Ridge in der Ferne schon rosa.
»Schließen Sie das TNT zusammen, ein paar Stangen sollten genügen, um den ganzen Laden in die Luft zu jagen«, sagte Tamara und zog die Stangen aus ihrer Tasche und legte sie vor DeWalt auf den Boden. Sie hatte zuvor nichts über Dynamit gewusst, aber jetzt wusste sie zumindest gleich viel wie DeWalt, weil sie in sein Gehirn eingedrungen war.
Als er mit den Kabeln beschäftigt war und den elektrischen Schalter mit der Sprengkapsel verband, lehnte sich Tamara gegen einen Felsblock. Sie versuchte das Shu-shaaa von ihrem Verstand fernzuhalten, aber sie empfing jetzt alles um sich herum, die Teile des Ganzen, die durch die Galaxie schrien, Materie kaputt machten und den Saft aus den Sternen saugten, als sie ihren Weg zum Anfang der Zeit machten.
Sie fragte sich, ob sie stark genug war. Sie versuchte sich zu konzentrieren und abzuschalten und ihre innere Stimme auszugrenzen. Dann überwand sie nicht Lichtjahre, sondern bloß einige Kilometer. Zu Robert.
Als sie ihren Verstand ausblendete, vorbei an der Konzentration von DeWalt, der Wut von Chester und Emerlands Angst, fand sie Robert. Sie versuchte ihm zu sagen, dass alles gut sein würde, dass sie bald nach Hause kommen würde. Und weil sie ja vielleicht für eine kurze Zeit telepathisch veranlagt war, könnte sie ja in seine Psyche eindringen und sehen, was ihn so beunruhigte. Vielleicht konnte sie ja ihre temporäre Begabung ausnützen und seine wahren Gefühle erkunden.
Wenn Gott dir eine Begabung schickte, dann solltest du sie auch nutzen.
Sie versuchte eine Verbindung herzustellen, aber irgendetwas störte sie, ein Rauschen oder ein stärkeres Signal. Hatte Shu-shaa schon von dem bisschen Licht der Dämmerung noch mehr an Kraft gewonnen?
Dann merkte sie, dass es Ginger war, die zwar schlief, aber mit ihrem Verstand hellwach war. Es war wie ein mentaler Radar, der nach Informationen suchte. Und sie spürte, was Ginger fühlte, nämlich dass zwei Kreaturen, böse Leute, aus dem Wald hinter dem Haus traten. Und Robert war…
Sie konnte nun durch seine Augen sehen, schmeckte die Schärfe seiner Zigarette, roch den Tau auf dem Gras, fühlte das raue Verandageländer unter seinem Ellbogen und den klopfenden Schmerz auf seinem Handgelenk, wo er gebissen und infiziert worden war.
Sie spürte auch die starke Anziehungskraft, die ihn zum Wald hin zog, hörte die seltsame Stimme, die ihn in das Unterholz rief und zu den Kreaturen lockte, die ihn mit seinem ganzen Wesen willkommen heißen würden. 
Tamara stieß Ginger an, sagte ihr, dass sie aufwachen und Papa ins Haus bringen sollte, sagte ihr, dass sie sich beeilen sollte, weil keine Zeit zu verlieren war und der orange Tag bald anbrechen würde und zwei Kreaturen mit frischem Hunger da waren und Roberts Bioenergie spürten und beeile dich Ginger beeile dich.
Die Verbindung riss plötzlich ab, wie eine Telefonleitung, die plötzlich tot war.
Denn die Erde hatte sich bewegt.
 
###
 
Nettie schwebte schwebte schwebte Federnherz in Bills Armen, nur, dass seine Arme Haut waren, seltsame, ungewohnte Haut.
Warum fühlte sie sich so, als ob sie schlafen wollte, aber irgendetwas sie nicht schlafen ließ und warum oh warum war ihr Hals so trocken, seit Ann Painter, die Retterin, nicht Shu-shaaa ihr einen Kuss auf den Mund gedrückt hatte, der Körper und Seele versenkte – und was war das für ein Licht? – oh Bill, leg mich lieber auf den Boden, weil ich dich jetzt küssen will und dann wirst du so sein wie wir alles muss so sein wie wir und mein Mund kann dir nicht sagen, dass du mich hinlegen sollst und dich so rettest, aber wie dumm wir waren, einst war ich blind, aber jetzt kann ich sehen, wie einfach es ist, aufzugeben, wenn alles egal ist außer dem Säen und dem Wachsen und dem Ernten und dann das Ende von allem.
Nur jetzt, mein Liebling, hast du gesagt, öffne dein Herz und lass mich ein, lass uns alle ein, ich habe dir gesagt, es gibt genug Platz für Vergebung es gibt viel Platz, lass mich die Türe öffnen und oh diese Herrlichkeit.
Ja, dein Atem ist süß und so nah und es tut mir Leid, dass es so enden muss aber ich will dir alles geben.
Ich kann nicht
Ich liebe dich Bill
Shu-shaaa will
Aber ich kann es nicht
dein Licht und deine Wärme vergib mir 
eine Zeit dich zu umarmen 
vergib mir meine Sünden
und eine Zeit, in der ich dich nicht umarmen kann
Ich liebe dich Bill 
Ich liebe dich Shu-shaaa
Ich habe gesündigt, also kann ich dich nicht retten
Ich liebe dich zu sehr, Bill
Als dass ich dich zwingen kann mich zu lieben
Leb wohl 
 
###
 
Sie öffnete ihre Augen und Bill sah das grüne Leuchten auf ihrer Netzhaut, irgendetwas, das in ihr anzuschwellen und zu explodieren drohte. Sie zuckte in seiner Umarmung, warf ihre fahrigen Arme um seinen Hals und versuchte seinen Kopf für einen letzten Kuss an sich zu ziehen. Bill, der gegen die Macht, die sie über ihn hatte, hilflos war, gab schlussendlich nach.
Bill wusste, dass sie schon auf der anderen Seite war, schon infiziert, schon wie die Monster, die vor dem Haus herumlungerten. Aber sie lebte noch, irgendwie, obwohl kein Herzschlag mehr zu spüren war. Doch Bill konnte ihrem plötzlich unnatürlich roten Mund nicht widerstehen.
Viele Dinge glitzerten in ihren Augen, Dinge, die er nicht verstehen konnte, aber alle lockten und versuchten ihn. Ihre Lippen berührten sich schon fast, aber in letzter Sekunde versteifte sich ihr Körper und sie stieß ihn weg. 
Bill hielt Nettie gegen seine Brust gepresst, während die Wärme aus ihrem Körper wich. Er hielt seinen Mund an ihr Gesicht und hoffte, dass er noch ihren Atem fühlen würde. Aber alles, was er noch spürte, war der Nebel seiner eigenen Tränen, als ihr Fleisch in seinen Armen verwelkte.
»Bill, beeil dich!« Sarah stand am Hintereingang und spähte durch den Türspion. »Diese Dinge…was auch immer sie sind, sind nicht hier hinten.«
»Nettie«, sagte er sanft zu Sarah. Er hielt Nettie wie eine Stoffpuppe, die sich aufzulösen begann.
»Wir müssen jetzt gehen Bill«, sagte Sarah, ging zu ihm und zog ihn am Ellbogen. Der Prediger und seine Glaubensgemeinde hämmerten wieder an die vordere Eingangstüre. Sarah warf einen Blick in das Wohnzimmer, schloss dann ihre Augen, um nicht an die selbst erlebten Gräuel erinnert zu werden. »Meine Eltern - glaub mir, ich weiß, wie du dich fühlst. Aber wir dürfen nicht aufgeben. Du hast es nicht zugelassen, dass ich aufgebe, und jetzt lasse ich auch nicht zu, dass du aufgibst. Wir müssen versuchen zu überleben…für sie.«
Bill blickte zu Sarah, dann wanderten seine Augen wieder zu Nettie.
»Sie ist tot, Bill«, sagte Sarah. »Es tut mir leid, aber nichts bringt sie wieder zurück. Sie ist jetzt bei Gott.«
Bill war sich da nicht so sicher. Was auch immer diese Monster in ihr gesät hatten, was auch immer sie ihr angetan hatten….
»Gehen wir«, knirschte Bill mit zusammengebissenen Zähnen.
Sarah stieß die Tür auf und sie liefen über den Hof. Bill trug Nettie auf seinen Armen. Er fühlte sich nackt und verletzlich im Mondlicht, Gott völlig ausgesetzt. Sein Auto stand auf dem Parkplatz und der Motor lief immer noch. Was auch immer diese Kreaturen waren, ihre Hände waren wohl zu ungeschickt, um Schlüssel zu verwenden. Er dankte Gott für diesen kleinen Vorteil.
Sirenen näherten sich auf der engen Straße und rote Lichter zuckten über die Wipfel der Bäume. Bill rutschte beinahe aus und sah aus dem Augenwinkel eine schleimige Bewegung, aber er fand das Gleichgewicht wieder und lief weiter, ohne zurückzublicken. Sie erreichten seinen Pickup, gerade als ein Polizeiauto neben dem Friedhof zum Stehen kam.
»Du fährst«, rief Bill Sarah zu. Er hievte Nettie vorsichtig auf den Beifahrersitz, während Sarah hinter das Steuer schlüpfte.
»Bring sie weg von hier!«, schrie Bill.
Arnie McFall, der Stadtpolizist, sprang aus seinem Auto und rannte auf Bill zu. Sarah wendete den Pickup und wirbelte mit durchdrehenden Rädern Steine und Asphaltteile auf. Bill vergewisserte sich, dass sie gut wegkam, dann ging er zum Friedhof.
Arnie hatte seine Pistole gezogen und leuchtete mit einer Taschenlampe auf die Figuren, die zwischen den Grabsteinen und den Bäumen auf dem Friedhof umher wandelten.
»Was zum Teufel sind das für Typen?«, fragte Arnie, der nicht wusste, ob er schießen oder in sein Auto springen und wegfahren sollte.
»Sie kommen direkt aus der Hölle«, sagte Bill gerade bevor die Erde bebte, die Grabsteine umfielen und die Nacht hereinbrach.
 
###
 
Das Alien absorbierte die Vibrationen durch seine veränderten Zellen. Die chaotischen Wellen, die von den sich nähernden Spezies ausgingen, störten seine Ernte, störten seine Heilung und störten seine Konzentration. Es wies die entfernten Wurzeln und mit Sporen infizierten Einheiten an, sich zurückzuziehen und sammelte seine Energie in dem Herz-Gehirn.
Die Symbole schwärmten aus, brachen los und drangen durch ihre Sinne:
Tah-mah-raaa-kish.
Augeeen-seeeh
Lieb-diiich-bill
Keeeein-scheeeiß-böööse
Hööllen-zuuug.
Gwine-seeeh
Aaaaarsch-loooch.
Teee-en-teeee.
Giii-ffft
Giii-ffft
Kish-giii-ffft.
Tah-mah-raaa.
Giii-ffft.
Der Schock der dunklen Energie schickte Wellen durch das Alien, betäubte es und zwang es, sich um sein Zentrum zusammenzuziehen. Durch seinen Selbsterhaltungstrieb getrieben, krümmte es sich wie ein Fötus zusammen.
 


 
EINUNDZWANZIGSTES KAPITEL
 
Robert spürte das Beben. Es war nur leicht, gerade stark genug, dass die Asche von seiner Zigarette abfiel. Es gab nur wenige Erdbeben in den Appalachen, denn die Beben und tektonischen Verschiebungen, die die Berge aus der Erdkruste geschoben hatten, waren schon eine Ewigkeit her. Er fragte sich, ob die Bauarbeiter am Sugarfoot schon wieder Sprengungen durchführten. Aber es schien noch zu früh am Morgen zu sein, als dass man deshalb die Menschen aus dem Schlaf reißen würde.
Und noch mehr fragte er sich, warum es ihn in den Wald zog, obwohl seine Hand brannte und sein Kopf vor Schmerzen zu bersten drohte. Seine Gedanken und Wünsche passten so gar nicht zu seinem körperlichen Zustand. 
Die Verandatür öffnete sich mit einem Quietschen. Es war Ginger, die mit ihrer kleinen Hand die Türe offen hielt. Ihre Augen waren weit offen und Robert konnte sich darin sehen. Dann schüttelte er seinen Kopf. Für einen kurzen Moment hatten sie exakt gleich wie die Augen von Tamara ausgesehen.
»Komm herein, Papa!«, sagte sie bestimmt und ohne einen Anflug von Müdigkeit in ihrer Stimme.
»Hattest du wieder einen schlechten Traum, Liebling?«, fragte Robert, drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus und blickte noch einmal in den Wald.
»Nein, Papa. Mama sagt, dass du reinkommen sollst.«
Ihr Gesichtchen war dabei so ernst, dass Robert beinahe lachen musste. Aber eben nur beinahe. »Was sagst du, Ginger?«
»Mama sagt, das Shu…shu-irgendwas« - sie verzog vor Anstrengung ihr Gesicht - »die bösen Leute kommen. Aus dem Wald.«
»Wer?« Tamara konnte nicht angerufen haben, denn sonst hätte er das Telefon läuten gehört. Ginger musste schlecht geträumt haben. Aber warum hatte er solche Kopfschmerzen?
»Bitte komm herein, Papa«, sagte Ginger und war plötzlich wieder ein sechsjähriges Kind, bittend und verwirrt. »Sie sprechen wie die Bäume.«
»Wie die Lorax bei Dr. Seuss?«
»Nein, nicht so.«
»Okay, Schatz. Ich komme.«
Robert blickte sich um und sah nichts als die schwachen Umrisse der Bäume, die sich in der schwachen Morgenbrise leicht bewegten. Aber er ging ins Haus, schloss die Türe hinter sich und versperrte sie dann sogar. Er kniete sich auf den Boden und umarmte Ginger. »Jetzt sind wir sicher.«
»Mami sagt, dass sie das auch hofft.«
Robert wischte sich über die Augen. Es musste wohl der Schlafmangel sein, der ihn ganz durcheinander brachte, der ihn ins Freie zog und ihn dazu verführen wollte, sich in die Blätter unter die Bäume zu legen. Vielleicht träumte er ja gerade und Ginger war nur ein Teil seines Traumes, damit er sich weniger einsam fühlte.
»Sie sprechen wie die Bäume«, insistierte Ginger. 
»Aber wenn Frau Sonne kommt, schickt sie die bösen Männer wieder weg.«
»Manchmal. Aber nicht immer.«
Ihre Augen waren viel zu ernst, zu weise und zu tief für die eines Kindes. Er liebte sie so sehr. Er hoffte, dass sie nicht auch ihr ganzes Leben mit dem Fluch einer inneren Stimme leben musste.
»Ich glaube nicht«, sagte sie als Antwort auf seine Gedanken.
 
###
 
Virginia Speerhorn spürte das Beben in ihrem Schlaf und es weckte sie auf, ohne dass sie wusste, warum sie plötzlich wach lag. Sie dachte, dass die Schlaflosigkeit von der Aufregung vor ihrem großen Tag herrührte.
Sie rieb sich die Augen und blickte auf den Wecker. Schon fünf. Zeit, aufzustehen. Sie wollte sich zuerst duschen und sich dann eine halbe Stunde ihrem Make-up widmen. Dann noch ein schnelles Frühstück und sie würde in der Innenstadt sein, bevor die meisten Touristen unter ihren Decken im Holiday Inn hervorkrochen.
Sie drehte das Wasser auf, bis es dampfte und stellte sich dann unter die Dusche. Während sie sich gründlich einseifte, ging sie noch einmal ihre Rede durch, die sie auf der Bühne halten würde, bevor Sammy Ray Hawkins sein Konzert geben würde. Sie war der Meinung, dass Vorstellungskraft der Schlüssel zum Erfolg war. Sie sah den Moment wie in einem Film.
Sie stand vor dem Mikrofon, blickte auf ein Meer von Touristen, potentiellen Wählern, Magnaten, Gemeinderäten und anderen wichtigen Leuten, und sie alle blickten auf auf auf zu ihr, jeder Kopf erhoben, alle Augen auf ihre Königin, nein Bürgermeisterin, gerichtet und darauf wartend, dass sie dem festlichen Treiben ihren Segen gäbe. Sie würde ihr lavendelfarbenes Kleid mit den Schulterpolstern tragen.
Virginia stellte sich vor, wie sie die Massen mit ihrer starken und von Lautsprechern verstärkten Stimme elektrisieren würde, ganz gleich ob es grobschlächtige Bauern oder Immobilienmakler im feinen Zwirn waren. Selbst die Kinder würden nicht vom Geruch von Zuckerwatte und den bunten Luftballons, die am Ende von tausend Schnüren in den Himmel strebten, abgelenkt sein. Die Frauen würden ihre Eifersucht kaum verbergen können. Selbst Sammy Ray würde neben ihr verblassen. Auch die Vögel würden ihr unnützes Gezwitscher nur für sie unterbrechen.
Alle Aufmerksamkeit würde auf sie gerichtet sein. Es war ihr Lieblingsmoment im ganzen Jahr, es war sogar besser als wenn der Gemeinderat ihrem Budgetvorschlag zustimmte, besser als bei der Parade am vierten Juli im ersten Fahrzeug zu sitzen, sogar noch besser als zum erneuten Sieger der Bürgermeisterwahlen erklärt zu werden  
Sie trat aus der Dusche und trocknete sich ab, wobei sie das Stoffhandtuch genüsslich über ihren nackten Körper gleiten ließ. Das Telefon läutete, aber sie wusste, dass das Läuten aufhören würde, bevor sie das Telefon erreichen würde. Dann hörte sie ein Klopfen an der Eingangstüre. Man wusste, dass sie eine Frühaufsteherin war, aber niemand würde es jemals wagen, sie zu dieser frühen Stunde zu stören. Sie schlüpfte in ihren Bademantel und zitterte leicht, als sie durch den Gang zur Tür ging.
Virginia drehte das Licht auf der Veranda auf und blinzelte durch den Türspion. Sie erwartete entweder Polizeiinspektor Crosley mit Neuigkeiten über Emerland oder einen der Mitglieder des Organisationskomitees des Blütenfests mit irgendeinem dringenden Problem.  
Zuerst war sie sich nicht sicher, was sie gerade sah. Ihr Atem bedeckte den Türspion wie Vaseline auf der Linse einer Kamera. Sie schaute noch einmal auf das verzerrte Froschgesicht und das zitternde Fleisch, auf die ihr so gut bekannten  sommersprossigen Wangenknochen, die den ihren so sehr glichen. Sie sah den Sohn, den sie geboren, geliebt, gewickelt und gesäugt hatte, den Jungen mit diesen tiefgrünen Augen - nein, Reggie hatte braune Augen.
Und er sollte im Bett sein. Völlig verwirrt öffnete sie die Türe. Ihr Baby war verletzt oder krank…ihr Sohn war…Reggie war wieder zu Hause.
Er fiel seiner Mutter in die Arme, als die Erde erneut erbebte.
 
###
 
Steinbrocken und Erdklumpen flogen durch die Luft und prasselten auf die kleine Menschengruppe nieder, während die Felsen ringsum wie lockere Zähne wackelten. Teile der Erde und dicker Moder wurden vom Erdmund ausgespien.
»Hurensohn!«, schrie Chester, der auf den Rücken geworfen wurde und sein Gewehr fallen ließ. Es fiel klappernd auf einen Felsen und dann zu Boden.
Chester rollte sich auf seine Hände und Knie und krabbelte zum Rand eines Granitfelsens, der sie vor dem Erdmund verbarg.
»Verflucht seist du. Wir schießen dich zur Hölle zurück!«, schrie Chester und schüttelte seine Faust in der Luft. Das Beben ließ nach und Chester blickte sich um und sah wie DeWalt über dem Dynamit schwitzte. Tamara sah auch DeWalt zu, aber ihre Augen waren auf etwas anderes fixiert als auf die mit Papier umwickelten Stangen.
»Mal sehen, wie resistent das Ding ist«, sagte Emerland und grinste wie ein Hofnarr unter Drogen. Chester dachte sich, dass Emerland eine Schraube locker hatte, ihm eine Tasse im Schrank fehlte, er mehr als nur eine Meise hatte. Zum Teufel, alle waren sie ja verrückt, jedes Ding in diesem beknackten Universum.
»Ich weiß nicht, ob wir bei der Zündung hier bleiben sollen«, sagte Chester.
Endlich öffnete auch Tamara ihren Mund. »Meine Herren, ich glaube, es ist soweit. Ist die Sprengkapsel bereit, Herbert?«
DeWalt nickte. »Ich glaube schon. Ich kann auch noch den Rest des TNT dazu geben. Ich muss nur den Knopf drücken. Die Explosion von diesem Bündel wird auch den Rest zum Bersten bringen.«
Tamara hob die Dose mit Roundup auf. Sie trug sie zum Felsvorsprung, öffnete die Dose und ließ das zähflüssige Konzentrat in das tiefe Loch des Alien fließen. Die wurmähnlichen Ranken in dem Erdschlund schrumpften zusammen und die weißen Wurzeln entlang dem Giftstrom wurden zu Gelatine. Tamara warf die leere Dose in die dunkle Öffnung.
»Austrinken, du Bastard«, sagte Chester. Er hob den Sack mit dem Pilzvernichtungsmittel und riss mit schmerzenden Fingern das Packpapier auf. Er warf das weiße Pulver über seine Schulter, leerte dann seine Taschen von dem Dynamit und ließ die Stangen sanft in das Erdloch rollen. Emerland machte das Gleiche mit dem Sack Sevin, nachdem er die Verpackung an einem scharfen Stein aufgerissen hatte.
»Gut gemacht, Emerland.« Chester schlug dem Bauunternehmer auf den Rücken. Chester begann ihn zu mögen, jetzt, da beide schmutzige Knie hatten und Geld keine Rolle mehr spielte. Er fragte sich, ob sie vielleicht unter der Haut alle gleich waren, reich oder arm, Heiliger oder Sünder, sie waren im Angesicht Gottes alle gleich, wenn es dazu kam, gegen einen gemeinsamen Feind zu kämpfen.
Nein, dachte er. Wahrscheinlich doch nicht.
Er biss in seinen Kautabak und rollte ihn durch seinen Mund und ein bisschen Saft zusammen zu bekommen, dann spuckte er in den Erdschlund. Er sah zufrieden zu, wie weißer Schimmel von der Decke der Höhle fiel. Er bemerkte jetzt zum ersten Mal, dass das Licht des anbrechenden Morgens stärker war als das Neonleuchten der Höhle.
Die Erde bebte noch einmal, außer sich, aber diesmal schwächer. Chester hoffte, dass das Gift seine Wirkung zeigte und das Ding schwächte. Tamara sagte, dass das Alien zu dem wurde, was es aß, und wenn es jetzt ein Teil der Erde war, dann würde eine ordentliche Portion des Giftes seine Eingeweide ordentlich durcheinander bringen.
»»Tu es. Die Sonne«, hörte er Tamara zu DeWalt sagen.
»Ich kann nicht.«
Chester drehte sich um und sah die Tränen in DeWalts Augen.
DeWalt drückte noch einmal auf den Knopf. »Die Batterie. Leer.«
Sie schauten sich alle an. »Dann sind wir tot«, sagte Chester.
Der Erdschlund grollte zustimmend.
 
###
 
»Ginger? Schatz? Was hast du…«, Robert stoppte mitten im Satz. Dann wollte er noch einen Versuch starten.
»Nein, Papa, ich will keinen Kakao. Das ist nur für einen schönen Abend, nicht jetzt«, sagte Ginger.
»Kannst du…?«
»Hören was Mama sagt? Manchmal kommen ihre Worte in meinen Kopf. Sie denkt ein bisschen komisch. Aber sie hat auch Angst.«
Jetzt packte auch Robert die Angst. »Kannst du mich zu Mama bringen?«
»Nein, das will sie nicht. Sie will, dass wir hier bleiben. Bis sie das Monster in die Luft sprengen…«
»Sie?«
»Emerland und Chester und Herbert DeWalt. Das ist komisch, DeWalt hat ein blutendes Herz.«
»Erzähl mir etwas von ihnen.«
Das tat sie.
 
###
 
Bill fühlte sich leer, sein Herz schmerzte vor Einsamkeit, so als ob es herausgerissen und mit Stroh ersetzt worden war. Aber in ihm flackerte auch eine rohe Wut auf die Dinge, die Nettie getötet hatten. Er drehte sich vom Friedhof weg und schaute zu dem Polizisten.
Arnie ließ die Pistole von Seite zu Seite schwingen und folgte den langsamen Bewegungen zwischen den Bäumen und den Statuetten. Seine Augen waren vor Angst geweitet. »Soll ich sie erschießen? Wo zum Teufel ist der Chef, wenn man ihn braucht?«
Bill wusste, dass diese Situation nicht auf der Polizeischule geübt wurde. »Es ist keine Sünde, etwas zu erschießen, was schon tot ist«, sagte Bill. »Zumindest sollte es keine sein.«
»Sind Sie betrunken?«
»Nein. Ich war blind, aber jetzt kann ich wieder sehen.«
Einige Meter entfernt von ihnen fiel Sandy Henning durch die Hecke und blickte sie mit ihren tiefen Alienaugen an. Sie leckte sich mit ihrer blättrigen Zunge über die geschwollenen Lippen. Sie sprühte etwas in den Himmel und ihr eingefallenes Gesicht zitterte. Arnie drückte zweimal ab und das Ding, das einmal Sandy Henning gewesen war, explodierte in einen schleimigen Pool aus Krätze.
»Sie sind saftig«, sagte Bill. »Wunder gibt es immer wieder. Siehe da. Er verwandelt Wasser in Wein.«
»Bill?«
Bill schaute auf zu den Sternen und auf den untergehenden Mond und versuchte, das grausame Gesicht Gottes zu sehen.
»Bill?«, fragte Arnie nochmals und Bill konnte sogar hören, wie der Polizist schwer schluckte.
»Ja, Arnie?« Bill lächelte. Sein Lächeln jagte ihm beinahe gleich viel Angst ein wie Arnie.
»Ich habe ein Gewehr im Auto, wenn Sie mir helfen wollen.«
Bill folgte Arnie zum Auto, dessen Lichter die Panik in seinem Gesicht beleuchteten. Arnie warf Bill das Gewehr, eine Pump-Gun mit kurzem Lauf, zu. Dann griff er unter das Armaturenbrett und zog sein Funkmikro hervor. »Einheit sechs hier, Zentrale, könnt ihr mich hören?«
Nichts als Störungen waren zu hören. Die Hecken wurden lebendig und wimmelten nur so vor Kreaturen, die Bill und Arnie ihre Zuneigung zeigen wollten. Bill lud seine Pump-Gun und das metallische Klicken versprühte Autorität.
»10-4, Einheit sechs, ich höre«, knisterte das Radio. »Was ist Ihre 10-20?«
»Antwort auf 10-36 bei der Windshake Baptistenkirche. Ich habe ein 10-44..oder…ah.. ein 10-... verdammt, ich weiß nicht einmal, ob es für diese Situation überhaupt einen Code gibt.«
»Wiederholen Sie bitte.«
»10-33. Brauche Verstärkung. Viel Verstärkung. Hier sind ein paar Aliens.«
»10-9, Einheit sechs?«
»Scheiße,« Arnie warf das Mikro auf den Sitz. Er drehte sich um und schoss auf den nächsten Haufen aus feuchtem Pflanzenfleisch. Bill hob das Gewehr und presste den Kolben gegen seine Schulter.
»Wir werden frohlocken, wenn wir die Garben ernten«, sang Bill in einer kaum erkennbaren Melodie, bevor er eine Handvoll Kugeln in die finstere Nacht feuerte.
 


 
ZWEIUNDZWANZIGSTES KAPITEL
 
James blickte voller Hoffnung aus dem Fenster, als der Mond endgültig am Horizont versank. Mit sich zog er die Nacht in die Tiefe. Die orangen und roten Flammen des Morgens leckten schon an der verschwindenden Dunkelheit.
Vielleicht war er jetzt sicher. Jetzt konnte er die Menschen warnen, bei Tageslicht würde man ihm eher glauben. In den letzten Stunden hatte er keinen mehr von ihnen gesehen und von der abgetrennten Hand waren nur mehr ein paar weiße Flocken über. 
Er hatte weder Klopfen oder Knacken gehört, nur das dumpfe Geräusch seines rasenden Herzens und ab und zu das Heulen von Sirenen. Er wollte nach Tante Mayzie sehen. Er klopfte an ihre Türe, sanft und leise. Keine Antwort.
Er öffnete die Türe einen Spalt breit, spähte in das Zimmer und sah ihre Konturen auf dem Bett. Dort würde sie sicherer sein als draußen mit ihm. Er ließ sie weiterschlafen.
James ging ins Freie und schnupperte an der frischen Luft, die nach Blüten und Rasen und einem leichten Anflug nach Fäulnis roch. Er hatte Angst, diese Luft einzuatmen, diese frühlingshafte Frische, der er noch nie getraut hatte. Er blickte auf die Schatten der Bäume und Sträucher, auf den Zaun, der mit den Ranken der Heckenkirsche dicht bewachsen war. Auf der Straße bewegte sich kein einziges Blatt, so als ob auch der Wind noch im Bett lag. James verfiel in einen leichten Trott und joggte mit erhobenem Kopf in Richtung Stadt.
Die ersten Verkäufer waren schon da und deckten ihre Verkaufsbuden ab und behängten sie mit Stoff. Sie arbeitete wie Roboter. Styroporbecher mit dampfendem Kaffee standen griffbereit, während sie ihre hölzernen Enten und gewebten Körbe und Vogelhäuser und selbstgemachten Decken auslegten. Die meisten von ihnen waren fahrende Händler, die hier für ein paar Tage ein paar Dollar verdienen wollten und dann zum nächsten Jahrmarkt weiterzogen. Die Frau vom Blumenladen schenkte ihm heute keine Aufmerksamkeit, als er vorbeilief.
Ein paar Männer mit langen Haaren, kurzen Hosen, ärmellosen Leibchen und großen Lederstiefeln verkabelten gerade die Rednerbühne und testeten die Sound-Anlage. Eine Blondine saß hinter dem Mischpult und machte einen Katzenbuckel, während sie ihr Haar nach hinten warf. Einer von den Männern der Tonanlage ging zu ihr und drückte ihr einen fettigen Kuss auf die Lippen. Ein anderer Bühnenarbeiter kletterte auf die Bühne und begann ins Mikrofon zu sprechen.
»Test, Test, eins, zwei, eins, zwei«, plärrte seine Stimme aus den Lautsprechertürmen. An den Verkaufsbuden drehten sich neugierig ein paar Köpfe. 
James ging auf die Bühne zu. Seine Nikes zertraten entschlossen den Tau.  Wenn er das Mikrofon in seine Hände bekommen könnte, könnte er sie vielleicht warnen.
»Test, Test…das ist nur ein Test«, sagte der Bühnenarbeiter.
Plötzlich stolperte etwas aus den Büschen in der Nähe des Haynes-Hauses und machte sich auf die Suche nach der Lärmquelle. James sah seine tropfenden Kiefer und den unverkennbaren Hunger in den Augen. Seinen grünen Augen.
Der Bühnenarbeiter mit dem Mikrofon bemerkte nicht, dass die Band einen neuen Groupie bekommen hatte. Er machte unbeirrt mit dem Soundcheck weiter und versuchte die Aufmerksamkeit des knutschenden Pärchens hinter dem Mischpult zu erlangen. »Das ist nicht nur ein Test, das ist vor allem ein Notfall…«, schrie James ihm zu, aber der Mann konnte ihn wegen seiner eigenen tausendfach verstärkten Stimme nicht hören. . .”
Das wässrige Monster fiel auf die Bühne und schlitterte wie ein übergroßes und mutiertes Kind auf seinem Bauch dahin.
“. . . »Test, Test…bla, bla, bla. Hey Mick, passt das so?«
Aber Mick war gerade zu sehr mit der Zunge der Blondine beschäftigt um zu antworten. 
James riss seine Arme in die Höhe, winkte dem Arbeiter auf der Bühne zu und zeigte aufgeregt auf die sich nähernde Kreatur.
Doch der Typ ignorierte James, hatte er doch in seinem Leben schon zu viele verrückte Fans gesehen. »Hey, Mick! Ist das laut genug?«
Die sumpfige Kreatur fiel gegen das Schlagzeug und stieß das Gestell mit dem Becken um. Seine bleiche Haut glitzerte in der Morgensonne. Durch das laute Geräusch erschreckt, drehte sich der Bühnenarbeiter um und blickt dem Horror, der nur wenige Meter von seinen Füßen entfernt war, direkt in die Augen. Ein Schrei gellte von weit her und ein Tisch voll handbemalter Keramik wurde umgestoßen.
Jemand rannte hinter die Bühne, zu schnell, um eine von den Kreaturen zu sein. James hörte noch einen Schrei. Er musste sie gar nicht mehr warnen. Man musste nur seine Augen aufmachen. Auch wenn das Gesehene unglaublich war.
Der Roadie trat nach der Sumpfgestalt und sein Stiefel blieb in dem glitschigen Hals des Dämons stecken. Die Kreatur griff mit dornigen Händen nach dem Mann und verkrallte sich in sein Schienbein. Sein Schrei gellte durch das Mikrofon und durch den beginnenden Morgen.
»Hilfe, Mick…aaaaahhhh!« Der Roadie wimmerte vor Angst, als er zu Boden fiel. Mick wollte hinter dem Mischpult aufspringen, sah dann aber genauer, was sich da an seinen Kumpel krallte. Er trat langsam den Rückzug an, während seine Augen das Grauen fotografierten.
Die Blondine schrie auf und rannte zum Haynes-Haus. Sie hatte schon die Stiegen erklommen und bewegte sich auf die Türe zu, als ein Heuhaufen in der Nähe zu explodieren schien. Einer der Zombies fiel über sie her, nasser Schleim klebte auf seiner Haut, als er sie umarmte. Er zog sie in das Heu und gurgelte zufrieden, als es an ihrem Gesicht lutschte.
James sprang auf die Bühne, packte das Mikrofonkabel und zog den Ständer zu sich her. Die Sumpfgestalt kroch über den Bühnenarbeiter hinweg und hinterließ eine breite Schleimspur auf seiner Haut. James schwang den Mikrofonständer über seinen Kopf und stieß das schwere Eisen in den Rücken der Kreatur. Rohe, milchige Flüssigkeit sickerte aus der Wunde, aber die Kreatur ließ sich nicht weiter stören. Sie presste ihren weiten Mund auf das Gesicht des Mannes und erstickte so seinen letzten Schrei.
James blickte von der erhöhten Bühne herab und sah, dass ein halbes Dutzend der Kreaturen aus den Gassen, Nebenstraßen und dem Wald gekommen war.
»Rennt, ihr verdammten Idioten!«, brüllte James in das Mikrofon. Der Bühnenarbeiter streckte und entspannte sich dann, starrte in die Sonne, während ein idiotisches Grinsen über sein Gesicht wanderte und die Kreatur von ihm herunter glitt. Der Roadie rollte sich nun mit einem ungesunden Leuchten in seinen toten, gierigen Augen in James´ Richtung.
James sprang von der Bühne und lief zu Tante Mayzies Haus. Er fragte sich, was er hier überhaupt erreichen wollte. Er hatte "Die Nacht der lebenden Toten" gesehen. Nigger wurden immer erschossen, egal was. Wenn es einen Tumult geben sollte, war es das Beste, nicht gesehen zu werden.
Entlang der Hauptstraße stolperten die Verkäufer auf der Flucht übereinander. Zwei ältere Frauen wurden gegen die verschlossene Türe einer Apotheke gedrückt. Ein bärtiger Mann mit Brille versuchte seine Lederwaren, die auf den Boden gefallen waren, aufzuheben. In seiner Profitgier beachtete er den Horror um sich herum nicht. James rannte an ihm vorbei, trat die Glastür der Apotheke ein und half den zwei Frauen.
»Verstecken Sie sich ganz hinten im Dunklen«, befahl er ihnen und ließ sie dann auf ihrem Weg in die Sicherheit alleine.
Ein Mann mit einem Sweatshirt und Kopfhörern hatte sich in den zahlreichen Kabeln verfangen. Auf seinem Tischchen, das vor ihm stand, konnte man auf einem Vinylplakat "WRNC 1220 AM" lesen. 
Er hob ein Handmikrofon und sagte: »Das ist Melvin Patterson live vom Blütenfest, und sie werden es nicht glauben – ich sehe es und kann es trotzdem kaum glauben – live auf WRNC und unterstützt von ihren Freunden der Bryson Futtermittel….«
Eine glitschige Gestalt in Khaki-Fetzen trat hinter ihm an den Tisch und hakte seine Hand in die Schulter des Reporters. Der Mann sprach unbeirrte weiter in sein Mikrofon: »Hier ist wirklich was los und so viel ich sagen kann, ist da eine ganze Horde von kaufwütigen Kunden, also packen Sie Ihre Familie und kommen Sie her, bevor alles ausverkauft ist.«
Die Gestalt zog an der Schulter des Mannes, drehte ihn zu sich, und das Mikrofon fiel auf den Boden. James rannte auf ihn zu um zu helfen, aber die Kreatur hatte schon die Zunge des Reporters verschluckt und tastete mit seinen faserigen Fingern nach seinen Augen.
James verschwand in einer Seitengasse und hoffte, dass die Kreaturen ihn nicht bemerkt hatten. Hatten sie nicht.
Zu sehr waren sie mit ihrer Ernte beschäftigt. 
 
###
 
Tamara schaute in den schwarzen Schlund des Shu-shaaa. Ein tiefes Gurgeln, das man auch als fröhliches Glucksen interpretieren konnte, kam aus den Untiefen seiner Gedärme.  Dann war sie wieder in DeWalts Kopf und nahm am nächsten Treffen des Königlichen Ordens der Blutenden Herzen teil.
Herr Vorsitzender, ich habe versagt. Schon wieder.
Weil du deine Fähigkeiten überschätzt hast, oh Bruder. Du hast versucht, etwas zu ändern. Du hast versucht, für etwas Verantwortung zu übernehmen.
Ich habe mir gedacht…vielleicht ein einziges Mal…
Würdest du für jemanden anderen als nur dich etwas tun? Oh mein Bruder, oh Blutendes Herz, vergib mir, dass ich laut lachen muss. Nach mehr als fünfzig Jahren des Nichtstuns hast du dir gedacht, du könntest dich als Supermann verkleiden und die Welt retten?  Das ist ein guter Scherz, Bruder.
Aber wenigstens habe ich es versucht. Ich habe es versucht.
Und du bist gescheitert, wie immer. Und spüre ich ein gewisses Bedauern?
»Nimm es nicht so schwer, Herbert. Es ist nicht Ihre Schuld.«
»Tamara?« DeWalt war sich nicht sicher, ob er ihre Stimme tatsächlich gehört hatte oder nicht.
»Ja.«
Hier? Wie zum …?
»Ich weiß nicht. Ich kann mir viele Dinge nicht erklären. Aber ich weiß, dass es besser ist, wenn man es wenigstens versucht. Sich zu kümmern. Sich Sorgen zu machen. Das macht unser Menschsein aus. Das unterscheidet uns von dem Ding, das wir zu töten versuchen.«
Schauen Sie, gute Frau. Ich weiß nicht, warum Sie uns hier unterbrechen – das ist ein privater Club und dieses Meeting ist nur für Mitglieder - , aber mein Ordensbruder hier ist glücklicher, wenn er sich um NICHTS kümmern muss.
Herr Vorsitzender, sie hat unglaubliche Kräfte. Sie kennt das Alien. Sie kennt auch dich.
Oh Bruder, nichts ist dir so fremd wie den eigenes Inneres. Davor solltest du dich am meisten fürchten.
»Nein Herbert, das ist nicht das Schlimmste. Unempfindlichkeit. Leere. Kälte. Innerlich tot zu sein, ohne Hoffnung oder Lebenserinnerungen.«
Hey, Sie! Verschwinden Sie! Der Bruder gehört nur mir.
»Herbert, ich werde Ihnen zeigen…Sie fühlen lassen, was das Shu-shaaa mit uns machen will, mit uns allen. Das ist seine Erinnerung daran, wie das Universum zuvor war. Und so will es das Shu-shaaa wieder haben.«
Ah…so schwarz…lass mich bitte nicht ersticken.
Unsinn, Bruder. Das ist nur einer ihrer Tricks.
»Haben Sie gesehen, Herbert? Das ist schlimmer als alles andere. Und das ist das Gleiche, wie es Ihr Vorsitzender will, nur weltweit. Das absolute Nichts.«
Tamara, wie können wir…
»Ich weiß es nicht. Aber wir dürfen nicht kapitulieren. Weder vor dem Erdschlund noch vor unserer Angst.«
Aber das TNT war unsere letzte Hoffnung.
»Nein. Unsere Hoffnung ist unsere letzte Hoffnung.«
Bruder, lass sie reden. Hör nicht auf sie. Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Herr Vorsitzender? Bruder?
»Herbert, was…«
Herr Vorsitzender, ich würde gerne mein sofortiges Ausscheiden aus dem Orden der Blutenden Herzen mitteilen.
»Nein, Herbert, nicht doch.«
Doch, Tamara. Das ist der einzige gangbare Weg. Und es ist viel besser so.
Bruder! Sofort zurückkommen!
Tut mir Leid. Sitzung vertagt.
»Herbert, nicht!«
Bruder…
Halten Sie die Klappe, Herr Vorsitzender.
 
###
 
Das Alien erzitterte in der Hitze seines pulsierenden Herz-Verstands. Die verwirrenden Symbole rasten durch sein matschiges Fleisch und provozierten unkontrollierte Zuckungen an seinen Fühlern. 
Bluuuu-teeend
Heeeeerz.
Tah-mah-raaa-kish.
Dee-waaalt.
Maz-zah-loooch
Che-sher-loooch
Aaarsh-loooch.
Ohp.
Aaar-on-liii-ohp.
Ohp-is-aaar-on-liii-ohp.
Tah-mah-raa.
 
###
 
»Unsere einzige Hoffnung«, dachte Tamara. »Unsere Hoffnung ist unsere letzte Hoffnung.«
DeWalt wird es tun und vielleicht sollte ich nicht versuchen, ihn aufzuhalten.
Denn Shu-shaaa kish und das Shu-shaaa hatte Angst das Shu-shaaa war schön und liebte sie und liebte sie liebte sie…
Sie presste ihre Hände an ihre Ohren, aber das Alien liebte sie noch immer.
 
###
 
Chester war sich nicht sicher, was los war. Zuerst war DeWalt über das Dynamit gebeugt erstarrt und hatte auf den Sprengzünder in seiner Hand gestarrt. Tamara hatte DeWalt komisch angeschaut, so als ob sie seine Gedanken lesen konnte. Emerland starrte über die Felskuppe auf den gärenden und pulsierenden Schlund des verdammten Alien.
Noch ein Beben ließ die Umgebung erzittern und als die Bäume aufhörten zu schwanken, stand DeWalt auf. Er riss das Gewehr aus Chesters Händen.
»Tun Sie es nicht, DeWalt«, sagte Tamara.
Chester wusste nicht, was sie meinte. DeWalt hatte ihren ganzen Plan mit dem Dynamit verschissen oder vielleicht war es ja Emerland, der Mist gebaut hatte, weil er eine gottverdammte, billige Ausrüstung für seine Firma gekauft hatte.  Es war auf jeden Fall nicht seine Schuld. Verdammt, vielleicht hatte niemand Schuld daran, außer Gott, der zugelassen hatte, dass so ein Ding überhaupt existierte und dann noch dazu auf seinem Grund und Boden, der seit dem Bürgerkrieg der Familie Mull gehört hatte.
Er war müde und verärgert und für seinen Geschmack viel zu nüchtern. »Mit dem scheiß Gewehr kannst du gegen das Ding nichts ausrichten«, sagte er zu DeWalt.
»Mit dem Gewehr alleine nicht. Aber wenn ich nahe genug hingehen, könnte ich…«
»Die verdammte Explosion auslösen«, sagte Tamara. »Durch große Hitze und Druck. Aber das wäre viel zu nahe…«
»Um zu überleben? Daran habe ich schon gedacht.«
»Ich weiß«, sagte Tamara.
Chester dachte sich, dass beide verrückt waren, genau so faulig und verdorben wie das Monster, das es sich hier auf dem Berghang gemütlich gemacht hatte. Tamara machte einen Schritt auf DeWalt zu und hob ihre Hand um ihn zurückzuhalten. Das ungesunde Licht des Alien wurde von ihrem Gesicht zurückgeworfen. DeWalt zielte mit dem Gewehr auf seine Begleiter.
»Ich schlage vor, ihr zieht euch zurück«, sagte DeWalt. »Denn es sieht so aus, als würde hier bald ein schweres Gewitter niedergehen.«
 


 
DREIUNDZWANZIGSTES KAPITEL
 
Bill hatte seine ganze Munition verschossen. Und genau dann tauchte eine der Kreaturen plötzlich neben ihm auf. Bill ergriff den heißen Lauf seines Gewehrs und wollte dem Alien den schweren hölzernen Kolben ins Gesicht stoßen. Das Gesicht gehörte Fred Painter, ein Mitglied des Kirchenbeirats der Baptisten aus Windshake.
Nein, sagte Bill zu sich selbst. Das ist nicht mehr Fred. Jetzt ist er einen von IHNEN.
Der gute, alte Fred hatte die Seiten gewechselt. Fred gehörte jetzt zu der Armee des Antichristen. Zu den Feinden. Zum Bösen.
»Vorwärts, ihr Kämpfer Christi!«, schrie Bill und drückte sein Gewehr in das aufgeschwollene Gesicht neben sich. Es explodierte wie eine Packung Fertigsuppe.
Arnie klopfte die leeren Patronenhülsen aus seinem Revolver und lud im Schutz der offenen Autotür nach. Im Morgenlicht konnte Bill sehen, wie sehr Arnie zitterte. Schwammige Leichen lagen mit zuckenden Gliedern auf dem Parkplatz verstreut.
»Komm, Bill!«, schrie Arnie. »Lass uns von hier verschwinden. Es sind zu viele.«
Bill ging auf eine Lücke im Zaun zu.
»Bill!«
Er drehte sich um und winkte Arnie zu. Gott hatte ihm einen Auftrag gegeben. Er kämpfte sich durch die Sträucher auf den Friedhof durch. Er würde die Kirche zurückerobern.
Bill bat Gott, ihm die Kraft dafür zu geben. Nicht die Kraft, dem Teufel zu widerstehen, sondern die Kraft, den Teufel zurück in die Hölle zu schicken. Aus dem Augenwinkel konnte er Blätter und feuchte Sachen auf dem Boden liegen sehen, aber er fixierte seinen Blick auf das Bronzekreuz, auf dem sich das Licht der aufgehenden Sonne spiegelte. Goldene Strahlen umspielten das Kreuz wie ein Zeichen des Himmels, falls dieser überhaupt noch existierte.
Unsere Hoffnung ist unsere letzte Hoffnung. Der Gedanke kam aus dem Nichts. Bill lächelte. Das war genau die Nachricht von Gott, auf die er in diesem schweren Moment gewartet hatte.
»Unsere Hoffnung ist unsere letzte Hoffnung«, wiederholte er laut. Diesen Satz musste er sich merken.
Bill stürmte auf die offene Tür der Sakristei zu. Laut und deutlich sang er ein Halleluja.
 
###
 
James schüttelte Tante Mayzie und versuchte sie aufzuwecken. Aber sie öffnete nicht ihre Augen. Sie fühlte sich steif und kalt an.
Tot.
Er hätte sie beschützen sollen. Er hatte versagt. Eine einzige Aufgabe, eine einzige, leichte Aufgabe und er hatte versagt. Wie konnte er jemals wieder seiner Mutter unter die Augen treten? Wie konnte er sich jemals wieder in den Spiegel schauen?
Er setzte sich auf den Bettrand und die Metallfedern der Matratze stöhnten leise auf. Der Körper seiner Tante bewegte sich leicht zur Seite. Als er aus dem Fenster blickte, die entfernten Schreie und das Heulen der Sirenen hörte, sah er, wie sich eine Honigbiene an einer feuchten Lilie zu schaffen machte. 
Er hasste Blumen.
Ein Geräusch am Fensterbrett erregte seine Aufmerksamkeit. 
Der glitzernde Postbote stolperte durch das Blumenbeet vor seinem Fenster. James fuhr unwillkürlich zurück, als die Kreatur seine Hand auf das Fenster klatschen ließ. Der Postler grinste und sabberte dabei fluoreszierenden Nektar. Bei dieser Ansicht musste sich James fast übergeben.
Das musste das Monster sein, das Mayzies Leben auf dem Gewissen hatte. Dieser schleimgesichtige Mutant hatte die Frau auf dem Gewissen, die ihm nichts als Liebe geschenkt hatte, und das, obwohl James hauptsächlich mit seinen eigenen Problemen beschäftigt gewesen war. Dieses Ding war für den brennenden Schmerz in seiner Brust verantwortlich. 
James schob das Fenster nach oben. Sein Kopf war vor Zorn dunkelrot angelaufen.  Die zitternde Kreatur streckte ihre Hand nach James aus, so als ob sie eine Postsendung übergeben wollte. Die grünen Augen blitzten vor Glückseligkeit. Die Sonne stand schon höher, rot und heiß, und James fragte sich, auf welcher Seite sie im kommenden Kampf wohl stehen würde.
 
###
 
Robert hielt Ginger auf seinem Schoß. Sie war endlich eingeschlafen, aber Robert befürchtete, dass er nie wieder schlafen können würde. Denn Ginger hatte ihm alles erzählt, was ihre Mama gesehen hatte, von dem Ding, das Shu-shaaa hieß und wie es die Bäume auffraß und vom Himmel kam und von anderen kosmischen Phänomenen, die gar nicht Teil von Gingers Vokabular waren.
Robert hatte keine andere Wahl, als ihr zu glauben. Denn er hatte ja Tamara auch kurz in seinem Kopf gehabt, er hatte einen kurzen Blick auf das schwarze, unendliche Nichts werfen können, das das Shu-shaa in den Gedärmen seines Gedächtnisses bewahrt hatte.  
Er blickte aus dem Fenster auf die Sonnenstrahlen, die die Baumwipfel beleuchtete und die Schatten der Nacht in Richtung Westen davonjagte. Er stellte sich vor, wie die schleimigen Kreaturen durch das Unterholz wanderten, nach Futter suchten, nach Wurzeln und Engerlingen gruben, Beeren suchten und nach frischem Fleisch gierten.
Vielleicht war es an der Zeit, ein wenig Gottesfurcht zu zeigen. Er wollte nicht beten, das wäre ihm komisch vorgekommen. Aber er konnte an seine Frau glauben. Sie hatte eine ordentliche Portion Mut. Mut, der von ihrer Familie kam, von ihrem Glauben an seine Liebe, von den Wurzeln ihres gemeinsamen Lebens.
Sie hatte den Mut zu hoffen.
Und wenn sie irgendwie seine Gedanken lesen könnte, dann würde es ihr vielleicht helfen, dass er voll und ganz hinter ihr stand. Dass er sie liebte. Dass sie die Einzige war, an die er glauben wollte. Dass er ihr half, das Opfer zu erbringen.
Er hoffte nur inständig, dass ihr Opfer kein endgültiges war.
 
###
 
Bill fand Prediger Blevins auf der Kanzel, unter dem Baldachin. Der Prediger war eine einzige Blasphemie, er war der Teufel, auch wenn seine Farbe eher milchig-weiß als feuerrot war. Der Priester nagte gerade an dem hölzernen Kruzifix, das an der hinteren Wand der Kirche gehangen hatte. Zähflüssiger Schleim tropfte von seinen kaputten Lippen.
Bill ging den Kirchengang entlang, seine Schritte durch den Teppich gedämpft. Das Ding, das einmal sein spiritueller Führer gewesen war, der Hirte von Windshakes gläubiger Herde, die weltliche Verkörperung des Wort Gottes war nun ein sabbernder Höllengnom. Blevins folgte nun seltsamen Göttern. Und diese Götter hatten ihn zum Bösen geführt.
Der Priester blickte auf und seine grünen Augen durchbohrten Bill wie Zwanziger-Nägel menschliches Fleisch. Bill ging unbeirrt auf ihn zu.
»Denn Gott liebte die Erde«, sagte Bill und nahm all seinen Mut zusammen. Er fühlte, wie der Zorn in seinem Inneren weniger wurde und einer unbeschreiblichen Ruhe wich.
Die Sonne drang durch die Glasfenster und warf blaue und rote und gelbe Lichtmuster ins Innere der Kirche.
»Er schickte seinen eingeborenen Sohn auf die Erde, sodass jeder, der an Ihn glaubte...« . .”
Der Prediger ließ das Kruzifix auf das Podium fallen und erhob seine modrigen Arme. 
“. . . »…nicht vergehen, sondern das ewige Leben erlangen sollte.«
Bill warf sein schleimiges Gewehr in die Bankreihen und es rutschte klappernd über das Eichenholz. Die Liebe des Herrn würde seine Waffe sein. Hoffnung war sein Schwert, Glaube sein Schild. Er stieg auf die Kanzel.
 
###
 
DeWalt rollte mit einer Hand die hundert Meter Zündschnur auf, während er mit der anderen Hand das Gewehr auf die anderen richtete. Tamara schrie in seinen Kopf hinein, aber er war zu geistesabwesend um ihr zuzuhören, zu beschäftigt damit, die positiven und die negativen Seiten seines Lebens gegeneinander aufzurechnen. Er würde es nicht zulassen, dass sie ihn stoppte, er würde es nicht zulassen, dass das Alien ihm Angst einjagte. Dann endlich hatte er den Sprengzünder in der Hand, verbunden mit drei Stangen TNT.
»Macht es gut, Chester, Tamara. Emerland. Sie auch, Herr Vorsitzender«, sagte er.
Tamara wird es verstehen und vielleicht kann sie den anderen alles erklären, wenn es vorbei ist.
»Ihr solltet jetzt lieber davonlaufen und Deckung suchen«, sagte DeWalt zu ihnen und ging um den Steinblock herum und zu dem Abgrund des Erdschlundes. Emerland bewegte sich zuerst, machte einen zögerlichen Schritt, dann noch einen. Tamara wollte etwas sagen, aber DeWalt richtete das Gewehr auf sie.
Sie versuchte noch einmal, in seinen Kopf einzudringen, aber er bat sie, ihn alleine zu lassen. Sie folgte dem Bauunternehmer den schmalen Pfad bergabwärts, denn sie wusste, dass DeWalt sich von nichts und niemandem stoppen lassen würde.
Chester prostete DeWalt mit seinem letzten Schluck schwarzgebranntem Schnaps zu. »Dann bist du also doch kein feiges Arschloch aus Kalifornien.«
»Leck mich, Chester.«
»Mit größtem Vergnügen.« Chester warf seine leere Schnapsflasche in den Erdschlund, nickte DeWalt zum Abschied zu und folgte den anderen. Kurz bevor er sich umdrehte, sah DeWalt in den Augen des alten Mannes ein Schimmern, das eine Träne hätte sein können.
Als DeWalt seine Freunde weggehen sah, versuchte er, die Wucht der Explosion auszurechnen. Die Sonne erhob sich jetzt mit großer Schnelligkeit und ihr goldenes Auge schaute schon über die weiter entfernten Bergrücken. Er zwang seine schmerzenden Knie über die Lippe des nach Verwesung stinkenden Loches und das betäubende Aroma nach Moder und Verrottung stieg um ihn wie der Nebel der Unterwelt auf.
Tamara wagte noch einen Blick zurück, aber sie war schon zu weit weg, als dass sich ihre Augen treffen konnten. Dies galt aber nicht für ihre Gedanken.
»Hoffnung ist unsere einzige Hoffnung«, dachte er, als er in den Erdschlund hinunterrutschte.
Er sah das TNT zwischen den schleimigen, nassen Stalagmiten, dem ausgefransten Schimmel und den zitternden Fühlern, die an seiner Haut leckten, herumliegen. Er war von der überwältigenden Kraft des Shu-shaaa beeindruckt und zum ersten Mal dachte er an das Alien als das, was es wirklich war: eine Kreatur, die ihrem natürlichen Instinkt folgte. 
Genauso wie er war es nur ein weiterer Parasit.
Sein Verstand vernetzte sich mit dem des Shu-shaaa und in dieser Millisekunde überschwemmte ihn die Intelligenz des Dinges warm wie das Wasser der Karibik. Er konnte fühlen, wie es versuchte, ihn zu assimilieren, ihn zu verstehen und ihre Seelen tauschte Gedanken aus wie eine Reflexion, die von zwei Spiegeln in alle Ewigkeit hin und her geworfen wurde. 
Dann sah er das, was er sofort als das Herz-Gehirn des Alien erkannte. Es war ein glatter Beutel, der zum unhörbaren Ticken einer kosmischen Uhr pulsierte. Es war lavendelfarben und von flüssigen Wurzeln durchzogen. Das Herz-Gehirn sang für ihn, schickte seine Schlaflieder in seine müde Seele, und wiegte ihn in einen langen, unendlichen Schlaf. Das Alien war schön. Er war verliebt, verliebt, so verliebt wie noch nie in seinem Leben auf Erden.
Wie konnte er jemals dieses Wunder zerstören haben wollen?
Das Ding versuchte, ein Wort in seinen Schädel zu schleusen. Ein Wort, das aus den Untiefen seines Gehirns kam Bruuuu…duuuur. Oh Bruuu-duuur.
Dann war Tamara wieder in seinem Kopf und er hatte Angst, dass er nicht den Abzug ziehen könnte, weil er nur Teil der schwarzen Tiefe sein wollte, des süßen Nichts, der dunklen lieblichen Leere, aber dann wusste er, er würde es nicht töten können, wie hatte er das jemals wünschen können aber Tamara zog ihn mit ihren Gedanken zurück zu Herbert und dem Blutenden Herzen und sogar der Vorsitzende war auf seiner Seite und er war Herbert verdammter Webster DeWalt der Dritte, zum Teufel, und bevor das Alien ihn lieben konnte und ihn in die Vergessenheit lecken konnte fragte er sich ob der Rückschlag des Gewehrs stark genug sein würde um die Sprengkapsel die er in seiner linken Hand hielt zum Detonieren bringen würde. 
Sie war es.
 
###
 
Es war nicht genug.
Tamara spürte es, sogar als sie fühlte, dass Herbert starb. Sie war bei ihm, als seine Seele roten und gelben Schmerz herausbrüllte. Sie fühlte das schnelle weiße Brennen in seinen Eingeweiden, fühlte, wie etwas in die entfernte Nacht glitt, wie seine Gedanken in sich zusammenfielen wie in schwarze Löcher, als er reines Licht, dann Friede und dann Chaos wurde. Dann war Herbert unter den Sternen, weit weg und unendlich und niemals wiedervereinbar.
Diese Millisekunde fror zu einem Eiskristall, von dem jede Facette glitzerte und eine unendliche Möglichkeit verkörperte. Tamara suchte in den unendlichen Gängen: Dort, im Herz-Gehirn, das ihre Zuneigung verlangte und bekam.
»Tah-mah-raaa.«
Es lernte. Es lernte, sie zu lieben. Lehrte sie zu lieben.
So einfach. So einfach, wie in einen warmen Swimmingpool zu fallen.
Einfach unterzugehen.
Aber die anderen Möglichkeiten…
Ihre Liebe.
Kevin. Ginger. Robert.
Robert?
Ja, ich bin hier, mein Schatz.
Robert?
Hier bei dir. Es ist schön… . . 
Nein.
Ich kann es nicht, nicht alleine, es ist zu stark.
Du bist nicht alleine. Nie alleine.
Aber du siehst, wie wunderbar es ist, Tam. Was für eine Freude. Oh, was für ein Friede.
Aber wir können nicht alle leben. Nicht mit dieser Sache. Sie wird uns alle auffressen.
Ich will leben.
Wir alle wollen leben.
WIR ALLE WOLLEN LEBEN.
 
###
 
Bill zerrte an den dornigen Ranken, die sich in seinen Hals gruben. Heißes Blut tropfte unter sein Hemd, als er gegen den Priester kämpfte. Er erinnerte sich an einige Worte, die Nettie ihm vorgelesen hatte, während ihre flinken Augen über die Seiten huschten, erinnerte sich an ihre Stimme, die wie Musik in seinen Ohren klang, an ihre Haut, die so weich wie eine Wiese war. Er hörte ihre Worte, so als ob sie sie gerade jetzt aussprechen würde. »Wer von meinem Fleisch isst und von meinem Blut trinkt, der wird das ewige Leben erlangen.«
Bill packte den züngelnden Kopf des Predigers und hob ihn über das Pult. Aus seinem Gaumen sickerte der Nebeldunst. Bills Finger verloren den Halt in seinem glitschigen, durchweichten Schädel und der weit geöffnete Mund kam ihm gefährlich nahe. 
»Wer von mir kostet, wird durch mich leben.«
Der Priester, Satan aus feuchtem Fleisch, wurde plötzlich stärker. Bill wurde zurückgedrängt und die Hand des Predigers bearbeitete das Fleisch seines Halses.
»Ich bin das Brot des ewigen Lebens. Wer von diesem Brot kostet, wird ewig leben.«
Der Kopf des Priesters beugte sich herab und Bill wurde über die Kanzel gedrängt. Der Teufel schien zu gewinnen. Ähnlich wie der Jünger Thomas vor zweitausend Jahren, hatte auch Bill den Schatten eines Zweifels.
Die offenen Lippen des Priesters pressten sich auf seine und die ersten Flammen des ewigen Höllenfeuers leckten an seiner Gehirnrinde. Satan murmelte schon sanft und lieblich in sein Ohr, sein feuchter Speichel schon auf Bills Wange.
Die Kanzel fiel um und Satan kroch auf Bills sich windenden Körper. Bill versuchte sich wegzudrehen und zu fliehen, hinaus aus der Kirchentüre und weg von der Rettung und der Verdammnis und den Versuchungen und der Bedrängnis und den Qualen. Aber der Teufel wollte ihn nicht gehen lassen.
Er kämpfte verbissen und rutschte auf dem Rücken über den gebohnerten Boden. Der Teufel jagte ihn mit lüsterner Zunge. Bills Hände stießen plötzlich auf zersplittertes Holz. Das Kruzifix. Gott hatte für ihn gesorgt.
Bill hob das Kreuz über seinen Kopf und stieß, noch mit dem Speichel eines schnellen Gebets auf den Lippen, dessen hölzernes Ende zwischen die schreiend grünen Augen der Kreatur. 
 
 


 
VIERUNDZWANZIGSTES KAPITEL
 
James packte den Arm der Kreatur, die am Fenster lehnte. Zähflüssiger Schleim tropfte auf den Boden, als sich die Kreatur mit ihren zerschlissenen Lippen ein Lächeln abrang. Als sie zu sprechen versuchte, spritzte ein Tropfen Speichel in James´ Auge. Ein wilder Schmerz durchfuhr ihn wie ein Blitz und in derselben Sekunde hob er ab, begann zu fliegen und war dabei, komplett verrückt zu werden. 
Plötzlich war er eine weiße Frau und sein Name war Tamara und das musste eine Auswirkung der Anspannung sein, die Trauer, die seine Sinne überflutete, der Hammer der Götter, der auf die graue Masse seines Gehirns einschlug, wie sonst konnte er die Pilze erklären, die plötzlich gehen konnten und – warte einen Moment -, das war die einzige Erklärung, er musste wohl gerade sterben oder so ähnlich, aber er würde eines von diesen Arschlöchern mitnehmen, so Gott ihm helfe, aber warte einmal, Mister Wallace, diese Kreatur ist ja schon tot und was zum Teufel ist Shu-shaaa und wer bist du überhaupt, Tamara?
Wow…jetzt sind wir im "Herz-Gehirn", stimmt das, Tamara? Das muss wohl das geschwollene lila Zeug da sein, da drinnen in dem Ding, das wie ein Abwasserrohr voller Krankheitserreger aussieht.
Und das ist deine Tochter, Ginger? Und dein Mann, Robert. Dein Sohn, Kevin. Angenehm.
So fühlt man sich also, wenn man weiß ist. Komisch, aber es ist das Gleiche wie schwarz zu sein, zumindest von innen. Aber wenn es dir nichts ausmacht, könntest du mir bitte sagen, was hier los ist, warum ich hier in deinem Traum gerade sterbe und warum die Zeit gerade nicht vergeht?
Und du? Herbert DeWalt, habe ich das richtig verstanden? Ok, ich möchte das nur alles richtig verstehen. Du bist tot und du bist jetzt Staub und Energie, aber du haust nicht ab, bis wir dieses Shu-shaaa besiegen und es dorthin zurückschicken, wo es hergekommen ist und, wow, das ist ein toller Plan und lasst uns alle Teil von deinem Traum sein, Tamara. Und ich dachte, dass ich vorher verrückt war, als die grünen Augen schlimmer wurden als weiße Augen jemals waren.
Wirklich? Ich soll mit dir gemeinsame Sache machen, Tamara?
Weil wir alle überleben wollen?
Gemeinsam, in perfekter Harmonie? Eine vereinte Menschheit?
Sicher, warum nicht, habe ja nichts Besseres zu tun, während ich warte, bis ich in einer Zwangsjacke aufwache. Also weiter und lasst uns die Wale retten, Schwester.
Du glaubst, dass du das Ding besiegen kannst?
Ja sicher, aber du brauchst meine Hilfe? Unsere Hilfe?
Sicher. Ich brauche ein gutes Karma um dabei zu sein, aber ich mache mit. Denn, wie du sagst, Hoffnung ist unsere einzige Hoffnung.
Aaar-on-liii-ohp.
 
###
 
»Mach bei uns mit, glaube an uns, denn wir sind alle eins und nur einer von uns kann gewinnen!«
Tamaras Gedanken explodierten, breiteten sich hell und weiß und dünn aus, genauso wie das Universum, als es aufgrund von Physik, Hitze und Shu-shaaa zu existieren begann. Sie fühlte James in ihrem Kopf, sie kannte ihn, sie lebte sein Leben und das alles in einem einzigen Herzschlag. Sie fühlte seine Ambitionen, aber auch seine Bitterkeit, seinen Schmerz. Seine Schuld. Und seine Hoffnung.
Und andere kamen gleich hinter ihm, Sarah Blevins, ein Mann namens Bill Lemly mit einem tropfenden Kreuz in der Hand, Chester, Emerland und noch mehrere Leute, so als ob sie alle durch das Läuten einer entfernten Glocke herbeigerufen worden wären. 
Plötzlich durchzuckte sie ein Zweifel.
Würde sie Robert so Unrecht tun, wie sie ihrem Vater Unrecht getan hatte? Würde sie ihren Kindern Unrecht tun? War sie zu schwach, um mit dem Talent, das sie geschenkt bekommen hatte, richtig umzugehen? Würde sie alle enttäuschen?
»Ich werde nicht zulassen, dass du versagst«, unterbrach sie Robert. »Ich werde nicht zulassen, dass wir versagen.«
Ihre Gedanken verbanden sich wie zwei Flüsse. Sie sah seine Schwäche, seine Zerbrechlichkeit, seine allzu große Menschlichkeit, aber in diesem Moment, in dem sie einander brauchten, war alles vergeben. Es zählte nur mehr, dass er sie liebte. Und diese Menschlichkeit, die seine Schwäche war, war auch zugleich seine besondere Stärke.  Ihre Stärke.
Komisch, sie hatte immer gedacht, dass Liebe eine unsichtbare, aber wirkliche Stärke war, aber jetzt nahm sie Form an, bekam einen Umfang und eine Farbe und Ginger half dabei, und Kevin auch, aber Ginger war wie ein Blitzableiter, sie fasste und dirigierte eine unglaubliche Energie ohne wirklich zu wissen, was sie tat. 
Tamara wusste, was das für eine Energie war.
Die Kraft der Liebe, tausendfach multipliziert. Herbert, Chester, James, ein dutzend, nein hunderte, tausende menschliche Organismen, deren Träume und Hoffnungen und deren Bewusstsein sich zu einer einzigen großen, goldenen Träne formte, die das Herz-Gehirn des Shu-shaaa überflutete, es erstickte und das giftige, vergiftete und pulsierende Alien verbrannte.
Es war wie dieses Lied von den Beatles "All you need is Love", nur mit einer anderen Melodie, etwas, das sich wie ein reines Lippenbekenntnis anhörte, wenn man es laut aussprach, aber dann wirklich wahr wurde, die wirklichste Sache im ganzen Universum, wenn man es fühlen konnte.
Und das Shu-shaaa nahm diese Gedanken in sich auf, dieses Gefühl und die seltsamen Emotionen, warf sie wieder zurück und absorbierte sie wieder, eine unendliche Kettenreaktion, wie die Spiegelung von zwei sich gegenüberstehenden Spiegeln.
Die Naturgesetze waren flexibel. Gesetze waren dazu da, um gebrochen zu werden. Tamara war wie eine Leitung, durch die die kollektive Energie menschlicher Seelen floss. Sie stellte die Extraportion Energie bereit, die die Sprengkapsel ihrer gebündelten Seelen zur Explosion brachte, nur den Bruchteil einer Sekunde nachdem Herbert DeWalt auf den Abzug seines Gewehrs gedrückt hatte.
Und sie war Bill Lemly, und alle waren sie Bill Lemly, der ein Mahagonikreuz in die Fratze eines Monsters stieß, denn Liebe nimmt viele Formen an und alle sind sie seltsam und wunderbar und Ehrfurcht einflößend.
Die Kraft der Liebe. Etwas, was das Alien nie gekannt hatte, nicht so, wie es nur die Menschen kennen können. Eine Kraft jenseits unseres Verstands, eine Kraft, die nicht kontrollierbar ist.
Und sie war hier in der Umgebung von Tamaras Vorstellungskraft, wo dieser kosmische Krieg geführt wurde. Und gerade jetzt war das der einzige Ort, der wirklich zählte.
Denn die Liebe gewann den Krieg. Liebe war Hoffnung, Liebe war stark, Liebe war blind und gerade in diesem Moment war die Liebe auch ein selbstgerechtes Vieh, das um sein Überleben kämpfte.
Die goldene Träne explodierte mit einer Kraft, die das Universum bis an seine äußersten Ränder erschütterte.
Und die Millisekunde schritt vorwärts, als Tamaras Verstand das explodierende Herz-Gehirn anbrüllte, als sie die Kraft von tausenden anderen Seelen in sich vereinte, als die Kraft der Hoffnung ihr Feuer in das Shu-shaaa ejakulierte, und es kollabierte und fiel in sich zusammen.  
Schmutz und Steine und ein Schwall von zähflüssigem, dickem Schleim spritzte aus dem Erdschlund, und sie fühlt, wie er starb, nein, er starb nicht, wechselte nur seine Form und verwandelte sich in Atome und in Raum und Zeit zurück. Sie fühlte die Explosion, die das Fundament der chemische Zusammensetzung des Alien zerstörte, fühlte die Gifte, die auf das kalte Herz-Gehirn einschlugen, fühlte, wie sich die Sporen zusammenkrümmten und erstickt wurden, fühlte das Zucken und Verwittern der Wurzeln, fühlte, wie das Bewusstsein des Alien mit einem unverständlichen Walzer in die Finsternis verschwand, eine Finsternis, die nichts als Finsternis war, ohne Glückseligkeit oder Frieden oder Boden: Finsternis und nichts als Finsternis.  
Und es weinte.
Dann rollte sie sich auf dem Boden weg von den umfallenden Bäumen und ein faustgroßer Stein traf sie an der Schulter und Chester hatte seinen Arm um sie gelegt und er fluchte in Gedanken und Emerland und Robert und Ginger träumte von einem Hasen und Kevin, jeder zur gleichen Zeit zu viele für einen kurzen Moment waren ihre Gedanken in jedem Organismus der ganzen Welt, ein Organismus-Orgasmus, und jeder Vogel und Käfer und Löwenzahn und Holzapfel und Flusskrebs und Lilie und Pantoffeltierchen und Virus, und es war eine absolute Verrücktheit und zum Glück war dieser überlange Wimpernschlag vorbei und sie spuckte Dreck und Zweige aus ihrem Mund und zwischen den Zähnen, während Erde durch die abgestorbenen Blätter der Bäume niederregnete.  
Dann war sie wieder Tamara, schmutzig, blutend, mit einer Gehirnerschütterung, aber sonst mehr oder weniger in Ordnung.
 
###
 
Die Explosion weckte Klein Mack auf. Er war unter dem Wohnwagen eingeschlafen, zu müde, um noch länger zu weinen.  Als er seine Augen öffnete, hatte er vergessen, was passiert war und er konnte sich nicht erklären, warum er nicht in seinem Stockbett lag und Junior nicht im Bett über ihm schnarchte.
Dann sah er seine Mutter und sie hatte ihn gefunden, sie kam, um ihn zu trösten und zu umarmen, sie krabbelte auf allen Vieren auf dem Kies der Einfahrt. Aber sie war zu glitschig und nackt und ekelig und abstoßend und ihre Augen waren grün, aber das Schimmern wurde schon weniger, wie eine Taschenlampe, deren Batterien keinen Saft mehr hatten und ihre Haut wurde ganz zerfurcht wie Pappmaschee und begann sich von ihren Knochen zu lösen.
Sie sah aus, als ob sie Schmerzen hätte, aber dann löste sich ihre Oberlippe ab und sie sah so aus, als ob sie lächeln würde und sie sah so aus, als ob sie Mack einen Abschiedskuss geben wollte, aber dann löste sich auch ihre Unterlippe zusammen mit dem Rest ihres Gesichtes ab und auch ihr Schädel fiel in sich zusammen wie ein schmutziger Ballon und dann schrie und schrie und schrie Mack und dann war seine Mutter nur mehr ein Haufen dampfenden Schleimes und dann trocknete sie in der Sonne, flockte aus und der Wind nahm sie mit, aber Mack schrie schrie schrie und würde nie mehr aufhören zu schreien.
 
###
 
James´ Augenlider öffneten sich, als die Kreatur schlaff neben ihm in sich zusammensank.  Sie kollabierte in das Blumenbeet unter dem Fenster, knickte die Gänseblümchen und erfüllte die Luft mit einem unangenehm süßlichen Geruch. James sah zu, wie die Kreatur welkte und sich schließlich auflöste. Man konnte überall Sirenen heulen hören.
James fühlte sich, als ob er von einem seltsamen Traum erwacht wäre, einer von denen, in dem du ein Statist im Film eines anderen Menschen warst. Außer dass er irgendwie wusste, dass dieser Film real gewesen war. Seine Finger juckten und er schaute auf die schmierigen Abdrücke auf dem Fensterbrett. Ja, er ist real gewesen.
Denn er konnte Tamara noch immer in seinem Kopf hören.
»Wir haben gewonnen«, jubelte sie. »Wir haben gewonnen!«
Stimmt. Gemeinsam sind wir stark. Brüder und Schwestern. Eine vereinte Menschheit.
Er hatte die Explosion gesehen, ein heller grüner Blitz auf dem Hang des Bear Claw. Er war Teil einer telepathischen Erfahrung gewesen und etwas Seltsames war über den Grund seiner Psyche gehuscht und hatte tiefe Abdrücke hinterlassen. Er wusste, dass er nie verstehen würde, was wirklich passiert war, aber das machte ihm nichts aus, denn er war sich nicht sicher, ob er wirklich verstehen wollte.
Aber er wollte wissen, ob ihr Sieg ein endgültiger war.
»Wir müssen es hoffen«, sagte Tamara in seinem Kopf.
Hoffen?
Ja, er hoffte. Hatte nicht jemand einmal gesagt, dass Hoffnung die letzte Hoffnung war?
Er hatte einen Herzschlag lang gesehen, was das Leben zu bieten hatte und was die Alternativen dazu waren. Die Dinge konnten immer besser werden. Seine Tante war unterwegs zu einem hoffentlich besseren Ort, aber die Lebenden hatten einen Auftrag zu erfüllen.
Sein Verstand war klar und farblos. Vielleicht war er der Rassist gewesen, hatte sich eingeigelt und war zum Sklaven der Vorurteile geworden, die er so sehr hasste. 
Er konnte fühlen, dass der Albtraum vorüber war, dass das, was diesen Horror verursacht hatte, jetzt tot war, dass heute der erste Tag von etwas Neuem war, dass es Zeit war, die verstreuten Teile aufzusammeln und völlig neu zu beginnen. Es war Zeit für Veränderung.
Vielleicht konnten sich die Menschen ändern.
Die Bäume sahen voll Leben und kräftig aus, so wie normalerweise nach einem Regenschauer im Frühjahr. James ging hinaus in die Morgensonne, um zu sehen, ob jemand seine Hilfe brauchte.
 
###
 
Bill schaute auf den Fleck auf dem Boden, wo der Teufel verreckt war. Der Herr war Bill im Moment größter Not zu Hilfe gekommen, Er war auf einem weißen Pferd gekommen, nein, als weiße Wolke, nein, nur reine Güte, die Bill frei von Sünde und Finsternis machte. Der Herr hatte triumphiert. Satan war wieder in der Hölle, wo er die nächsten tausend Jahre oder so seine Wunden lecken würde, bevor er einen neuen Versuch starten würde.
Aber Bill fürchtete sich nicht. Der Herr würde immer wieder einen Diener finden, durch den er seine Wunder vollbringen würde, der als rechter Arm Gottes dienen würde. Die Macht Gottes als Werkzeug auf dem Weg zur Wahrheit.
Er zog sein Hemd aus und wischte damit das Blut von seinem Hals und säuberte dann damit das vom Schleim befleckte Holzkreuz. Er trug das Kruzifix zur Kanzel und hängte es zärtlich auf seinen Haken zurück.
Dann kniete er sich nieder und dankte seinem Schöpfer.
 


 
FÜNFUNDZWANZIGSTES KAPITEL
 
Chester saß auf seiner Veranda und sah wie die Pickups mit Beamten des Innenministeriums und der Universität und Männer in weißen Plastikanzügen über seinen Grund und Boden wieselten. Er glaubte nicht, dass ihre tollen Messgeräte und Bildschirme und Radargeräte brauchbare Beweise für irgendetwas erbringen würden. Alles, was noch übrig war, war ein verdammtes Loch in der Erde. Alles andere, was das Alien berührt hatte, war getrocknet, zerbröselt und schließlich verschwunden. Trotzdem wusste Chester, dass die gottverdammte Regierung jede Gelegenheit nützen würde, um in die Schlagzeilen zu kommen.
Sie würden versuchen, ihn von seinem Land zu vertreiben und seine Farm zum Katastrophengebiet zu erklären, aber er hatte ihnen schon unmissverständlich klar gemacht, dass er nicht freiwillig von hier weggehen würde. Sie müssten schon einen Panzer über seinen Arsch rollen lassen, um ihn aus seinem alten Schaukelstuhl zu vertreiben. Sie könnten ruhig im Dreck buddeln, die Bäume untersuchen und das Wasser im Bach stauen, solange sie wollten, aber Chester würde sich zumindest für die kommenden paar Wochen keinen Zentimeter von seinem Bauernhof wegbewegen. Er wollte einfach in seinem Schaukelstuhl schaukeln, in die Leere starren und alles wieder vergessen.
Die Invasion von Aliens konnte einen alten Kerl wie ihn schon hernehmen.
Er hob den schwarzgebrannten Schnaps an seine aufgesprungenen Lippen. Er hatte noch ein paar Flaschen von Don Oscars Edelbrand, aber er würde sich bald einen neuen Lieferanten suchen müssen. Er würde Don Oscar vermissen.
Zu seinen Füßen saß ein zufriedener Welpe. Der Kleine war zwar nicht Boomer, aber Chester dachte sich, dass jeder andere genauso gut war wie sein stinkender Hund mit Hängeohren. Chester hatte ihm Juniors zurückgelassene Schuhe überlassen, damit er daran kauen konnte, um seine jungen Kiefer abzuhärten.
Das Telefon läutete. Chester hatte es auf die Veranda gestellt, falls Tamara anrufen sollte. Er mochte ihre Stimme, vor allem, wenn sie nicht in seinem Kopf herumspukte.
»Hallo«, sagte er.
»Chester. Ich bin´s, Emerland. Hör mir zu. Was würdest du zu vier Millionen sagen?«
»Ich habe dir schon zehnmal gesagt, dass ich nicht verkaufe. Und dabei bleibt es.«
Emerland hatte sich beide Beine gebrochen, als während der Explosion ein Baum auf ihn gestürzt war. Tamara und Chester hatten den halben Morgen gebraucht, um ihn wegzutragen, während er sich beklagte und jammerte und bei jedem Schritt drohte, Gott und die Welt zu verklagen. Nun rief der alte Gierschlund immer wieder von seinem Krankenhausbett aus an und erhöhte jedes Mal das vorhergehende Gebot. 
»Verdammt noch mal, Chester«, sagte Emerland. »Stell dir mal die gratis Werbung vor, wenn die Geschichte erst einmal publik wird. Weißt du, wie viel Cash wir machen könnten, wenn hier der Vergnügungspark "Alienworld" seine Pforten öffnet? Kannst du dir das überhaupt vorstellen?«
»Nein, du Hinkefuß. Hatte noch nie besonders viel Fantasie. Was mich betrifft, bringt einen das nur in Schwierigkeiten.«
»Okay, vier Millionen zweihundertfünfzigtausend, du alter Blutsauger. Plus Beteiligungen. Du weißt schon, einen Teil vom Profit.«
Vielleicht würde Chester für fünf Millionen von seinem Land Abschied nehmen. Es war ja nur sein Erbe. Nur Dreck und Felder voller Unkraut und halb-verfallene Gebäude und Erinnerungen, von denen nicht alle gut waren. Jeder Mann hatte seinen Preis. Aber Emerland zappeln zu lassen, war fast genauso lustig wie einen Haufen Geld zu haben.
»Ich glaube nicht. Wiederhören.«
»Aber Chester…«
Chester legte auf. Er wollte die Leitung frei halten, sollte Tamara anrufen. Natürlich hatte sie vor gar nicht so langer Zeit kein Telefon dafür gebraucht. Sie meldete sich einfach in seinem Kopf.
Das war zwar verdammt gruselig, aber gar nicht so unpraktisch, wenn man sich einmal daran gewöhnt hatte. Nur, dass ihre "Kräfte", wie sie sie nannte, mit jedem Tag schwächer wurden. So blieb ihnen nur mehr das Telefon. Und das war ja auch ok.
Er blickte auf die dicken, weißen Wolken, gute Aprilwolken, so fest, dass man eine Heugabel hineinstechen und sie wenden könnte. Er fragte sich, ob DeWalt da oben war, ein Teil Wolke, ein Teil Himmel.
Die Regierungsbeamten hatte seinen Hühner mitgenommen. Das störte ihn jedoch kein bisschen. Weniger Mäuler, die er stopfen musste. Er beugte nochmals seinen Arm mit dem Schnaps.
Er wollte auf den Rasen spucken, zielte aber zu wenig weit. Seine Veranda hatte einen neuen Fleck bekommen.
 
###
 
James räumte Tante Mayzies Sachen aus den Schränken, packte sie zusammen, sodass seine Mutter und ihre Familie gemeinsam entscheiden könnten, wie sie das wenige Erbe verteilen sollten.  Da das Begräbnis noch frisch in jedermanns Gedächtnis war, waren die Gedanken an weltliche Besitzungen ohnehin eher unangenehm. Trotzdem, seine Mutter würde die Sammlung von Salzstreuern haben wollen. Sie liebte diesen Schnickschnack. 
James blickte auf den Lieblingsstuhl von Tante Mayzie. Der Sitzpolster auf dem Sessel war noch eingedrückt, so als ob ihr Geist noch dort sitzen würde. James setzte sich auf den Schoß des Geistes und öffnete die Schublade von Tante Mayzies Kaffeetischchen. Sie war voll mit abgegriffenen Notizbüchern und herausgerissenen, losen Blättern.
James nahm das oberste Notizbuch aus der Lade und öffnete es. Es war unverkennbar Mayzies Handschrift. Er las die erste Seite.
 
FÜR JAMES: SCHNEE AUF BLUMEN
Während der Wind der Hyazinthen weht,
Haucht der bloßfüßige April über gepflügte Felder
Am Strand der warmen grünen See, sie niest und beklagt
Die Ankunft der Kolibris und zählt den Wellenschlag mit wässrigen Augen
Während die Schmetterlinge über gelbe Wege flattern 
 
Ihr eisblaues Herz schmilzt
Unter dem Lava-Auge der untergehenden Sonne
Glitzert sie zögerlich
 
Wenn die Nacht ihre Fäden spinnt
Atmet sie die Minze kühlender Hoffnung
Und zieht das Kleid des vergangenen Winters
Fest über ihre mondschwarze Haut
 
In ihren Träumen weint sie Tränen aus Tau.
 
Gedichte. Hunderte, ja vielleicht tausende Seiten mit Gedichten. Und sie hatte ihm nie auch nur ein Wort darüber gesagt. Er las mit Herzklopfen mehrere Gedichte. Soweit er das beurteilen konnte, waren einige sicherlich gut genug, um veröffentlicht zu werden. Sicher besser als ein paar von denen, die er auf der Uni lesen musste.
Tante Mayzie musste schon seit Jahren, vielleicht sogar seit Jahrzehnten geschrieben haben. Und nie hatte sie darüber gesprochen. Hier lag ihr ganzen Leben, Millionen Silben und Fragmente und unterbrochene Gedanken, manchmal wegradiert und ausgebessert. Die Symbole ihrer Seele. Er fragte sich, ob es ihr etwas ausmachen würde, wenn er ein paar der Gedichte einschicken würde. Er hatte aus seiner Zeit in Georgetown noch ein paar Kontakte zur Literaturszene.
Vielleicht konnte er sich so bei ihr bedanken, sich entschuldigen, indem er ihre Werke der Welt präsentierte. Das war das Wenigste, was er tun konnte. Er war gerade dabei, mit seiner Schuld zurecht zu kommen. Vielleicht hatte er ja keine Schuld. Vielleicht war sie ja nur bereit gewesen nach Hause zu gehen. Heim zu Onkel Theo und Oliver.
Und vielleicht würde er ja noch ein bisschen in Windshake bleiben. Er hatte Sarah auf der Straße getroffen, als die Presse und die Wissenschaftler und die Nationalgarde auf der Suche nach ein paar getrockneter Sporen der Toten durch die Stadt gezogen waren. Er hätte nichts dagegen, Sarah ein bisschen besser kennen zu lernen. Sie hatte ja auch ein Schicksal zu beklagen. Vielleicht könnten sie sich ja gegenseitig stützen.
Und außerdem brauchte die Stadt ja auch ihren eigenen Nigg…nein, einen Schwarzen. Oder einfach einen anderen Menschen.
Menschenwürde bekam man nicht durch die anderen. Menschenwürde erlangte man durch sein eigenes Bewusstsein. Mitgefühl war wichtiger als Leben oder Tod, beziehungsweise dieser furchtbare Zustand, der zwischen den beiden lag. Und Utopien brachten auch Probleme mit sich.
In diesem einen Blick auf Shu-shaaa, hatte er sowohl die absolute Schönheit als auch die Leere der kosmischen Einheit sehen können. Wenn alles Eins war, dann würde es niemals Zwei geben.
Er las den Rest von Mayzies Gedichten.
 
###
 
Bill schaute über die grünen Wiesen am Fuße des Fool´s Knob, schaute auf das großartige Naturschauspiel des Herrn. Er konnte sich beinahe noch das eingedrückte Gras an der Stelle, an der er sich mit Nettie fleischlich vereinigt hatte, vorstellen.
Er hatte noch starke Erinnerungen daran, auch wenn diese mit der Zeit schwächer zu werden begannen. Die schlechten Erinnerungen begannen zuerst wegzufallen, die scharfen Zacken der Albträume würden stumpfer, die alten Wunden begannen zu heilen.
Aber auch die guten Erinnerungen wurden schwächer und das machte ihn traurig. Er konnte sich kaum mehr an Netties Augen erinnern. Er wusste, dass sie dunkelbraun und tiefsinnig waren, aber er konnte sich nicht mehr an ihr Glitzern erinnern, wenn sie lächelte. Er konnte sich auch nicht mehr genau an ihre Stimme erinnern, gerade hier auf der Wiese, wo die Spatzen ihr Lied pfiffen und der Wind durch die Tannenzweige hauchte. Er musste tief einatmen, um zumindest eine leise Ahnung an den Duft ihrer Haut wachzurufen.
Aber sie würden sich ja wiedersehen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Herr auch ihn nach Hause rufen würde. Er hätte nur gerne Nettie ein christliches Begräbnis gegeben. Aber wie alle anderen hatte sie sich ins Nichts aufgelöst.
Er konnte ihr Fleisch nicht begraben und ihre Seele war schon längst an einem besseren Ort.
Mit seinen Fingern machte er eine kleine Grube in die feuchte Erde, so tief wie die Wurzeln des Klees und des Löwenzahns. Er pflückte eine Butterblume, legte sie zärtlich in das Grab und bedeckte das helle Gelb der Blüte mit Erde.
Morgen war Ostersonntag, der Tag der Wiedergeburt. Aber heute war noch ein Tag so wie jeder andere, ein Tag in einem dunklen Grab, wartend auf die Auferstehung.
Er kniete sich in das Gras und betete. Dann stand er auf, stand in der grünen Wiese und blickte ins weite Nichts.
 
###
 
Tamara legte die Zeitschrift, die sie gerade gelesen hatte, wieder hin. Ginger und Kevin spielten auf dem Wohnzimmerboden ein Kartenspiel. Es war nicht kalt, aber Robert hatte trotzdem im Kamin ein Feuer angezündet. Die Flammen waren laut und fröhlich.
Robert saß neben ihr auf der Couch und küsste sie auf den Hals. »Für den Rest meines Lebens werde ich dich alle fünf Minuten küssen.«
»Kann ich das schriftlich haben?«
»Du kennst mich doch schon gut genug. Nach allem, was wir durchgemacht haben?«
»Solange wir zusammenhalten, können wir alles schaffen«, sagte sie. Das klang vielleicht schon abgedroschen. Aber es war ihr egal. Es stimmte, egal ob es Außerirdische betraf oder einfach die Schwierigkeiten des Alltags.
»Du hast mir noch immer nicht erzählt…«
»Ich werde es erzählen, wenn ich dazu bereit bin. Es gibt noch so viele Sachen, über die ich mir selbst erst klar werden muss.«
»Es tut mir leid, wie ich mich verhalten habe. Wegen…«
»Der inneren Stimme. Und weil du egoistisch warst.«
»Weil ich an dir gezweifelt habe. Und weil…du weißt schon.«
»Shhh. Ich weiß. Du bist auch nur ein Mensch, Gott sei Dank.« Sie berührte ihn leicht am Kopf. »Ich weiß. Ich war ja da drinnen, weißt du noch?«
»Und wirst du für den Rest meines Lebens meine Gedanken lesen können?«
»Alle Ehefrauen können das.«
Sie schaute nachdenklich Ginger an. Sie konzentrierte sich voll auf das Spiel. Kevin war eigentlich schon zu alt für das Kartenspiel, aber er spielte mit ihr, weil Ginger ihn darum gebeten hatte. Er war ein guter Bruder.
Tamara war nach der Explosion von Emotionen und Kräften überladen gewesen, so als ob die sterbende Seele des Shu-shaaa in ihren Verstand eingedrungen wäre. Und sie hatte lauter seltsame Dinge sehen und tun können. Gedanken zu lesen war einfach. Damit konnte sie umgehen. Aber andere Sachen hatten ihr Angst gemacht. Sie konnte mit ihren Gedanken Dinge bewegen, die Äste der Bäume biegen und die Wolken im Himmel steuern. Und sie glaubte - obwohl sie es nicht versuchen wollte – dass sie sogar die Erde schneller drehen oder den Mond für einen Gute-Nacht-Kuss herabsteigen lassen könnte.
Und Tamara hatte Gingers Kräfte gespürt. Sie war eine kleinere, unfertige Ausgabe ihrer selbst. Niemand sollte mit diesem Fluch leben müssen. Niemand sollte in die Zukunft blicken können.
Sie wollte nicht, dass Ginger für den Rest ihres Lebens von einer Stimme verfolgt werden würde. Deshalb hatte sie diese Kräfte aufgesaugt, hatte sie aus Gingers Verstand verbannt. Wie sie das gemacht hatte, würde sie selbst in tausend psychologischen Aufsätzen nicht beschreiben können.
Ginger wendete ihren Blick von den Karten weg, lächelte Tamara an und nahm dann einen Schluck von ihrer heißen Schokolade. Ein normales sechsjähriges Mädchen. Mit ihren nackten Zehen hob sie einen Wachsmalstift auf, führte ihn in ihren Mund und biss darauf.
Nun ja, vielleicht sogar ZU normal. 
Tamara wünschte sich, sie könnte ihre Kräfte auch so einfach loswerden. Sie glaubte nicht, dass sie richtig damit umgehen konnte. Kein Normalsterblicher konnte das.
Aber ihre Kräfte wurden schon schwächer. Sie würden nicht immer da sein und Tamara wusste, dass das so gut war. Was sie noch störte, war die bleibende Erinnerung an den Todesschrei des Shu-shaaa.
Jede Nacht, wenn Tamara ihre Augen schloss und in das Reich des Schlafes gleiten wollte, verfolgte sie dieser Schrei. Es war ein Schrei voll Schmerz, eine Agonie, hervorgerufen durch die Erkenntnis, dass es nur Zerstörung und Verderben auf die Erde gebracht hatte.
Kurz vor der Explosion hatte es sich mit Tamara verbunden und den seltsamen Rhythmus menschlicher Gedanken und Sprache übersetzen können. Es hatte endlich verstanden, wie hoch der Preis für das eigene Überleben gewesen wäre. Und es hatte – auf seine eigene Art und Weise – Reue gezeigt. Es hatte sich mit Tamara und den anderen in dieser riesigen Welle der menschlichen Gemeinschaft verbunden, die sie selbst in die Vernichtung geschwemmt hatte. 
Die Kreatur hatte ihren eigenen Tod akzeptiert, so dass die anderen leben konnten.
In Tamaras dunkelsten Momenten, wenn Robert schon schnarchte und ihre Leintücher feucht und warm waren, fragte sie sich, ob das Alien nicht die menschlichste Kreatur von allen gewesen war.
 
###
 
Irgendwo im Kosmos, am Rande der kosmischen Nebeln und Oortschen Wolken und  Asteroidengürteln und weißen Zwergen hielt das Shu-shaaa inmitten von seinem Sterne-Grasen inne.  Seine Glieder spürten nur einen kurzen Stich, als einer ihrer Gemeinschaft starb. Es war kein wirklicher Schmerz, nur eine kurze Leere, die schnell wieder aufgefüllt und dann vergessen wurde.
Der Rest graste seelenruhig weiter.
 
 
ENDE
###
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Die Rote Kirche
Scott Nicholson
übersetzt von Stefan Mommertz
Das Leben des 13-jährigen Ronnie Day steckt voller Probleme: Mom und Dad haben sich getrennt, sein Bruder Tim ist eine geborene Nervensäge, Melanie Ward liebt ihn entweder oder hasst ihn, und Jesus Christus will nicht in seinem Herz bleiben. Außerdem muss er jeden Tag an der roten Kirche vorbeigehen, in der sich das Glockenmonster mit seinen Flügeln und Klauen und Lebern statt Augen versteckt. Doch seine größten Probleme sind Archer McFall, der neue Prediger der Kirche, und Moms Wunsch, mit Ronnie dort mitternächtliche Gottesdienste zu besuchen.
Sheriff Frank Littlefield hasst die rote Kirche aus einem anderen Grund. Sein kleiner Bruder starb dort vor zwanzig Jahren bei einem merkwürdigen Unfall. Nun beginnt Frank, den Geist seines Bruders zu sehen, und dieser Geist hört nicht auf, »Befreie mich« zu fordern. Außerdem kommt es in Whispering Pines zu grausamen Todesfällen, die ausgerechnet mit der Rückkehr McFalls ihren Anfang nehmen.
Die Days, Littlefields und McFalls sind Nachfahren der Familien, die ursprünglich die ländliche Siedlung in den Appalachen gründeten. Diese alten Familien teilen ein Geheimnis aus Verrat und Schuld, und McFall verlangt von seiner Gemeinde, ihren Glauben unter Beweis zu stellen. Denn er ist überzeugt davon, der zweite Sohn Gottes zu sein, und dass die Reinigung von der Sünde durch Blut geschehen muss.
»Opfer sind die Währung Gottes«, predigt McFall, und wenn ihn Frank und Ronnie nicht stoppen können, müssen alle bezahlen.
Kindle link: Amazon.de
  
Die Tunnel der Seele
Scott Nicholson
übersetzt von Anne Wagner
Nachdem Parapsychologin Anna Galloway erfahren hat, dass sie an Darmkrebs erkrankt ist, erscheint ihr nachts im Traum immer wieder ihr eigener Geist. Schauplatz der düsteren Szenerie ist Korban Manor, ein altes Herrenhaus mit dunkler Vergangenheit hoch oben in den Appalachen, das als Künstlerrefugium genutzt wird. Die zahlreichen Spukgeschichten, die sich um das Haus ranken, und das Gefühl, dass das Schicksal ihr ein Zeichen gesandt hat, bringen Anna dazu, an einer Künstlerklausur auf dem abgeschiedenen Anwesen fernab der Zivilisation teilzunehmen.
Auf Korban Manor angekommen, trifft sie auf Bildhauer Mason Jackson, der hier endlich seinen Durchbruch als Künstler schaffen will, bevor er seine Träume für immer und ewig begraben wird. Als er eine lebensgroße Holzstatue des verstorbenen Hausherren Ephram Korban anfertigt, wird er von einer nie gekannten, verwirrenden Obsession übermannt. Und trotzdem kann er sich dem kreativen Rausch, der von ihm Besitz ergriffen hat, nicht entziehen.
Das Herrenhaus birgt dunkle Geheimnisse. In den Kaminen lodern Feuer, die nie erlöschen. In jedem Raum hängen Porträts des alten Korban. Trügerische Spiegel verwischen die Grenzen zwischen Diesseits und Jenseits. Und der bevorstehende, Unheil verkündende blaue Mond im Oktober führt sowohl den Lebenden als auch den Toten die Macht ihrer Träume vor Augen.
Kindle link: Amazon.de
 
Entzweiung: Thriller
Scott Nicholson
übersetzt von Sylva-Michèle Sternkopf
Als ein mysteriöser Brand sein Haus und das Leben seiner Tochter zerstört, gerät Jacob Wells in eine verhängnisvolle Spirale, die eine längst begraben geglaubte Vergangenheit wieder aufleben lässt.
Sein Zwillingsbruder Joshua ist in die Stadt zurückgekehrt, um alte Rechnungen zu begleichen und die Hälfte des Familienerbes einzufordern. Jacobs Frau Renee kämpft ebenfalls mit ihrer Schuld, denn das Paar hatte schon einmal eine kleine Tochter verloren.
Jacob und Joshua stürzen sich wieder in das verwirrende Rollenspiel, das sie als Kinder unter der strengen Herrschaft ihres grausamen Elternhauses spielten. Sie verfallen in einen Kampf um Leidenschaft, Reichtum und Stolz.
Jacob sucht verzweifelt nach einer Antwort, wer die Schuld trägt. Doch die Identitäten verschwimmen, denn Jacob und Joshua verbindet mehr als nur ihr gemeinsames Blut.
Und die Spiele der Kindheit werden ernst. Todernst.
Kindle link: Amazon.de
 
Der Schädelring
Scott Nicholson
übersetzt von Christa Polkinhorn
Julia Stone wird sich erinnern, selbst wenn es sie umbringt.
Mithilfe einer Therapeutin versucht Julia, Kindheitserinnerungen aus der Nacht, in der ihr Vater verschwand, zu einem Bild zusammenzufügen. Wenn sie einen Silberring findet, auf dem der Name „Judas Stone” eingraviert ist, schleicht sich die Vergangenheit bedrohlich an sie heran. Jemand hinterlässt eigenartige Nachrichten in ihrem Haus, obschon die Tür verriegelt ist. Der örtliche Handwerker bietet seine Hilfe an, aber auch über seiner Vergangenheit liegt ein Schatten. Und der Polizist, der das Verschwinden ihres Vaters untersuchte, folgt ihr nach Elkwood, einem Dorf in den Appalachen Bergen von North Carolina.
Nun ist Julias Kopf voller Erinnerungen, doch sie weiß nicht, welche echt sind. Julias Therapeutin scheint ihr Spiel mit ihr zu treiben. Der Handwerker versucht sie zu auf mehr als eine Weise „zu retten”. Zudem lauert ihr ein unheimlicher Kult auf, der nach ihrem Körper und ihrer Seele trachtet . . . .
Kindle link: Amazon.de
 
Die Rückkehr
Scott Nicholson
übersetzt von Stefan Mommertz
Eine Konferenz für paranormale Phänomene im "verspuktesten" Hotel in den südlichen Appalachen läuft aus dem Ruder, als die Teilnehmer versehentlich wirklich Dämonen aufscheuchen.
Als Digger Wilson sein Team von Geisterjägern in das White Horse Inn bringt, glaubt er nicht wirklich daran, dass seine verstorbene Frau Beth ihr Versprechen halten und ihn dort als Geist treffen wird. Doch als eine der Konferenzteilnehmerinnen eine mysteriöse Erscheinung heraufbeschwört und das Ouija-Brett ein Kosewort buchstabiert, das nur Digger und seine Frau kannten, werden seine Überzeugungen in Frage gestellt.
Und während die Zahl der verschwundenen Hotelgäste steigt, müssen sich Digger und seine Tochter Kendra mit einem geheimnisvollen, unheimlichen Wesen auseinander setzen, das das Hotel als seinen persönlichen Spielplatz betrachtet. Denn das Hotel wird bald für immer schließen, Engeln kann man nicht trauen und Dämonen spielen nicht gern allein...
Kindle link: Amazon.de
 
Ressort: Verbrechen
Scott Nicholson
übersetzt von Stefan Mommertz
Kurz nachdem John Moretz seine Stelle als Reporter in der Kleinstadt Sycamore Shade in den Appalachen angetreten hat, wird die verschlafene Stadt von einer Verbrechenswelle heimgesucht, die die Auflage seiner Zeitung steigert und die Bevölkerung beunruhigt. Dann geschieht ein Mord, und Moretz ist als erster am Tatort.
Als weitere Leichen gefunden werden, richtet sich die Aufmerksamkeit der Polizei auf Moretz, dessen Berichte über die spektakulären Verbrechen für einen florierenden Absatz der Zeitung sorgen. Sein Chefredakteur steht vor der Entscheidung, ob er seinen besten Mann abziehen oder die Aufmerksamkeit ausschlachten soll. Außerdem kommt er einer Reporterin aus der Großstadt näher, die geschickt wurde, um über den vermuteten Serienkiller zu berichten.
Und während all dem scheint Moretz nicht nur den anderen Reportern und der Polizei, sondern auch dem Killer immer einen Schritt voraus zu sein. 
RESSORT: VERBRECHEN ist eine Novelle mit einem Umfang von 23.000 Wörtern, was etwa 110 Buchseiten entspricht.
Kindle link: Amazon de
 
Tote lieben länger
Scott Nicholson
übersetzt von Stefan Mommertz
Kaum ist er halbwegs tot, muss Privatdetektiv Richard Steele seinen schwierigsten Fall lösen – seine eigene Ermordung. Nicht einfacher wird diese Aufgabe dadurch, dass er auf dem schmalen Grad zwischen Diesseits und Jenseits zwischen zwei Frauen steht: Seine Freundin Lee ist in den Schlamassel verwickelt, den er hinterlassen hat, seine tote Ex-Frau Diana hat auf der anderen Seite nur auf ihre Chance zur Rache gewartet.
Während sich seine Seele verflüchtigt, wird Richard in einem Rennen gegen die Zeit mit seinen vielen Schwächen konfrontiert. Er muss sich mit einer Kraft auseinander setzen, die sein Verständnis übersteigt: Liebe. Seine einzige Waffe ist der Glaube, doch seine Munition wird langsam knapp.
Ein höllenmäßiger Showdown bahnt sich an... 
Eine Novelle mit einem Umfang von 23.000 Wörtern, was etwa 110 Buchseiten entspricht.
Kindle link: Amazon.de
 
Tödliche Happen
Scott Nicholson
Fünf Kurzgeschichten des internationalen Bestseller-Autors Scott Nicholson: “Todesradio”, “Mensch und Hund”, “Die Wassermelone”, “Aufs Kreuz gelegt” und “Die Last der Stille”. Enthalten ist außerdem der kurze Essay “Fünf Punkte, wie E-Books Ihre Welt verändern werden”.
Kindle link: Amazon.de
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